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      Der Ring der Gehorsamen

    

  


  
    



    Ash kann Feuerbälle schleudern


    Cam kann sich unsichtbar machen


    Faolan Aleta /Shade kann Tote zurückholen, befehligt Schatten


    Flex kann sich verbiegen und strecken


    Ivy/Kelis befehligt Pflanzen


    Mythos Anführer des Rings, liest und


    manipuliert Gedanken


    Queen/ Kaori kann Gefühle manipulieren


    Rock kann seine Haut zu Stein werden lassen


    Rost kann Gegenstände bei Berührung zerfallen lassen


    Tau / Lillie kann Wasser befehligen/ Mutter von Orion


    Tide / Linus befehligt das Meer


    


  


  
    
      Aristokratie Korins

    

  


  
    



    ALewander aufständischer König des Südens


    Antrim Sophias Gatte, König von Aeonor


    Clara älteste Tochter, drittes Kind von


    Thanatos und Emerald


    Emerald Ehefrau des Hochkönigs


    Gerold aufständischer König des Südens


    Julian zweiter Sohn des Hochkönigs, Thronanwärter


    Malik erster Sohn des Hochkönigs, wurde von der Familie verstoßen


    Orion Malik und Taus / Lillies Sohn, kann die Gestalt von Tieren annehmen


    Ragnar König der Provinz Soocul


    Roban erster Hochkönig von Korin, Thanatos Urahne


    Sophia jüngstes bzw. viertes Kind von Thanatos und Emerald


    Suzanne Maerkyns Schwester


    Thanatos Hochkönig von Korin


    Warran aufständischer König des Südens


    


  


  
    
      Militär Korins

    

  


  
    



    Algier Voltan General des korintischen Militärs, Thanatos‘ Vertrauter


    Drake Hauptmann der 44. Kompanie


    Gridion Le Sage korintischer Lieutenant General, zuständig für den Palast des Hochkönigs


    Iomelk Captain eines karmatischen Versorgungskonvois


    Ivan Aleta Oberstlieutenant 317. Batallion,


    Shades Bruder


    Jeremiah Captain der 17. Kavallerie


    Kart Foltermeister und Giftmischer des Militärs


    Kreider Hauptmann der 45. Kompanie


    Lord Gainsboro militärische Kontaktperson des Ringes


    Luka Hauptmann der 46. Kompanie


    Magnus Grimm korintischer Lieutenant General, Anwärter auf Voltans Posten


    Paeon Prior Magus Wissenschaftler im Bunde mit dem Militär


    Götter Korins


    Adem Gott des Wissens


    Bohal Gott des Wachstums


    Qeb Totengott


    Thion Gott des Krieges


    


  


  
    
      Weitere Personen Korins

    

  


  
    



    Adam Tanner alter, pensionierter Wissenschaftler, Maliks Freund


    Aoidhe Frau aus der Hochebene, Bregas Versprochene


    Argentin Hohepriester Korin, Nachfolger von Ville


    Brega Mann eines Hochebenen-Clans


    Crystal eine Hure, General Voltans Geliebte


    Habsand Helfer im Suchtrupp von Linus


    Jakob Flavia Drogendealer, karmatischer Untergrund


    Lew Aufständischer König


    Lloysel Arzt im Dienste von König Delay


    Meister Flavio Chemiker des karmatischen Untergrunds


    Priester Devoid ehrgeiziger Priester aus dem Totenkult von Qeb


    Remey Lloysels Assistent


    Rodderik Helfer in Linus‘ Suchtrupp


    Seaghda Anführer der Rebellen der Hochebenen- Clane


    Uinseann Schamane des Hochebenen-Dorfs, Grossvater von Brega


    Ville Hoheprister des Götterkultes des Nordens


    Yann ein Seher, Gefangener des Militärs


    


  


  
    
      Aristokratie des Südens

    

  


  
    



    Janan Samir Ilas und Keshets Tochter


    Jena Ila Samir des vereinten Südreiches


    Keshet Samir Ilas Frau


    


  


  
    
      Militär des Südens

    

  


  
    



    Al‘din Wahid der zwölften Hyänen-Einheit


    Horo Maerkyns Offizier


    Maerkyn Kilian König von Ionaen, Shades Freund, Ra‘ad der 75. Kavallerie des Samirs


    Musma Zahir der Grenzfeste Golem


    Rash Foltermeister von Maerkyns Trupp
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    Der Zauberer


    Tamerlen, das kleine Königreich von König Delay lag am südlichsten Zipfel Korins. Wie viele andere Residenzen, die so weit von der Hauptstadt entfernt lagen, war es arm und unwichtig. Hinzu kam, dass König Delay nicht viel dazu beitrug, sein heruntergewirtschaftetes Königreich auf den Weg der Besserung zu führen. Delays Verschwendungssucht zehrte am erschöpften Familienerbe.


    Vielleicht gerade deswegen hatten sich die dreisten Diebe dazu entschieden, ihn um einige seiner kostbarsten Stücke zu erleichtern.


    Aber in dieser dunklen Nacht, in der sich der silberne Mond hinter dichten Wolken versteckt hielt, ging so einiges schief.


    Männer trugen den schwerverletzten Dieb ins Haus des Arztes und legten ihn auf eine Bahre.


    Der Heilkundige eilte herbei. Unter der Schürze trug er noch seine Nachtbekleidung. Das dichte, graue Haar war auf der einen Seite flach an den Kopf gedrückt und stand auf der anderen wirr ab. Die sterilen Hände vor sich erhoben, wies er Soldaten und König an, ihm Platz zu machen. Der Heiler trat neben den Unbekannten.


    Aufgrund zweier Pfeile, die ihm im Rücken steckten, lag er auf der Seite. Neben den Schusswunden blutete er auch aus mehreren Schnittwunden. Zu seinem Glück war er nicht bei Bewusstsein. Ein dünner Blutfaden rann ihm aus dem halb geöffneten Mund und sein Atem ging flach.


    Lloysel, der Arzt, erfasste rasch die Lage. Er war sich der erwartungsvollen Blicke bewusst, die ihm vor allem vom König immer wieder zugeworfen wurden, ließ sich davon jedoch nicht aus der Ruhe bringen.


    „Remey!“ Sein Assistent drängte sich durch die Männer zu ihm hindurch. In den Händen trug er eine dampfende Wasserschüssel. Da er jedoch wie Espenlaub zitterte, verschüttete er viel zu viel Wasser.


    „Stell das hin!“, befahl Lloysel. „Das Wasser soll in der Schüssel sein, nicht am Boden.“ Anschließend wandte er sich an den König.


    „Mylord, am besten Ihr und Eure Leute lasst uns allein, während wir unsere Arbeit tun. Wir brauchen den Platz und müssen uns konzentrieren. Ihr werdet von uns hören, sobald wir den Patienten stabilisiert haben.“ Der Arzt verbeugte sich leicht vor seinem König und wollte sich abwenden, als ihn die behandschuhte Hand König Delays grob am Kinn packte und ihn zwang, in die dunkelbraunen Augen des Königs zu blicken.


    „Ich brauche diesen Mann lebend!“, zischte dieser. „Flick ihn so zusammen, dass er einem Verhör standhält!“


    „Ich werde mein Bestes geben, Mylord. Aber selbst ich kann Qebs Wille nicht ändern. Er ist schlimm verletzt und hat viel Blut verloren. Außerdem sind da noch die Schwellungen im Gesicht. Es könnte Tage dauern, bis er wieder fähig ist zu sprechen.“


    Der König packte den Arzt noch ein wenig fester und murmelte: „Er wird überleben! Das ist der dritte Überfall dieser Art und ich will wissen, wer dahinter steckt!“


    Lloysel nickte ergeben.


    Während er und sein Assistent sich um den Verwundeten kümmerten, rauschte der König aus dem Raum. Er war ohnehin schon ein reizbarer Mann, doch die Überfälle auf seine Schatzkammer und neuerdings auch sein Familienerbe, hatten ihn zur Weißglut getrieben.


    Der Arzt wandte sein ganzes Wissen an, um den Fremden durchzubringen. Er erkannte, dass es nicht gut um ihn stand. Die Schnitt- und Schusswunden hatte er gut verarzten können. Doch beim Sturz von seinem Pferd hatte sich der Fremde ein inneres Organ schwer verletzt. So wie es aussah, war die Milz gerissen. Lloysel konnte die innere Blutung nicht stoppen. Er und sein Assistent hatten den ganzen Tag versucht, das Leben, das in ihre Hände gelegt worden war, zu retten, doch am Abend war klar, dass der Mann sterben würde.


    Der König war erneut vorbeigekommen und hatte den Verletzten angebrüllt. Dann hatten er und sein Berater anhand der Kleidung und der Waffe des Mannes versucht, dessen Herkunft zu ermitteln.


    Lloysel hätte es lieber gesehen, wenn sein Patient in Ruhe gelassen worden wäre, aber er hütete sich davor, den König noch einmal zurechtzuweisen. Während er dem Mann die fiebrige Stirn mit einem kühlen Tuch abwischte, hörte er mit einem halben Ohr mit, was der König und sein Berater besprachen.


    „Die Kleidung ist von guter Qualität. Einfach, aber nicht billig.“


    „Ja, aber das Schwert. Es ist eine wertvolle Waffe. Rubinbesetzt … Die muss aus einer Adelsfamilie stammen, wenn nicht aus einem Königshaus.“


    „Sie wird gestohlen sein. So wie man mich beraubt hat. Dieses Schwert wird mir als Ersatz für meinen eigenen Verlust dienen. Trotzdem wissen wir nicht mehr als vorher. Sie haben keine Spuren hinterlassen. Die Fährtenleser haben nichts gefunden.“


    Der König starrte den inzwischen gewaschenen Verletzten an. Das blonde Haar schimmerte dort, wo es mit Blut in Berührung gekommen war, noch leicht rötlich. Das Gesicht war stark angeschwollen und die Prellungen schimmerten blau und violett. Trotzdem glaubte der König, dass ihm die Züge des Mannes vage vertraut erschienen.


    „Es nützt nichts. Der ist hinüber.“


    König Delay stieß einen unschönen Fluch aus und machte auf dem Absatz kehrt. Das rubinbesetzte Schwert nahmen seine Männer mit.


    Erschöpft ließ sich Lloysel auf einem Hocker nieder. Nach einem ganzen Tag Arbeit fühlte er langsam sein Alter. Ein Blick auf seinen Assistenten veranlasste ihn jedoch sich zusammenzureißen, denn dieser sah noch schlimmer aus.


    „Geh nach Hause, Junge. Du hast hier genug getan.“


    „Aber Meister!“


    „Geh. Ich begleite ihn in den Tod. Das ist nichts für dich. Überlass das dem Alten.“ Er lächelte halbherzig und machte eine verscheuchende Handbewegung.


    Schließlich ging der Junge. Lloysel vernahm dessen erleichterndes Seufzen, als er auf den Gang hinaus trat. Der Arzt zog den Hocker näher zum Bett des Schwerverletzten. Da sich allmählich Dunkelheit über das Land legte, zündete er einige Kerzen an. Aus einem Schrank holte er wohlriechende Kräuter hervor, zerrieb sie zwischen den Fingern und streute sie über die Decken seines Patienten. Er murmelte ein Gebet und setzte sich wieder auf den Hocker.


    Irgendwann schlief er ein. Als er am nächsten Morgen erwachte, war der Fremde tot.


    hhh


    Shade wartete, auch wenn es ihm schwerfiel. Er wollte dem Alten nichts antun, weshalb er beschlossen hatte, auszuharren, bis dieser eingeschlafen war. Er wusste, dass Maerkyn schwer verletzt war und hoffte, dass sein Freund nicht starb, während er hier draußen in den Büschen hockte. Natürlich hätte Shade ihn zurückholen können, doch wenn es sich vermeiden ließ, dann verzichtete er gerne auf solche Strapazen. Er wurde zuweilen immer noch ohnmächtig und dieses Risiko wollte er hier nicht eingehen.


    Maerkyns Gefangennahme hatte ihn zwar kurzfristig glauben lassen, dass es aus war mit den kleinen Spielen, doch dessen vermeintlicher Tod und die Gesichtsverletzungen waren wahrscheinlich für den König Grund genug, ihn schnell wieder zu vergessen.


    Ein deutliches Schnarchen erreichte Shades Ohr. Vorsichtig stand er auf und streckte seine steifen Glieder. Er ging zum angelehnten Fenster, zog sich an der Fensterbank hoch und kletterte behände hinein. Im Raum roch es angenehm nach Kräutern. Shade musste auf einmal lächeln. Der alte Arzt war in Ordnung. Er würde ihn nicht bloßstellen und eine Schattenpuppe, die dem zerschundenen Maerkyn aufs Haar gleichen würde, zurücklassen. So bekäme Lloysel keine Probleme.


    Er ging zum Bett hinüber und tastete am Hals nach dem Puls seines Freundes. Gerade eben spürte er ihn noch. Aber lange würde er es nicht mehr machen. Shade beeilte sich. Er löschte die Kerzen und rief die Schatten zu sich. Auf seinen Befehl hin schlüpften sie unter die Decke. Während er den echten Maerkyn aus dem Bett hervorzog, bildete sich exakt am gleichen Ort die Schattenpuppe.


    Der ehemalige König von Ionaen war ziemlich schwer, sodass Shade ein wenig Hilfe benötigte, als er durch das Fenster kletterte. Während er sich selbst auf den Rahmen zog und auf der anderen Seite wieder hinuntersprang, glitt Maerkyn von weiteren Schatten getragen sanft durch die Fensteröffnung auf den Boden.


    Khazan, ist die Luft rein?


    „Alles klar. Es ist niemand zu sehen.“


    Gut, dann los, zum Treffpunkt. Simbron wartet sicher schon.


    Er nahm Maerkyn wieder selbst hoch und zusammen mit seinem Tamarin schlich er durch den Hof. Es war eine dunkle Nacht, was ihnen sehr gelegen kam. So konnten sie unbemerkt aus dem Königshaus schleichen. In der kleinen Stadt, die sich um die umfriedete Behausung gebildet hatte, mussten sie nicht mehr wirklich fürchten, erwischt zu werden. Trotzdem schleppte er seinen verletzten Freund durch leere, schmutzige Gässchen, um Begegnungen mit den Bürgern zu vermeiden. Schließlich gelangten sie zum Hintereingang einer kleinen Taverne, in der sie sich ein Zimmer gemietet hatten. Shade nahm eine Handvoll Schatten und warf sie gegen ein bestimmtes Fenster. Nach einem kurzen Augenblick wurde das Fenster geöffnet und ein dunkler Frauenkopf schob sich hindurch. „Simbron. Ich hab ihn.“


    Shade zog weitere Schatten herbei, die Maerkyn sanft umfassten. Die Schatten bildeten eine stabile Säule unter dem ehemaligen König, die sich stetig verlängerte, bis sie zum Fenster reichte. Simbron lehnte sich gefährlich weit hinaus, packte den Verletzten und zog ihn unter angestrengtem Keuchen in das Zimmer hinein. Shade wartete, bis sie das Fenster geschlossen hatte und machte sich dann zum Haupteingang der Taverne auf.


    Der Schankraum war noch gut gefüllt und Shade musste nicht nur einem gefährlich schwankenden Besucher ausweichen, um zur Treppe zu gelangen, die zu den Zimmern führte. Simbron und er hatten sich in Nummer vier eingemietet. Er klopfte und wartete, bis sie kam, um die Tür zu öffnen.


    „Endlich“, flüsterte die dunkelhäutige Frau und bedeutete ihm, rasch hinein zu kommen.


    „Ich dachte schon, du würdest es nicht schaffen.“


    „Ich musste warten, bis der Arzt eingeschlafen war. Hast du das Schwert?“


    „Natürlich. Zusammen mit einem netten Turnierkelch.“


    „Das wird den König nicht freuen.“


    „Nein, das wird es sicher nicht.“ Simbron entblößte ihre schneeweißen Zähne und grinste ihn an. „Aber der Kelch bringt uns Geld ein.“


    „Auch wieder wahr“, seufzte Shade und ging zu Maerkyn hinüber, der auf dem einzigen vorhandenen Bett lag.


    „Ich kümmere mich jetzt um ihn.“


    hhh


    Simbron hockte sich auf den Fenstersims und beobachtete wie Shade konzentriert zu arbeiten begann. Er brachte einen Schattentopf mit Wasser über dem Kaminfeuer zum Kochen. An seinem Gürtel hing ein kleines Fläschchen, das ein Kräuterdestillat enthielt. Er löste es und träufelte Maerkyn einige Tropfen in den halb geöffneten Mund. Dann entfernte er sämtliche Bandagen, die der alte Arzt angelegt hatte und begann zuerst die Naht am Bauch aufzutrennen.


    Die Frau, die aus den südlichen Steppen kam, war als Kriegerin abgehärtet und den Anblick von Blut und anderem gewöhnt. Trotzdem bekam sie ein mulmiges Gefühl, als sie sah, wie Shade, um dessen Hände sich Schatten wie Handschuhe gelegt hatten, in die Wunde griff. Manchmal murmelte er und gab den Schatten laute Anweisungen. Das machte er immer, wenn er konzentriert war.


    Simbron lächelte. Sie kannte Shade nun seit geraumer Zeit. Seit drei Jahren waren sie in derselben Einheit im Heer des Herrschers des Südreiches und führten für den Samir Missionen durch. Doch noch immer versetzte Shades Fähigkeit sie in Staunen. Er war ein Zauberer, wie die Schamanen ihres Stammes es waren. Er konnte Dinge tun, die manche sich nicht einmal in den kühnsten Träumen vorstellen konnten. Auch sein kleiner Gefährte, den er als Tamarin bezeichnete, war ein Zauberwesen. Khazan war ein wunderliches kleines Ding, das viel redete und sich überall einmischte, wenn es konnte. Daneben eignete er sich auch zur Spionage. Jetzt war er wahrscheinlich in Shades Herzen, um ihn mit seinen Kräften zu unterstützen.


    Simbron stand irgendwann auf und legte Feuerholz nach. Die Nacht neigte sich dem Morgen zu, doch Shade war noch immer am Arbeiten. Er war so von seiner Aufgabe in Anspruch genommen, dass er ihre Anwesenheit ganz vergessen zu haben schien.


    Es war ihr Glück, dass Shade ein so fähiger Arzt war. In den letzten Jahren hatte er seine Gefährten mehrere Male zusammengeflickt.


    Simbron konnte sich noch gut daran erinnern, als sie die beiden Männer das erste Mal gesehen hatte. Damals hatte sie die beiden von der Kaserne zum Übungslager am Strand gebracht. Ihr war bewusst gewesen, dass sie besonders sein mussten, wenn der Samir ihnen Zutritt zu diesem Ort des Lernens gewährte. Allerdings hatte sie angenommen, dass ihre Fähigkeiten in ihren außerordentlich guten Waffenfertigkeiten lagen.


    Das wäre auch naheliegend gewesen.


    Shade hatte es geschafft, seine Schattenkräfte und das Tamarin von den anderen geheim zu halten.


    Die beiden Nordländer hatten mit den anderen Lagerbewohnern trainiert und ihr Können perfektioniert.


    Und dann gab es den Vorfall mit Lionell.


    Simbron wusste noch immer nicht genau, was damals passiert war und Shade hatte nie auch nur ein Wort darüber verloren. Jedes Mal, wenn sie das Thema angeschnitten hatte, wurde er abweisend. Irgendwann hatte sie aufgehört, ihn zu löchern.


    Nachdem die beiden in das Zelt von Shonen, dem Oberbefehlshaber, zitiert worden waren, hatte sie niemand mehr im Lager gesehen. Simbron hatte angenommen, dass sie entweder zurück in die Kerker geschickt worden waren oder dass Shonen sie verbannt hatte.


    Deswegen war sie ziemlich überrascht gewesen, als der Samir sie zu sich an den Hof gerufen hatte und sie gefragt hatte, ob sie Teil einer kleinen exklusiven Truppe sein wolle.


    „Um was geht es dabei?“, hatte sie gefragt.


    „Karma zu demütigen“, war die schlichte Antwort gewesen.


    Mehr Argumente hatte der Samir ihr nicht liefern müssen. Und so kam es, dass sich ihr Weg erneut mit dem der beiden Krieger kreuzte. Unter ihnen machte Shade kein Geheimnis mehr aus seinen Kräften.


    Über ihre Herkunft schwiegen die Männer, und was sie vor ihrem Dienst beim Samir getan hatten, war ein gut gehütetes Geheimnis, das ihnen Simbron bis dahin nicht hatte entlocken können. Alles, was sie sich bis zu diesem Zeitpunkt hatte zusammenreimen können, war, dass die beiden aus Korin stammten und mit verbissener Wut gegen Karma kämpften. Im Moment beschränkte sich der Samir darauf, kleine Störaktionen an der Grenze durchführen zu lassen – so wie diese hier in Tamerlen. Aber Simbron wusste, wenn es zum Krieg zwischen Karma und dem Süden kommen würde, wären Shade und Maerkyn die ersten, die an vorderster Front kämpfen würden.


    Endlich lehnte sich Shade zurück und ließ einen lauten Seufzer hören. Simbron war sofort an seiner Seite und reichte ihm eine Flasche mit Wasser.


    „Danke“, meinte er leicht außer Atem.


    „Kein Problem.“ Sie ließ sich ebenfalls auf dem Bett nieder und fragte: „Und wie geht es ihm? Wird er es schaffen?“


    „Ich denke schon. Ich habe den Riss in seiner Milz gefunden und die Blutung gestoppt. Wenn sich nichts entzündet, dann ist er in einem Monat wieder vollständig auf den Beinen. Er muss es dieses Mal langsam angehen lassen. Da wird nichts daran vorbeiführen.“ Er lächelte erschöpft.


    „Dann müssen wir ihn zurückbringen, nicht wahr?“, wollte Simbron wissen und strich ihrem Freund eine blonde Strähne aus der feuchten Stirn.


    hhh


    Es war ein schöner, heißer Nachmittag mitten in der Trockenzeit. Samir Ila hatte es sich mit seiner Frau auf einer Terrasse seines Palastes gemütlich gemacht. Bunte Baldachine schützten die beiden vor den gleißenden Sonnenstrahlen. Der Herrscher der vereinten Südreiche und seine Ehefrau lagen dicht beieinander auf zahlreichen Kissen. Einige Schritte von ihnen entfernt, im Schatten einer großen Säule, saß ein Musiker und zupfte zart an seiner Laute. Neben dem Paar stand ein niedriges Tischchen, auf dem reife Früchte in einer Schale lagen. Eisgekühlter Süßwein knisterte in zwei Kristallgläsern.


    Der Samir, der mit Vorname Jena hieß, spielte verträumt mit der dunklen Locke seiner Frau. Sie war ein wunderschönes Wesen. Groß, mit einer Haut, die wie heller Milchkaffee schimmerte und aufreizenden Kurven, verdrehte sie ihm schon seit Jahren den Kopf. Oft sahen sie sich nicht. Sein Reich war groß und er musste viel reisen, um nach dem Rechten zu sehen. Als oberster Heerführer war es ihm nicht bestimmt, faul im Palast zu sitzen. Er war gerne unterwegs, denn er hatte zwei Liebhaberinnen: die eine war seine Frau, die andere war sein Land. Er musste beide pflegen, damit sie gediehen.


    „Jena“, murmelte seine Frau mit ihrer tiefen, melodiösen Stimme. „Bist du am Träumen?“


    „Ja. Deine Schönheit verzaubert mich jeden Tag aufs Neue.“ Er gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss und kümmerte sich nicht um all die zahlreichen Diener, die in diskreten Abstand um sie herumstanden, um ihnen ihre Wünsche von den Lippen abzulesen.


    „Genug, genug!“ Sie stieß ihn von sich, lächelte jedoch glücklich. „Man könnte meinen, nach fünfundzwanzig Jahren würdest du von deiner Frau genug haben!“


    „Keshet, ich werde nie genug von dir haben“, beteuerte der Samir und strich ihr mit den Lippen über die Stirn.


    Darauf erwiderte sie nichts, sondern kuschelte sich nur noch enger in seine Arme. Für einen süßen Augenblick war die Welt perfekt. Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust und ihr Atem streichelte sanft seine Haut. Er hatte seine Hände in ihrem wilden, dunkelbraunen Locken vergraben und sog den Duft von Moschus und Jasmin ein.


    Ein herbeieilender Diener beendete die Idylle. Er warf sich vor dem Paar auf den Boden. „Samir Ila. Ich bitte demütigst um Verzeihung für die Störung, aber Ihr habt mir aufgetragen sofort zu melden, wenn der Zauberer da ist, Herr. Er ist soeben eingetroffen.“


    Keshet regte sich in seinen Armen und begann sich von ihm zu lösen. Auch er setzte sich in eine halbwegs gerade Position.


    „Ich empfange ihn sofort. Wir sehen uns beim Abendessen, meine Liebe?“


    „Natürlich“, hauchte sie, stand auf und rief nach ihren Dienstmädchen.


    Nachdem er sich umgezogen hatte, machte der Samir sich auf den Weg zu seinem Gast. Dem Wunsch seines Besuchers entsprechend, war er ganz in Weiß gekleidet und hatte sämtlichen Schmuck abgelegt. Für diese Begegnung war er zudem waffenlos und ging barfuß über die Marmorplatten. Der Sommerpalast war ein großes, weitläufiges Gebäude und sein ganzes Innere wurde von zahlreichen Innenhöfen durchsetzt. Jena war nun zum größten unterwegs. Im Innenhof war ein kleiner Park angelegt worden. Wasser plätscherte in einem Zierbrunnen, floss dann über den Rand des Gefäßes in einen künstlich angelegten Bach, der gurgelnd in einem Gitter am Rande des Hofes Richtung Keller verschwand. Palmen in großen Zubern spendeten Schatten und rauschten leise im Wind. Eine großzügige Voliere beherbergte zahlreiche Vogelarten, die alle munter durcheinander zwitscherten. Sein Besucher hatte sich bislang stets geweigert, unter einem Dach mit ihm zu sprechen.


    Der Zauberer hockte auf einen eiförmigen Felsblock. Er hatte die Füße angezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Sein struppig weißer Bart quoll zu beiden Seiten der Beine hervor. Er beobachtete den Samir mit großen blauen Augen beim Näherkommen.


    Auch wenn das Verhalten des Zauberers manchmal ein wenig kindisch und unberechenbar war, hatte der Samir noch nie den Fehler gemacht, ihn nicht ernst zu nehmen. Jena hielt zwei Schritte vom alten Mann entfernt inne und ging in die Knie. Er führte beide Handflächen zusammen, und neigte sie und sein Haupt zu Boden. Anschließend richtete er sich wieder auf. Der Alte hatte die Begrüßungszeremonie mit seinen wässrigen blauen Augen, die sich so von seiner runzligen, schokoladenbraunen Haut abhoben, beobachtet. Er hob den Kopf ein wenig und ein Lächeln teilte seine schmalen Lippen. Trotz seines schäbigen Aussehens schimmerten dem Samir zwei makellos weiße Zahnreihen entgegen.


    „Jena-Junge, ich bin gereist. Ich habe mit dem Land gesprochen und habe dem Wind zugehört.“


    Samir Ila setzte sich auf den Kiesboden, als wäre er ein Schüler, der seinem Meister lauschte. Er war ein würdevoller Mann, der viel von Protokoll und höfischer Sitte hielt. Aber er wusste, wann es Zeit war, Rang und Namen abzulegen. Zu Beginn seiner Zeit als Herrscher machte er die Bekanntschaft des Alten mithilfe einer seiner Elitekriegerinnen. Diesem ersten Treffen folgten noch viele weitere. Es war jedoch keine Regelmäßigkeit zu erkennen. Der Alte war ein Freigeist und tauchte immer dann auf, wenn es ihm passte. Jena hatte lange auf diesen Besuch gewartet, denn er wollte dem Zauberer von Shade erzählen.


    „Das Land hat mir erzählt, dass es ihm gut geht. Die Sonne scheint warm und die Regenzeit wird dieses Jahr zur richtigen Zeit einsetzen. Die Ernten sind nicht in Gefahr. Mutter Erde ist gutmütig. Sie schenkt dir Überfluss, den du aber weise einsetzen musst. Mache so viel wie möglich haltbar. Verdopple deine Vorräte.“


    Die Augenbrauen des Samirs wanderten dessen Stirn ein gutes Stück empor. Das war eine eindeutige Warnung. Es war selten, dass der Alte so deutlich wurde. Obwohl ihm eine Frage auf der Zunge lag, hielt er sich zurück. Fragen konnte er später noch. Er würde zuerst hören, was der Zauberer noch zu sagen hatte.


    „Der Wind ist unruhig. Es ist sein Wesen rastlos zu sein, musst du verstehen, Jena-Junge. Er verweilt nicht. Nie. Aber er hat mir keine gute Kunde gebracht. Du musst deine Krieger bereit machen. Härte das Eisen, spitze die Pfeile und öle deine Schwerter. Der Krieg wird wie eine Welle über dich hineinbrechen.“


    Ila presste die Lippen zusammen. Dies war nichts Neues für ihn. Seine Spione hatten ihm schon vor einigen Jahren berichtet, dass das Hochkönigtum zu einem großen Krieg aufrüstete. Gerüchte von magischen Kampfwesen und Zauberern machten die Runde, die er bis zu diesem Zeitpunkt jedoch noch nicht hatte konkretisieren können. Er zischte: „Karma!“ und ballte die Fäuste.


    „Hör mir zu, Jena-Junge. Du musst so lange wie möglich abwarten. Du darfst nicht lospreschen wie ein wilder Steppenhengst und meinen, du könntest den Feind besiegen. Der Wind sagt, du wirst untergehen, wenn du das tust. Stattdessen musst du sein wie ein Geier, der hoch über seiner Beute kreist und sie niemals aus dem scharfen Auge lässt. Du musst warten. Warten, bis du angreifen kannst. Du musst kleine Wunden ertragen, bis die Zeit reif ist! Hörst du, Jena-Junge?“ Die Stimme des Alten war eindringlich.


    „Ja, ich habe verstanden. Aber kannst du mir sagen, warum ich nur meine Grenzen verteidigen soll? Warum soll ich nicht weitergehen? Ich habe das größte zusammenhängende Reich des Südens erschaffen. Meine Armeen sind groß und stark. Und meine Späher erzählen mir, dass die südlichen Provinzen nach wie vor mit ihrer Treue dem Hochkönig gegenüber hadern. Wäre es nicht klug …“


    „Wäre es nicht! Auf keinen Fall! Du musst warten, sonst gehst du unter, Jena-Junge. Der Wind erzählt mir, dass deine Geduld belohnt wird. Du hast noch nicht die richtige Waffe zum Kämpfen.“


    „Vielleicht doch“, meinte der Samir. „Ich habe einen neuen Krieger. Sein Name ist Shade. Er ist sehr mächtig.“


    „Nicht mächtig genug, Jena-Junge!“


    „Du hast ihn doch noch gar nicht kennengelernt!“, brauste der Samir auf, bereute jedoch in dem Moment, in dem die Worte seinen Mund verlassen hatten, dass er überhaupt etwas gesagt hatte.


    Der Zauberer schürzte die Lippen. „Du bist jung, Jena-Junge. Du bist ein kleiner Elefant, der noch nichts mit seinem Rüssel anfangen kann.“


    „Vergib mir meine Ungeduld“, bat Jena demütig. „Aber du wirst sicherlich verstehen, warum es mir schwer fallen wird, nur zuzusehen, wie diese Bastarde meine Grenzen bedrängen. Ich weiß, ich könnte dem ein Ende setzen – ein für alle Mal!“ Er bemerkte den strengen Blick und fügte rasch hinzu: „Aber ich werde mich zurückhalten.“ Der alte Mann lächelte ihn erfreut an.


    „Das wirst du“, bestätigte er.


    „Wie lange muss ich warten? Ich muss meinem Volk etwas geben, ihnen klar machen, dass wir nicht feige sind.“


    „Die Erde wird sich mehrere Male erneuern, dann sollte das Himmelsgeschenk an deine Ufer gelangen.“


    Der Samir nickte nachdenklich. Er hatte keine konkreten Zahlen erwartet. Der Zauberer hatte eine andere, ganz eigene Zeitrechnung.


    „Dann also in den nächsten Jahren.“


    Eine Weile herrschte ein freundliches Schweigen zwischen den beiden ungleichen Männern, dann fragte der Zauberer: „Dieser Krieger, Shade, ist er tapfer?“


    Überrascht vom plötzlichen Themawechsel meinte der Samir: „Er ist fähig. Bis jetzt hab ich ihn nie an der Front oder in einer Schlacht erlebt. Ich habe ihn immer kleine Missionen ausführen lassen, bei der es auf Schnelligkeit und Präzision ankommt. Noch hat er mich nie enttäuscht. Er ist mit deinem Schützling unterwegs.“


    „Simbron.“


    „Genau. Sie und sein Freund, Maerkyn, geben ein erfolgreiches Trio ab. Im Moment sind sie unterwegs, um mir die Familienerbstücke eines kleinen Königs aus der Randprovinz Korins zu bringen.“


    „Was willst du damit, Jena-Junge? Funkelnde Steine und glänzendes Metall befriedigen die Sinne nicht!“


    „Ich weiß, Ehrenwerter. Aber das eine ist ein Säbel, den sein dreister Vorfahre bei einem Raubzug in den Steppen gestohlen hatte. Der Säbel von Jaja-Ne. Er ist eine mächtige Waffe, dir müssten die Geschichten, die darüber erzählt werden, bekannt sein. Ich beabsichtige den Säbel zu tragen, wenn wir gegen Korin ziehen – zum richtigen Zeitpunkt versteht sich. Das Volk wird den Glauben in mich bestärkt wissen, wenn sie sehen, dass ich den Säbel eines Gottes trage.“


    Der Alte lachte laut auf und klopfte sich auf die Knie. „Das war schlau von dir, Jena-Junge. Aber wird dieser König nicht misstrauisch, wenn er sieht, was du gestohlen hast?“


    „Um den Schein gewöhnlicher Diebe zu wahren, haben sie mehrere Dinge aus dem Familienschatz gestohlen. Eine hübsche Summe Gold sowie einigen wertvollen Plunder, den ich gut auf den Märkten in den Wüstenstädten verkaufen kann. Eigentlich müssten sie bald hier sein. Aber warum fragst du nach ihm?“, wollte Samir Ila neugierig wissen.


    „Wenn die Erde mit Krieg überzogen wird, dann musst du standhalten. Vielleicht wäre es an der Zeit den Löwen zurück an den Hof zu holen.“


    Nun war es am Samir, zu lachen. Doch als er sah, dass es dem Zauberer ernst damit war, hörte er schlagartig auf. Ihm wurde klar, dass sein Gegenüber keinen Witz machte.


    „Aber der Löwe … Er hat am Hof meines größten Feindes gedient. Hier, als Samir Fazz noch geherrscht hat. Er hat dem Krieg und seinem Handwerk abgeschworen und der Welt seinen Rücken gekehrt. Wenn man den Gerüchten glaubt, dann ist er nun ein Bauer.“


    „Er hat gesagt, er komme zurück, wenn es je einen Krieger geben würde, der ihn besiegen könnte.“


    „Und du meinst, Shade …?“


    „Er ist mit meiner Simbron unterwegs und sie achtet ihn, nicht wahr? Das sagt einiges über ihn aus, Jena-Junge.“ Der Zauberer schwieg kurz und fuhr dann nachdenklich fort: „Auch wenn der Wind uns Hilfe verspricht, müssen wir doch auch für uns selbst sorgen. Der Wind kann drehen und ich will mich nicht plötzlich fühlen wie ein flügellahmer Adler. Der Löwe ist genauso listig wie du, Jena-Junge. Wenn du ihn für deine Sache gewinnen könntest, dann seid ihr zwei Männer, die dem Sturm aus dem Norden die Stirn bieten. Du wirst ihn brauchen.“


    Samir Ila seufzte. Das gefiel ihm nicht. Aber er kam nicht umhin, die Wahrheit in den Worten des Alten zu akzeptieren. Er war ein guter Herrscher, aber er war alleine. Keiner seiner Berater reichte mit dem Geist an den seinen heran.


    Der Löwe … wenn er seinem Ruf gerecht wird, wäre er eine unschätzbare Ergänzung zu mir.


    „Dann soll ich Shade und die anderen beiden also in die Wüste schicken?“


    „Diese Entscheidung überlasse ich dir, Jena-Junge.“


    „Sie werden eine Weile weg sein und die Wüste ist ein gefährlicher Ort.“


    „Er reist mit Simbron“, fauchte der Alte ein wenig gekränkt.


    „Natürlich.“


    Trotzdem. Ich würde ihn lieber in der Nähe wissen, wenn die Grenzen bedroht sind.


    Die blauen Augen starrten in die dunkelbraunen des Samirs. Plötzlich fühlte Samir Ila sich schwach und unwissend wie ein Kind. Es stand ihm nicht zu, an der Weisheit des Zauberers zu zweifeln. Schließlich wäre er nie so weit gekommen, hätte er sich nicht stets an die Ratschläge seines treuen Beraters gehalten.


    „Ich schicke sie so schnell wieder los, wie ich kann“, versprach er ergeben.


    „Das ist eine gute Entscheidung, Jena-Junge.“


    hhh


    Die Insel, auf der sich die pompöse Hauptstadt erhob, war größer als es den Anschein erweckte. Hinter den extravaganten Häuserreihen der Stadt erstreckte sich eine öde Steinlandschaft, die nur von kleinen Flecken Vegetation durchbrochen wurde. Lediglich wenige Menschen lebten an diesem tristen Ort. Nahe den Klippen und an der anderen Seite von hohen Wällen umgeben, kauerte eine Anstalt für Geisteskranke. Den Insassen war es so unmöglich abzuhauen. Etwas weiter im Landesinneren fanden sich vereinzelte Villen, die zum größten Teil leer standen. Wer noch weiter ging, fand noch weiter im Land zwei bewohnte Behausungen. Sie standen in großzügigem Abstand voneinander entfernt, da Platz hier in Hülle und Fülle vorhanden war. In einer der beiden Villen hauste ein betagter Wissenschaftler, der in diese Abgeschiedenheit geflohen war, um in Ruhe dem Studium der Sterne nachzugehen. Einmal in der Woche kam eine alte Karre, gezogen von einem noch älteren Esel und seinem krummbeinigen Besitzer in die Öde gerattert. Sie versorgte den Wissenschaftler mit Lebensmitteln und andern Gütern, die er nicht selbst beschaffen konnte. Der alte Wissenschaftler, Adam, hatte bis dahin ein beschauliches Leben geführt. Es hatte nur ihn, seine Arbeit und seinen gutmütigen Hund Zottel gegeben. Doch dann war eine Familie in das benachbarte Haus eingezogen.


    Der alte Wissenschaftler konnte sich noch gut an diesen Tag erinnern. Er hatte wie üblich bis zur Mittagsstunde geschlafen, da er seine Nächte meistens in seinem Observatorium verbrachte und den Himmel studierte, als Zottel in sein unordentliches Schlafzimmer gestürmt kam. Der Hund hatte nie gelernt zu bellen, stattdessen erzeugte er ein asthmatisch klingendes Husten und Schnauben. Der Rüde war zum Kopfende des Bettes getappt, hustete aufgeregt und winselte seinem Herrchen ins Ohr. Dieser wachte dementsprechend schlecht gelaunt auf und versuchte dem Hund klarzumachen, dass er noch nicht aufstehen wollte. Adam schickte Zottel in die Küche hinunter, wo er sein Morgenfressen selbst zusammenstellen sollte. Aber der Hund hatte nicht locker gelassen und schließlich war der Wissenschaftler widerwillig aufgestanden. Da hatte er die Stimmen zum ersten Mal gehört. Wie versteinert kauerte er zwischen seinen Laken und lauschte nach draußen. Das war nicht der alte Tom, der ihm das Essen brachte. Es waren die Stimmen mehrerer unbekannter Menschen! Und war das etwa ein Baby, das schrie? Hastig kletterte Adam aus seinem Bett und huschte in seinem Nachtgewand zu den Fenstern, die alle fest verschlossen und deren Fensterläden noch verriegelt waren. Er öffnete ein Fenster mit einem Quietschen und stellte die Lamellen der Läden so ein, dass er einen Blick nach draußen werfen konnte.


    Tatsächlich. Er hatte sich nicht getäuscht. Zwei Wagen und eine Kutsche waren vorgefahren. Aus der Kutsche waren soeben zwei Menschen ausgestiegen: ein Mann und eine Frau, die ein Kleinkind auf den Armen hielt. Der Mann stützte sich auf einen Stock, sah jedoch nicht wirklich alt aus. Die Frau war klein und hatte ihr weißblondes Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr nun über den Rücken fiel. Beide starrten zweifelnd die verschmutzte Villa an. Offenbar war ihnen nicht ganz wohl beim Gedanken, dass das baufällige Haus nun ihr neues Heim war. Das Bündel in den Armen der Frau fing wieder an zu schreien, und Adam zuckte auf seinem Beobachtungsposten zusammen. Was für ein grässliches Geräusch! Was machten diese Leute hier? Warum im Namen aller Sterne wollten sie sich hier niederlassen? Abwesend tätschelte er den Kopf von Zottel.


    Wenn das nur gut endete.


    Die Jahre vergingen und Adam stellte mit Erleichterung fest, dass man ihn in Ruhe ließ. In den ersten Monaten herrschte ein Höllenlärm, da zahlreiche Bauarbeiten an und in der Nachbarvilla ausgeführt wurden. Als diese endlich beendet waren, kehrte wieder Ruhe ein. Das Baby in den Armen der Frau entpuppte sich als kleiner, lebhafter Junge. In den ersten zwei Jahren hörte Adam ihn noch einige Male schreien, wenn er vielleicht über seine dicken Beinchen gestolpert war oder sich an einem Gegenstand verschluckt hatte, oder was Kinder sonst auch noch so gerne taten, um ihre Eltern und alle in Hörweite zur Weißglut zu treiben. Doch auch diese kleinen Familiendramen nahmen mit der Zeit immer mehr ab. Seinen Nachbarn war er in den fünf Jahren, in denen sie nun schon neben ihm wohnten, nur wenige Male aus der Ferne begegnet.


    Zottel hingegen hatte ein weniger glückliches Los gezogen. Wie sich herausgestellt hatte, gehörten dem neuen Haushalt drei Katzen an. Der Rüde hatte für gewöhnlich nichts mit anderen Tieren am Hut, doch die schwarzhaarige und die dreifarbige Katze brachten es fertig, ihn so zu ärgern, dass er sich gezwungen sah, sie asthmatisch keuchend und hustend von seinem Grundstück zu vertreiben. Adam hatte den betagten Hund ausgelacht, als er ihm zum ersten Mal dabei beobachtet hatte, wie er seine Hundeehre verteidigte – dafür hatte es am Abend eine extragroße Portion Fleisch für seinen Zottel gegeben.


    Abend für Abend studierte Adam den Himmel und dessen Himmelskörper, beobachtete ihre Umlaufbahnen, ihr Erscheinen und Verschwinden. Nach dem Aufstehen und dem Erledigen der absolut notwendigen Haushaltspflichten setzte er sich stets an sein großes Eichenpult und begann die Ergebnisse der Nacht auszuwerten.


    Jetzt war es Sommer und er hatte die Türen, die auf die Veranda hinausführten, geöffnet, damit ein wenig frische Luft in das muffige Haus drang. Gerade brütete er über einer Formel, die offenkundig falsch war. Eigentlich sollte sie die perfekte Umlaufbahn eines Planeten ermitteln. Das Ergebnis war jedoch mehr als unbrauchbar. Ungeduldig knabberte er am Ende seines Stiftes, als ihn das unangenehme Gefühl überkam, beobachtet zu werden.


    Er wandte sich in seinem Sessel um und blickte über die Schulter zur offenen Verandatür. Ein Junge stand dort. Er war in ein altmodisches Hemd gekleidet, das ihm ein wenig zu groß war und hatte braune Baumwollhosen an. Seine bloßen Füße starrten vor Dreck. Mit seinen unnatürlich großen, graugrünen Augen starrte er den alten Mann neugierig an.


    „Oh, nein!“, knurrte Adam und stand mühsam auf. „Man stielt sich nicht einfach so in fremde Häuser! Haben dir das deine Eltern nicht beigebracht?“ Er baute sich zu seiner vollen Größe auf und hoffte, den Jungen damit einzuschüchtern. Aber dieser zeigte sich unbeeindruckt. Er wandte seine Aufmerksamkeit den Büchern und geometrischen Messgeräten zu, die unordentlich herumlagen. Seine großen Augen schienen jedes Detail in sich hineinzusaugen. Er machte einen Schritt auf ein überladenes Salontischchen zu.


    „Halt!“ Adam machte einen Ausfallschritt, verharrte dann jedoch, als ihn der Junge fragend ansah. „Diese Dinge sind persönlicher Natur“, brummte der Alte. Die Augen verengten sich leicht. Der kleine Eindringling hob langsam die Hand, wobei er Adam nicht aus den Augen ließ und zupfte an einem Notizblatt. Dem Wissenschaftler verschlug es die Sprache ob dieser Dreistigkeit und ihm blieb der Protest im Hals stecken. Der Junge zog das vollgekritzelte Blatt ganz heraus. Es war eine schematische Darstellung der momentan sichtbaren Sternbilder. Aufmerksam studierte der Junge das Blatt.


    Als ob er etwas davon verstehen würde! Ha!


    Zottel trottete in den Raum und blieb abrupt stehen, als er den Fremden sah.


    „Du hättest mich warnen können! Dafür habe ich dich doch! Du hast aber jämmerlich versagt, Zottel“, beschwerte sich Adam. Sein Blick glitt zu seinem jungen Besucher zurück, der immer noch auf das Blatt starrte. Gerade fuhr er mit einem kleinen Finger einer eingezeichneten Linie nach.


    Er kann nicht mehr als fünf sein.


    „Gib mir dieses Blatt zurück.“


    „Warum?“, wollte der Junge mit einer hohen, kindlichen Stimme wissen.


    „Weil du nichts davon verstehst. Das sind keine Kinderzeichnungen, sondern wissenschaftliche Fakten und Zahlen. Ich brauche das für meine Arbeit“, knurrte der Alte.


    „Das sind Sternbilder“, meinte der Junge nüchtern.


    „Das … stimmt.“ Adam war ehrlich erstaunt. Doch dann riss er sich zusammen und befahl scharf: „Und jetzt gib mir dieses Dokument zurück.“


    „Es hat aber einen Fehler darauf.“


    „Es hat was? Wie willst du das wissen, du frecher Bengel!“


    „Papi hat mir solche Dinge gemalt. Und sie sehen anders aus.“


    „Dein Papi ...“


    „Orion!“


    Eine neue Stimme erklang im unordentlichen Arbeitszimmer.


    Adam sah auf und bemerkte die Frau, die in der Verandatür stand.


    „Komm her!“


    Sie streckte eine Hand nach ihrem Jungen aus, der das Papier achtlos zu Boden gleiten ließ. Mit gerunzelter Stirn musterte der Alte die Mutter des Jungen. Sie war klein und unglaublich dünn. Wie es aussah, hatte sie ihrem Kind die großen Augen, die bei ihr in einem intensiven Grün strahlten, vererbt. Ihr Haar war weißblond und fiel ihr lang über den Rücken. Auf den ersten Blick sah sie klein und verletzlich aus, doch sie stand aufrecht und selbstsicher im Raum. Ihre Augen blitzten, als sie Adam scharf beobachtete. Dieser fühlte sich zunehmend unwohl. Er hob die Hand und kratzte sich am Hinterkopf. „Ich… er stand einfach da. Ich wollte nicht …“ Er brach ab.


    Sie hatte die Hand beschützend auf die Schulter ihres Sohnes gelegt. Etwas Lauerndes hatte sich in ihre Haltung geschlichen, was Adam das Gefühl gab, gleich angegriffen zu werden.


    „Mein Name ist Adam Tanner und das hier ist Zottel. Ihr müsst meine Nachbarin sein.“ Er versuchte sich an einem Lächeln, obwohl seine Gesichtsmuskeln ob der seltenen Bewegung protestierten.


    „Lillie. Mein Name ist Lillie und das ist Orion.“


    Unvermittelt packte sie ihren Sohn, hob ihn mit verblüffender Leichtigkeit hoch und hastete aus der Villa.


    „Freut mich auch“, brummte Adam. Sein Blick fiel auf das auf dem Boden liegenden Papier. Sein Rücken protestierte schmerzhaft, als er sich bückte, um es aufzuheben.


    „Tss. Fehler, von wegen! Dieser Bengel.“ Er stockte. Dann fluchte er leise.

  


  
    Heer in Bewegung


    „Hallo, ist jemand zu Hause?! Mutter, Vater?“ Der junge Mann stieß die Tür auf, weil niemand auf sein Klopfen reagiert hatte.


    Das Haus war zweistöckig, doch sofern niemand das Krankenbett hütete, hielt sich niemand im oberen Stock auf. Er warf nur einen raschen Blick auf die verlassene Kochnische und die kalte Feuerstelle.


    Niemand da.


    Also ging er wieder hinaus ins Sonnenlicht. Es war beinahe Mittag und eigentlich hätte er sich an einem ganz anderen Ort befinden sollen. Aus einem Impuls heraus machte er sich daran, das einfache Haus zu umrunden. Vielleicht war sie ja im Gemüsegarten. Er folgte dem Trampelpfad und zupfte nervös an seinem Umhang. Seine Rüstung war auf Hochglanz poliert und funkelte in der gleißenden Sonne. Den Helm trug er unter dem Arm. Er kam um die Ecke und da war sie. Erleichterung durchflutete ihn und in seinem Herz bereitete sich eine angenehme Wärme aus. Seine Mutter kniete auf dem Boden und war dabei, Karotten aus der Erde zu ziehen. Sie sah auf und das Gemüse fiel aus ihren Händen. Erkennen zeichnete sich auf ihren Gesichtszügen ab, gefolgt von einem Ausdruck der Trauer, der wie ein Schatten über ihre Miene huschte. Dann hellten sich ihre Züge jedoch wieder auf, sie erhob sich und wischte sich die erdverschmierten Hände an der Schürze ab. „Mein Sohn, endlich!“ Sie breitete ihre Arme aus und forderte ihn auf: „Komm her, mein Junge!“


    Ivan tat ihr den Gefallen und eilte rasch zu seiner Mutter. Vorsichtig, um ihr mit der Rüstung nicht weh zu tun, umarmte er sie. Es tat gut, den ihm so vertrauten, aber lange entbehrten Duft ihrer Haare einzuatmen und die Wärme ihrer Haut zu spüren. Sie lösten sich voneinander und seine Mutter beäugte ihn kritisch. Ivan wusste, dass sie nicht viel vom Militär und vor allem vom Kriegsgeschäft hielt. Als Ivan seinem älteren Bruder ins Militär gefolgt war, hatte sie ihn nicht gerne gehen lassen.


    „Hast du Zeit, etwas zu trinken?“, fragte sie und schickte sich an, den Korb mit den Rüben aufzuheben. Ivan kam ihr zuvor und folgte ihr dann zurück ins Haus. „Nur kurz“, gestand er.


    Seine Mutter murmelte etwas und verschwand im Hauseingang. Sie war bereits mit Tassen und Tee am Hantieren, als er eintrat.


    „Komm wieder nach draußen! Wir sollten das Wetter genießen, solange wir noch können.“ Ihr Sohn gehorchte, stellte den Korb auf den grob gezimmerten Esstisch und eilte ihr nach.


    Sie hat sich nicht verändert.


    Neben dem Eingang stand eine Bank, auf der sie sich niederließen. Seine Mutter goss ihm den kalten Aufguss aus Zitronenmelisse und Pfefferminze in seine Tasse und füllte sich dann selbst eine.


    Für eine Weile schwiegen sie. Ivan starrte in seine Tasse, seine Mutter hatte den Blick in die Ferne gerichtet.


    „Du wirst lange wegbleiben“, stellte sie schließlich fest.


    „Wenn alles gut läuft schon. Dieser Krieg wird seit Jahren geplant. Wir haben fast eine halbe Million Männer ausgebildet. In der ganzen korintischen Geschichte hat es nie ein so großes und schlagkräftiges Heer gegeben.“


    „Wenn es nur auf die Größe und Anzahl der Krieger alleine ankommen würde ...“


    „Du musst dir keine Sorgen machen, Mutter“, versuchte Ivan sie zu beruhigen.


    „Natürlich muss ich das! Das tu ich, seit du auf der Welt bist und daran wird sich nichts ändern, bis du mir genommen wirst!“


    Ivan konnte nicht anders, er musste sie einfach umarmen. „Ich werde zurückkommen!“, versprach er ihr.


    „Ach Ivan, mein Junge. Das hat dein Bruder auch gesagt. So lange haben wir nun nichts mehr von ihm gehört.“


    „Ich werde ihn finden und zu dir zurückbringen. Die Fronten werden riesig sein, aber ich werde einen Weg finden, ihn zu finden.“


    Sie lächelte ihn halbherzig an.


    „Wo ist Vater?“, wollte er wissen, um das Thema zu wechseln.


    „In der Praxis. Gehst du ihn ebenfalls besuchen?“


    „Nein. Er wird mich nicht in Uniform sehen wollen“, meinte er bitter.


    „Es ist nicht einfach für ihn. Er vermisst seine Söhne.“


    Darauf erwiderte Ivan nichts. Er blickte zu seinem Pferd hinüber, das er an den Gartenzaun angebunden hatte.


    „Langsam wird es Zeit zum Abschiednehmen. Ich muss los, Mutter.“ Er stand auf. „Ich werde dir schreiben und wenn der Krieg vorbei ist, kehre ich nach Hause zurück und bringe meinen großen Bruder mit. Er ist irgendwo da draußen, das wissen wir beide.“


    Sie blieb sitzen und musterte ihn auf eine Weise, wie es nur Mütter tun: kritisch, liebevoll, mit einem Hauch von Stolz. „Sie steht dir gut, die Uniform.“ Dann erhob auch sie sich und warf sich ihm schluchzend um den Hals. „Ich werde dich so vermissen, mein Kleiner.“


    „Ich dich auch“, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn. Dann löste er sich von ihr und schritt zu seinem grauen Streitross. Er schwang sich in den Sattel und drückte dem Tier die Fersen in die Weichen. Mit Tränen in den Augen ließ er das Haus in dem er aufgewachsen war und die damit verbundene unbeschwerte Zeit hinter sich.


    Er musste nicht weit reiten. Sein Bataillon wartete hinter dem nächsten Hügel auf ihn. Ivan hatte die Gunst der Stunde genutzt, als er bemerkte, dass sie ganz in der Nähe seines Elternhauses auf die restlichen 175 Männer warten mussten. Er wusste, dass seine Abwesenheit länger gedauert hatte, als beabsichtigt, doch er äußerte sich vorerst nicht dazu. Wenn er fallen würde, dann hatte er wenigstens noch ein letztes Mal mit seiner Mutter gesprochen, was kümmerten ihn die langen Gesichter seiner Hauptmänner? Er dirigierte seinen Hengst durch die Reihen der Fußsoldaten, bis er zu seinen vier Kompanieführern gelangte. Die Männer waren abgestiegen, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Sie alle wussten, dass sie in nächster Zeit noch genügend im Sattel sitzen würden. Als sie ihn näher kommen sahen, salutierten sie ordnungsgemäß. Drei der Militärs waren ein gutes Stück älter als Ivan und er hoffte, dass es nicht zu Autoritätsproblemen kam. Sein zu spätes Kommen trug auf jeden Fall nicht dazu bei, dass ihre Achtung ihm gegenüber stieg. Der Vierte im Bunde war aus dem gleichen Jahrgang wie er selbst: ein junger Mann Mitte zwanzig, mit strohblondem Haar und einem nervösen Lachen. Ivan wandte sich an den Nachzügler, der die 175-köpfige Kavallerie mitgebracht hatte. „Captain Jeremiah, seid Ihr vollzählig?“


    „Jawohl Sir! Männer und Pferde stehen bereit sowie zehn zusätzliche Wagen mit Proviant.“


    Ivan atmete tief ein. Er warf einen letzten forschenden Blick auf seine Offiziere und bedeutete ihnen, in die Sättel zu steigen. Während er auf sie wartete, blickte er sich um. Die Fußsoldaten schienen guter Dinge zu sein. Die meisten zogen das erste Mal in den Krieg und konnten sich nicht wirklich vorstellen, was sie auf dem Feld erwartete. Ivan selbst war bis jetzt nur bei kleinen Einsätzen in den Grenzgebieten dabei gewesen. Was in der kommenden Zeit geplant war, sprengte jedoch den Rahmen von jedermanns Vorstellungsvermögen. 500 000 Mann marschierten, aufgeteilt in kleine Bataillonen, Regimentern, Brigaden, in größeren Divisionen und Truppen und schließlich ein Hauptheer, angeführt vom General und dem Kronprinzen, gen Süden. Ivans Aufgabe war es, sein relativ kleines Bataillon zum Sammelpunkt in der Grenzstadt Briseberg zu bringen. Wenn alles gut ging, dann waren sie im Verlaufe dieses Winters an ihrem Bestimmungsort.


    Seine Hauptmänner waren aufgestiegen und Ivan drängte sein Pferd in Richtung einer kleinen Erhebung. Er gab einem Mann das Signal sein Horn zu blasen, sodass er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Männer hatte. Er stellte sich im Sattel auf und begann mit lauter Stimme zu sprechen: „Soldaten! Ihr alle wart Bürger eines großen Reichs, Korin, die Mutter aller. Ihr seid Bauern, Handwerker, Kaufmänner, Väter und Söhne gewesen, doch nun seid ihr Soldaten!“


    Die Männer jubelten ihm zu. Wer zu weit entfernt stand, um ihn direkt zu hören, ließ sich von den vorderen Reihen das Gesagte wiederholen.


    „Ihr seid Soldaten und ihr werdet für euer Vaterland in den Krieg ziehen.“


    Erneut erschallten Hochrufe.


    „Ihr werdet diejenigen sein, die die Ehre Karmas mit Stahl verteidigt! Ihr werdet für Korin den Süden erobern.“


    Ivan ließ die Worte wirken. Dann hob er erneut die Hände, um Stille zu gebieten. „Ich bin Oberstlieutenant Aleta und ihr seid meinem Befehl unterstellt. Zu meiner Linken steht Hauptmann Drake, ihm untersteht die 44. Kompanie, daneben seht ihr Hauptmann Kreider, ihm untersteht die 45. Zu meiner Rechten seht ihr Hauptmann Luka, ihm untersteht die 46. und das daneben ist Hauptmann Jeremiah, Captain der 17. Kavallerie. Wir marschieren nach Briseberg, zu unserem Sammelpunkt. Unterwegs werden noch fünf Magier zu uns stoßen. Wir trödeln nicht, ich lege ein flottes Tempo vor. Jeder hilft beim Lagerbau, jeder hält sich an die Regeln. Die Lagernormen werden heute Abend öffentlich verlesen. Wer sich nicht daran hält, wird angemessen bestraft. Die erste Auspeitschung werde ich vornehmen und glaubt mir Männer, ihr werdet nicht geschont werden! Bataillon, Marsch!“


    Und so begann der mühevolle Marsch zur Südgrenze. Die Fußsoldaten stapften die endlos lange Straße entlang. Um sich bei Laune zu halten, stimmten die Männer immer wieder mal ein Kriegslied an, die allesamt älter waren, als die Interpreten. Ivan ließ sie gewähren, denn er wusste, dass sie früh genug ihre gute Laune verlieren würden. Ein Marsch war immer zermürbend. Manchmal stieg er von seinem Pferd und ging ein Stück mit den Männern mit, sprach mit ihnen und erkundigte sich nach ihrem Wohlergehen. Captain Jeremiah und seine Kavallerie schützten den Zug, auch wenn ihnen so tief im Reich noch keine wirkliche Gefahr drohte. Die Sonne war noch gut zwei Handbreiten vom Horizont entfernt, als Ivan befahl, für die Nacht zu halten. Unter der Aufsicht des Zeltmeisters wurden die Unterkünfte für die Offiziere und die Küchenzelte errichtet. Weniger glücklich waren die Soldaten, die nach dem langen Marsch die Latrinengräben ausheben mussten. Während das Essen verteilt wurde und die Männer es sich auf einem freien Platz in der Mitte des Lagers bequem gemacht hatten, verlas Hauptmann Kreider die Lagerregeln. Ivan machte noch die Runde und zog sich dann in sein Zelt zurück. Doch der Schlaf ließ auf sich warten. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starrte er auf seiner Pritsche liegend die Baldachinwand an. Er dachte an seinen Bruder und an dessen mysteriöses Verschwinden. Irgendwann schlief er dann doch ein und träumte von schattenhaften Gestalten, die ihm seine Rüstung stehlen wollten.


    hhh


    Von seinem leicht erhöhten Standpunkt aus betrachtete Prior Magus Paeon, wie die Kavallerie ihre Manöver übte. Die Pferde preschten das Tal hinunter, als ob sämtliche Dämonen des Totengottes hinter ihnen her waren. Dann löste sich ein Teil der Gruppe und schwenkte aus. Sie beschrieb einen engen Halbkreis und jagte zurück. Ein weiterer Teil tat das Gleiche ein Stück weiter vorn, wobei er jedoch auf die gegenüberliegende Seite ausscherte. Sobald er das Ende der Truppe erreicht hatte, schloss er sich ihr wieder an. So ging es eine Weile. Die Körper der Pferde waren schweißgetränkt und glänzten in der gleißenden Sonne. Die erste Kavallerie formierte sich neu und trabte locker über das aufgewühlte Gras. Sie bildete eine breite Front. Speere wurden auf den Befehl des Captains hin gesenkt und die Reiter steigerten den Trab zu einem rasenden Galopp. Die Rüstungen der Männer und die Speerspitzen glitzerten hell auf. Ein Hornsignal erklang und die Übung wurde beendet. Paeon blieb wo er war und wartete darauf, entdeckt zu werden. In seinem Rücken lag das Lager, doch er war nicht zu Fuß an diesen Ort gelangt. Es dauerte deswegen eine Weile, bis Soldaten ihn entdeckt und den General verständigten.


    „Ein bisschen heiß für Schwarz, nicht?“ General Voltan schritt den Hang zu ihm hinauf. Um seinen Hals hing an einer silbrigen Kette ein großes Horn.


    „Meine Haut reagiert empfindlich auf Sonne, General Voltan.“


    „Das erklärt auch die Kapuze, nehme ich an.“


    „So ist es, Sir.“


    Algier Voltan hatte ihn erreicht und die Männer begrüßten sich so förmlich, als würde ihre Beziehung nur geschäftlich sein. Der General stellte sich neben den Magier und blickte hinunter zu den erschöpften Reitern und Pferden.


    „Unser Kronprinz hält sich ganz passabel. Er ist ein guter Reiter und sein Tier ist exzellent.“


    Paeon nickte kaum merklich. Ihm war tatsächlich ein wenig warm und er wollte so schnell es ging wieder zurückkehren.


    „Das Wetter …“


    „Verdammt, Algier! Hör auf mit diesen Floskeln! Du lässt mich hier absichtlich braten, gib’s zu! Jetzt lad mich schon in dein Zelt ein!“


    Ein diebisches Grinsen stahl sich auf die dünnen Lippen des Generals. „Oh, natürlich, vergib mir meine Unhöflichkeit. Hier entlang.“


    Sie passierten den ausgehobenen Graben über eine Brücke und betraten das Lager. Alle Soldaten, die ihnen über den Weg liefen, ließen sofort alles stehen, als die beiden Männer an ihnen vorbeigingen und salutieren. Paeon starrte stur geradeaus, da er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Soldaten unangenehm fand. Sie erreichten die Unterkunft des Generals. Erleichtert trat der Magier in den Schatten des goldgelben Baldachins. Er nahm die Kapuze vom Kopf und wischte sich über die schweißnasse Stirn.


    „Durst? Ich kann dir frischen Nektarinensaft anbieten.“ Paeon schmiss sich in einen Sessel und machte eine müde Geste, um zu zeigen, dass er das Angebot annahm.


    Der General füllte zwei Gläser und setzte sich zu seinem langjährigen Freund. Er schlürfte einen Schluck und warf dann einen bedeutsamen Seitenblick auf die wachhabenden Soldaten, die um das Zelt positioniert waren. Seufzend erhob sich der Magier. Er griff in den weiten Ärmel seines schwarzen Gewandes und streute eine Prise bläulichen Pulvers in alle vier Himmelsrichtungen. Dabei murmelte er etwas und malte mit seinem dünnen Finger ein Zeichen in die Luft. Paeons Bewegungen waren fließend gewesen und der ganze Spuk hatte nicht mehr als ein, zwei Herzschläge gedauert. Er setzte sich wieder und blickte sein Gegenüber zufrieden an.


    „Wie geht es dir?“, wollte Algier wissen und nippte an seinem Saft.


    „Ausgezeichnet.“


    „Du scheinst deine Gesundheitsprobleme, die dich vor einigen Jahren noch geplagt haben, gut in der Griff bekommen zu haben“, stellte der General fest.


    „Das habe ich in der Tat. Aber so lange ist es nun auch wieder nicht her, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben. Es hätte dir auch vorher auffallen können.“


    „Ist es auch.“ Der ältere der beiden seufzte. „Du willst wohl nur über das Geschäft reden, was? Du machst es einem nicht einfach, dein Freund zu sein.“


    Paeons Augenbrauen wanderten dessen Stirn hoch. Eine scharfe Bemerkung lag ihm auf der Zunge, die er jedoch hinunterschluckte.


    „Ich habe Crystal gesehen, als ich in deiner Villa war, um die Pläne zu holen. Sie sieht gut aus. Allerdings scheint sie nicht sonderlich glücklich über ihre neue Freundschaft zur Gattin des Hochkönigs“, plauderte er und gab sich wirklich Mühe, ein zwangloses Gespräch zu starten.


    Der General lachte leise in sich hinein. „Sie werden sich schon noch mögen lernen. Die beiden sind sich recht ähnlich. Außerdem tut es ihr nicht gut, ständig alleine zu sein. Sie braucht eine Freundin und die Gattin des Hochkönigs eignet sich ideal dafür. Diese beiden Frauen sind wahrscheinlich im ganzen Reich die Mächtigsten ihres Geschlechtes!“


    Um Worte verlegen nickte Paeon. Er war wirklich kein Talent in Konversation führen. Algier räusperte sich und schmunzelte: „Na gut, reden wir übers Geschäftliche, Paeon. Du scheinst mit allem anderen Mühe zu haben und ich will dich ja nicht foltern.“


    Nur mit Mühe unterdrückte der selbsternannte Prior Magus ein glückliches Seufzen. „Der Grund für meinen Besuch ist, dass ich die Ringmitglieder brauche.“ Er warf seinem Gegenüber einen kurzen Blick zu, um einzuschätzen, wie dieser mit seiner Forderung umging. Algiers Stirn verzog sich leicht und zwei Falten bildeten sich darauf. Er strich sich über das tadellos rasierte Kinn und fragte dann. „Alle?“


    „Es wäre von Vorteil, aber ich komme auch mit einigen von ihnen aus.“


    „Und was hast du mit ihnen vor?“


    „Ich will sie studieren.“


    „Du willst was?!“ Der General starrte ihn verblüfft an. Er hatte anscheinend mit allen anderen Möglichkeiten außer dieser gerechnet.


    „Weißt du noch, was du mir über sie erzählt hast, als du mich zu Mythos gebracht hast? Damals, als er in seinem Schönheitsschlaf gelegen hatte?“


    „Ja schon“, erinnerte sich Algier. „Aber wie kommst du darauf? Jetzt, wo wir mitten in der Vorbereitung und Ausführung dieses Krieges stehen?“


    „Der Magier-Orden ist bereit. Wir haben unsere Hausaufgaben erledigt. Alles, was wir noch tun müssen ist, in Übung zu bleiben und neue Rekruten zu finden. Dafür braucht man mich nicht. Ich habe endlich wieder einmal Zeit für mich, Algier.“ In Paeons graugrünen Augen blitzte ein Funken Leidenschaft auf.


    „Und da entscheidest du dich ausgerechnet dafür, deine Zeit damit zu verbringen, die Ringmitglieder zu analysieren und zu erforschen?“ Der General schien von dieser Idee nicht besonders überzeugt zu sein.


    „Du hast mir selbst gesagt, dass du viel zu wenig über sie weißt. Woher kommen ihre Kräfte, auf was basieren diese? Woher stammen die Personen, weshalb weisen genau sie diese besonderen Talente auf? Es gibt eine Menge Fragen und ich bin mir sicher, dass es auch eine Menge befriedigende Antworten darauf gibt.“


    Algier trank einen großen Schluck von seinem Saft. „Nehmen wir an, ich erlaube dir diesen Wahnsinn. Wie würdest du vorgehen? Willst du sie in einen Kerker stecken und die Antworten aus ihnen pressen? Diese Männer und Frauen sind besonders, Paeon. Sie dienen heute dem Militär, aber ihr Ursprung liegt bei den Hochkönigen. Sie werden dir ihr Geheimnis nicht verraten. Denkst du, ich habe nicht auch schon mein Glück versucht?“


    Das Lächeln, das Paeons Lippen zierte, war dünn, als er antwortete: „Bitte, Algier, beleidige nicht meine Intelligenz. Natürlich werde ich sie nicht foltern. Ich hätte da an eine kleine Expedition gedacht, während der wir uns vielleicht näher kennenlernen könnten.“


    „Eine Expedition?“ Algier lehnte sich in seinem Stuhl ein wenig vor.


    „Ich will in den Dschungel.“


    „Aber du hast nicht vor, das dunkle Karma zu finden, oder? Denn das wäre Wahnsinn.“


    „Erneut, Algier, ich bin nicht dumm. Es gibt einige interessante Tiere und eine Vielzahl von Pflanzen im Dschungel. Ich will sehen, was sich davon für dies hier“, er machte eine ausholende Bewegung, „verwenden lassen könnte. Wenn ich die Magie weiterentwickeln will, brauche ich neue Katalysatoren, es ist immer dieselbe Geschichte.“


    „Ich habe gedacht, das Salz hätte deine Probleme gelöst.“


    „Hat es auch – vor Jahren. Aber ich will alles aus der Magie herausholen, was ich kann und das kann ich nur, wenn ich mir neue Wege und Mittel verschaffe. Stell dir das so vor, die Menschen haben irgendwann gelernt, Metall zu bearbeiten und zu benutzen. Damit haben sie Dinge geschmiedet, Dinge, wie sie sie mit Stein niemals hätten herstellen können. So ist die Menschheit in das nächste Zeitalter gerutscht. Ich will ebenfalls weiter. Ich brauche die Herausforderung.“


    „Und die Ringmitglieder.“


    „Und die Ringmitglieder; ich dachte, dass sie ein guter Geleitschutz sein könnten.“


    „Das wären sie tatsächlich. Sie sind schon einmal da gewesen.“


    „Umso besser.“


    „Aber ich kann sie dir nicht geben.“


    Paeons Augen verengten sich leicht.


    „Nicht alle zumindest. Ich will einige bei mir wissen, falls die Invasion verfrüht beginnen, oder falls wir auf Probleme treffen sollten.“


    „Ich gedenke nicht allzu lange fort zu sein. Ein halbes Jahr nicht mehr.“


    Der General sah seinen jüngeren Freund nachdenklich an. „Du weißt, dass es eine immense Ehre für dich wäre, die Ringmitglieder mitzunehmen? Ich vergebe sie nicht einfach so wie Wintersonnenwendengeschenke. Ich schätze dich und deine Arbeit sehr, aber ich will auch, dass meinen Ringmitgliedern nichts passiert.“


    „Sie werden heil zurückkehren.“


    „Und ich will ebenso wenig noch jemanden verlieren. Stachle also ihre Gewissen nicht an. Zwei sind schon weg und das sind zwei zu viel.“


    „Davor werde ich mich ebenfalls hüten. Ihre persönliche Geschichte ist mir egal, Algier, darauf kannst du bei mir zählen. Tragische Schicksale öden mich an. Nein, ich will nur hinter ihr Geheimnis kommen, mehr nicht. Sie werden rechtzeitig für deinen Krieg wieder da sein und kämpfen können.“


    „Na gut.“ Algier leerte das Glas in einem Zug.


    „Wen gibst du mir?“


    „Flex, Ivy, Rost und Cam.“


    „Mythos nicht?“


    „Nein, denn wenn er dir auf die Schliche kommt, könnte es sein, dass er ein wenig verhalten reagiert. Seit Tau verschwunden ist, verhält er sich, wenn es um seine Schäfchen geht, mitunter ein wenig gereizt. Er, , Ash, Queen und Rock werden als Verstärkung des Heeres hierbleiben und sich um die Tamarche kümmern.“


    „Dann wird es so sein.“ Der Prior Magus richtete sich in seinem Sessel auf und streckte dem General eine Hand hin. „Ich hole sie in zwei Tagen ab.“


    hhh


    Mythos wurde noch am selben Tag über die bevorstehende Teilung seiner Gruppe informiert. Dank der Magier, die jeder militärischen Einheit zugeteilt worden waren, klappte die Kommunikation zwischen diesen einwandfrei und vor allem ohne Verzögerung. Der Anführer des Ringes der Gehorsamen war nicht glücklich über die Entscheidung, die über seinen Kopf hinweg getroffen worden war. Er fühlte sich nie wohl, wenn er die Gruppe teilen musste. Und seit sie vor fünf Jahren gleich zwei Mitglieder verloren hatten, war er noch beschützender geworden.


    Sein Fuß trommelte nervös auf die festgestampfte Erde, und er starrte finster auf seine verknoteten Hände. Er befand sich in einer Scheune, die ihre eigentlichen Bewohner verloren hatte und nun als Lagerhaus für das Futter der fünf Tamarche benutzt wurde. Seine Gefährten hatten sich in einem lockeren Halbkreis um ihn herum gesetzt, nachdem sie gemerkt hatten, dass er es vorzog, noch eine Weile vor sich hin zu brüten, ehe er sie mit seiner fertigen Meinung konfrontierte. Ganz zu seiner Linken saß Flex, das, vor Shades Aufnahme und nach dessen Abgang erneut, jüngstes Mitglied des Ringes. Er hatte seine türkisfarbenen Augen leicht verengt und zwirbelte ein Strohhalm zwischen seinen Fingern hin und her. Neben ihm hockte Ash, eine dürre Frau mit wilden, dunkelbraunen Rastas. Wie immer scheute sie sich nicht, ihn offen und auffordernd anzublicken. Leidenschaft glühte hinter ihren dunkelbraunen Augen mit den rostroten Einschlüssen. Ivy hatte sich mit überschlagenen Beinen und kerzengeradem Rücken hingesetzt und sah aus, als ob sie meditierte. Sie war geduldig, die verstrichenen Jahrhunderte hatten sie gelehrt, zu warten. Wie immer hatte sie ihr kastanienbraunes Haar zu einem strammen Pferdeschwanz zusammengebunden. Rost hatte sich lässig an einen Heuballen gelehnt und die Arme verschränkt. Er war großgewachsen, muskulös und sein rasierter Kopf verlieh ihm das Aussehen eines Kampfmönches. Dazu passte auch, dass er ein gemäßigter Mann war, den man nur schwer in Rage versetzen konnte. Seine graugrünen Augen fixierten einen unbestimmten Punkt an der Decke. Wo seine Gedanken in diesem Moment verweilen mochten, konnte niemand genau sagen, denn der Hüne war immer wieder für tiefgründige Gedanken gut. Dann kam Queen, seine kleine Queen. Sie hatte sich hingelegt, wie ein kleines Kätzchen, den Rücken gekrümmt, die Beine angezogen. Ihre Arme nutzte sie als Polster für ihren Kopf. Durch lange, dunkle Wimpern starrte sie zu dem neben ihr sitzenden Rock. Dieser hatte sich auf einem alten Karren niedergelassen und hatte die Daumen locker in den Gürtel gehackt. Mit der Gestalt eines Schlägers gesegnet, machte er auch ohne die gebrochene Nase und die Glatze schon einen genügend einschüchternden Eindruck. Wer sein Temperament kannte, wusste, dass es angebracht war, das Weite zu suchen, sobald der Mann von seinem Jähzorn gepackt wurde. Cam stand aufrecht da. Seine langen Glieder und sein schmaler Körperbau könnten ihn schwach aussehen lassen, würde er nicht die Körperbeherrschung eines letalen Kämpfers ausstrahlen. Seine rotblonden Haare hatte er nach hinten gekämmt, was die hohe Stirn betonte. Wiesengrüne Augen studierten den strohübersäten Boden.


    Tau fehlt.


    Shade fehlt.


    Mythos fühlte die Lücken wie einen körperlichen Schmerz in seinem Innersten.


    Doch er gab sich einen Ruck. Alle spürten, dass etwas Großes bevorstand und dass er damit nicht glücklich war. Sie kannten sich mittlerweile so gut, dass es schwierig war, noch Geheimnisse voreinander zu wahren.


    „Also, meine Lieben. Wir haben einen Auftrag. Um genau zu sein: Cam, Flex, Rost und Ivy haben einen Auftrag. Ihr werdet mit dem Prior Magus in den Dschungel reisen und ihm helfen, neue Katalysatoren zu finden.“


    Er blickte die Genannten aufmerksam an. Auf Ivys Lippen erschien ihr bezauberndes Lächeln und ihre Augen begannen zu glühen. Ihre Leidenschaft für Pflanzen war nicht von ungefähr, da sich ihr Talent über das ganze Pflanzenreich erstreckte. Sie konnte Samen zum Sprießen bringen und wertvolle Extrakte aus Blumen und Blättern gewinnen. Ja, Mythos sah ein, warum Paeon sie bei der Reise dabei haben wollte. Rost war auch beim letzten Ausflug der Ringmitglieder nützlich gewesen, um einen Weg durch das Dickicht zu bahnen. Alles was er berührte, verrottete auf sein Geheiß hin unter seinen Händen. So sparten sie sich Tage, während derer sie sich einen Weg hätten frei hacken müssen. Cam war ein Tarnungskünstler, da sein Körper und alles, was er am Leib trug, perfekt mit der Umgebung verschmelzen konnte. Er war der beste Späher, den man sich wünschen konnte. Und Flex, dieser Junge, konnte sich strecken und winden wie eine Schlange. Der Dschungel war für ihn ein großer Spielplatz, in dem er seine Kräfte vollumfänglich einsetzen konnte. Wenn es den Prior Magus nach einer unzugänglichen Pflanze verlangte, dann war Flex sein Mann, um diese herunterzubringen.


    „Ihr geht morgen früh. Nehmt mit, was ihr für nötig haltet.“ Er schwieg eine Weile. Dann fuhr er ernst fort: „Wir kennen den Prior Magus nicht besonders gut. Alles, was ich mit Sicherheit über ihn weiß, ist, dass er unser aller Leben damals im Palast gerettet hat, indem er uns aus diesem unerklärlichen Zauberschlaf holte. Er ist talentiert, exakt und ein begnadeter Wissenschaftler. Er hat den Ruf, nicht besonders umgänglich oder freundlich zu sein. Ich bin mir sicher, sobald einmal in dieser unwirtlichen Gegend, weiß er eure Talente schnell zu schätzen. Seine Befehle werden befolgt, als wären sie die des Hochkönigs persönlich. Was ihr für ihn erledigt, tut ihr für das Reich. Es wird diesen Krieg vorantreiben, hat man mir versprochen. Wenn der Prior Magus euch in irgendeiner Weise unnötig grob oder beleidigend behandeln sollte, dann meldet euch bei mir – ihr wisst ja wie. Ich werde dafür sorgen, dass das Militär davon in Kenntnis gerät. Man hat mir versichert, dass ihr noch vor dem Beginn des Angriffs wieder zurück seid.“ Er lächelte sie an und sofort löste sich die Spannung in ihren Gesichtern ein wenig. „Ich bin mir sicher, dass ihr ein Abenteuer ohnegleichen erleben werdet, um das wir Zurückgebliebenen euch nur beneiden können. Flex, Cam, Ivy, Rost, geht euch vorbereiten. Queen, Rock, Ash, bleibt auf ein Wort hier.“ Die vier Ringmitglieder verließen die Scheune aufgeregt diskutierend. Mythos richtete sein Wort an die Verbliebenen: „Wir übernehmen die Verantwortung für die fünf Tamarche. Wir werden sie weiterhin trainieren und Manöver mit ihnen üben. Onyx wird sich uns ab und zu anschließen, was eine interessante Erfahrung sein dürfte, zumal wir ihn nie in der Luft gesehen haben.“


    Er machte eine kurze Pause und verlagerte sein Gewicht. „Aber seine Beteiligung an unseren Flügen birgt auch eine gewisse Gefahr in sich. Er weiß nichts von unserer wahren Natur und das soll auch so bleiben. Wir wissen noch immer nicht, von wo er kommt und was er für Geheimnisse verbirgt. Er darf unter keinen Umständen erfahren, dass wir mehr sind, als nur die besten Elitesoldaten des Reiches. Kann ich auf euch zählen?“


    „Natürlich.“


    „Klar.“


    „Auf alle Fälle.“


    „Gut. Dann sehe ich euch ebenfalls beim Nachtessen.“ Er entließ sie mit einem Nicken und blieb alleine zurück. Da war etwas, was ihn störte. Er konnte es nicht genau benennen, aber etwas fühlte sich falsch an. Er seufzte tief und versuchte seine wirbelnden Gedanken zu beruhigen. Weil er die überschüssige Energie loswerden wollte, die in ihm brodelte, sandte er einen mächtigen Gedankenimpuls aus: „Shade, Tau, kehrt zurück!“


    Das Donnern verhallte im Äther und hinterließ Stille in seinem Kopf. Zufrieden mit dem Ergebnis verließ auch er den Bau. Er konnte kein Durcheinander in seinen Gedanken gebrauchen, schließlich waren sie seine stärkste Waffe.

  


  
    Wüstenblumen


    Shade jagte auf seinem Hengst Simbron hinterher und versuchte sich nicht von ihr abhängen zu lassen – was weitaus schwieriger war, als es aussah. Die Frau ritt als ob sie auf dem Sattel geboren worden wäre.


    „Hey! Wir sind Partner, hast du das schon vergessen?“, rief er ihr nach, als er merkte, dass er im Begriff war, das Rennen zu verlieren. Simbron stieß ein hohes Trillern aus und verringerte gnädigerweise ihr Tempo, bis sie in einem lockeren Schritt ritt. Shade holte auf und starrte sie finster an. Doch lange konnte er sich nicht beherrschen und grinste sie über beide Ohren an. Simbrons gute Laune war einfach zu ansteckend. Er freute sich auf das Abenteuer mit ihr alleine. Der ehemalige König von Ionaen war noch viel zu schwach für diese Mission. Er hatte zwar geflucht und getobt, als Shade ihm eröffnet hatte, dass er für eine gewisse Zeit allein bleiben musste, aber viel genutzt hatte ihm das nichts. Shade fühlte einen Stich Schuld in seiner Brust, den er jedoch mit einem ungeduldigen Schulterzucken abtat. Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um seinem Freund zu helfen. Nun kam es auf dessen Willen und Genesungskraft an.


    Der Samir hatte ihm und Simbron gerade einmal einen Tag gegönnt, bevor er sie mit dieser neuen Aufgabe buchstäblich in die Wüste geschickt hatte.


    Zwei Wochen waren sie nun schon zu Pferd unterwegs und die Landschaft wurde zusehends karger. Knorrige Büsche klammerten sich an den nackten Fels und trieben ihre Wurzeln auf der Suche nach Wasser in jede noch so kleine Ritze. Das in der Nähe des Flussufers sprießende Gras war hüfthoch und zäh wie Leder. Schon oft hatte Shade am Horizont die Silhouette eines Raubtieres ausmachen können. Bis zu diesem Tag hatten sich die Tiere aber nie näher herangewagt.


    Simbron, die in diesem Land zu Hause war, hatte die Führung sowie die Planung ihrer Route übernommen. Aus für Shade unerfindlichen Gründen hatte sie sich geweigert, ihm die Karte mit dem markierten Weg zu zeigen. Stattdessen hatte sie ihm mit ihren eigenen Worten erklärt, wohin sie die Reise bringen würde.


    Shade hätte lieber die Karte mit eigenen Augen gesehen und wenn er es recht überdachte, gefiel ihm jener Teil der Schilderung, der von Schlangen, Sandstürmen und anderen Todesgefahren handelte, überhaupt nicht. Aber Simbron blieb stur und hielt die Karte unter Verschluss.


    Die Reise durch das Kernland war ereignislos gewesen. In den Jahren im Süden hatte sich Shade an das pikante Essen gewöhnt, was ihm die Abendrast in den Tavernen und Gasthöfen erleichterte. Die Menschen, die sie antrafen, beäugten Shade neugierig und starrten ihn bisweilen unverhohlen an. Doch die leichte Lederrüstung, die er trug, wies das Zeichen des Samirs auf: ein stilisierter Löwe, der zum Sprung ansetzte und von drei Rubinen umgeben war. Zudem war er mit einer Reiterin aus den Wüsten zusammen unterwegs. Alles zusammen brachte ihm den nötigen Respekt und Abstand ein. Shade hatte sich während der Jahre, die er schon im Süden verbrachte, oft über die Art der Menschen gewundert. Er war sich sicher, dass ein Südländer im Norden nicht so schnell willkommen geheißen worden wäre und jeder seiner Schritte misstrauisch verfolgt worden wäre. Er mochte diese Offenheit und er hatte in seiner Zeit nie etwas getan, um die Gastfreundschaft der Menschen zu entehren. Die meiste Zeit über war er froh, dass Maerkyn ihn mitgeschleppt hatte, dass sie beim Samir, der zwar ein strenger dafür aber gerechter Herrscher war, gelandet waren und dass er diesem Mann dienen durfte. Nur selten packten ihn quälende Erinnerungen an den Ring. Eigentlich nur dann, wenn Mythos nach ihm rief und ihn nach Hause zitierte.


    Nach Hause … Was ist das schon?


    Er diente dem Samir gern, weil es seine eigene Entscheidung gewesen war. Als im Seelager das Geheimnis um seine Kräfte nach der Hinrichtung Lionels aufgedeckt worden war, hatte Shonen ihnen ein Angebot gemacht. Sie könnten im Dienste des Samirs bleiben und viel Geld verdienen. Sie würden Aufträge bekommen, die sein volles Potential ausschöpften und gleichzeitig so viel Unabhängigkeit wie Söldner erlangen. Shade hatte sich Zeit gelassen und die Sache gründlich durchdacht. Schließlich war er zum Schluss gekommen, dass Maerkyn die ganze Zeit über recht gehabt hatte. Sie konnten nur etwas ausrichten, wenn sie einen mächtigen Verbündeten im Süden hatten. Samir Ila war dieser Verbündete. Und nachdem dieser sich versichert hatte, das Shade tatsächlich vertrauenswürdig war, hatte er ihm in manch heikler Mission das Vertrauen einer ganzen Nation in die Hände gelegt. Sein neuster Krieger hatte ihn nie enttäuscht. Maerkyn, Simbron und Shade waren ein gutes Team geworden, um das sich bald die wildesten Gerüchte und Legenden rankten. Nur die wenigsten kannten das Geheimnis der Schattenkräfte, doch viele vermuteten zu Recht, dass der ruhige Nordländer etwas Besonderes an sich hatte.


    Vom Soldat zum Söldner ist es zwar nur ein kleiner Schritt, aber es hat mich unendlich weiter gebracht. Ich diene gerne.


    Dann waren die Gerüchte eines geplanten Krieges über die Grenze gedrungen und das Leben war ein bisschen turbulenter geworden. Der Samir war nicht unvorbereitet. Seit langem hatte er sein Reich systematisch zum größten und schlagkräftigsten des Südens gemacht. Doch er hätte den Zeitpunkt des Angriffs lieber selbst gewählt, das wusste Shade. Und da waren noch die Geschichten über die neuen Kriegswaffen, die dem Herrscher und seinen treuen Gefolgsleuten zu Ohren gekommen waren. Wesen, die fliegen konnten und Krieger auf dem Rücken trugen, Menschen, die Flammen werfen und Wasser zu Eis gefrieren konnten. Die Wesen waren Shade ein Rätsel, doch er konnte sich gut vorstellen, wer die Flammen- und Eiswerfer waren. Es sah so aus, als ob sich das Militär also nun doch entschieden hätte, den Ring, wenigstens für die Dauer dieses Krieges aus dem Schatten des Unbekannten heraustreten zu lassen, um den verängstigten Nachbarn einzuschüchtern.


    Ein grimmiges Lächeln umspielte Shades Lippen, als er an seine ehemaligen Gefährten zurückdachte.


    Simbron wandte sich im Sattel um und deutete zu einer Felsformation. „Dort werden wir unser Nachtlager aufschlagen.“


    Während sie beide ihre Pflichten erfüllten, wanderten Shades Gedanken weiter. Er erinnerte sich noch gut an Niramats Gespräch. Einem Impuls folgend, dachte er: Khazan, vertritt dir ein wenig die Füße! Das mondsteinfarbene Tamarin purzelte scheinbar aus seiner Brust zur Erde, hopste einige Male freudig im Kreis und sauste davon, um Simbron bei ihrer Tätigkeit zu stören. Der laue Wind trug das helle Lachen der Frau zu Shade und ließ in ihm ein warmes Gefühl aufsteigen. Er mochte dieses Lachen und fand, dass es kein schöneres Geräusch auf dieser Welt gab.


    Khazan gab ein übermütiges Quieken von sich und das ehemalige Ringmitglied musste lachen. Die Welt schien in Ordnung zu sein. Noch nie hatte er sich so wohl gefühlt. Einzig Maerkyns Abwesenheit war ein kleiner Dämpfer. Shade gefiel sein momentanes Leben und er empfand es als erfrischend, einmal nicht mit dem Schicksal hadern zu müssen. Niramat, die Mutter von Khazan, und ihr Gerede über Apokalypsen jagten ihm keine Angst mehr ein. Er wusste, dass er sich und seine Kräfte unter Kontrolle hatte. Ja, damals als er Lionel, dieses widerwärtige Schwein hingerichtet hatte, war er über das gewaltige Ausmaß seiner Schattenkräfte kurzzeitig geschockt gewesen. Wem wurde es nicht mulmig, wenn er realisierte, dass er die Macht hatte, nicht nur zu töten, sondern ganze Seelen zu vernichten? Aber schließlich wusste er, dass er sich vertrauen konnte. Er nahm nicht an, dass er zu so etwas je wieder gezwungen war. Seine Kräfte waren nichts Bedrohliches, solange er sie unter Kontrolle behielt. Und er hatte sie immer unter Kontrolle. Nichts lag ihm ferner, als sein Umfeld verletzen zu wollen.


    Shade produzierte zwei Schlafrollen aus den lauernden Schatten der Umgebung und einen kleinen Kessel mit drei Beinen, in dem sie ihr Nachtessen zubereiten konnten. Simbron war unterwegs, um Feuerholz zu sammeln. Aus einer Vorratstasche holte Shade die Zutaten ihrer Mahlzeit hervor. Ein Glas mit einem sandfarbenen Pulver, einige welke Karotten, getrocknete Zwiebeln und die letzten Wüstenpflaumen, die sie in der Stadt für die Reise gekauft hatten. Mit einem Seufzen machte der fähige Krieger sich daran, das Essen vorzubereiten. Er füllte den Topf bis zu einem Drittel mit Wasser, mischte zwei gestrichene Löffel des Pulvers hinzu, putzte die Karotten und zerkleinerte die Zwiebel. Kochen war nicht wirklich seine Lieblingsbeschäftigung. Doch er hatte die unangenehme Erfahrung gemacht, dass ein Essen, das von Simbron zubereitet worden war, einem glauben machte, dass sämtliches Darmgewebe auf seinem Weg zur Außenwelt war. Selbst wenn die Frau die gleichen Zutaten verwendete wie er, brachte sie es mit ihrer unglaublichen Kreativität fertig, eines ihrer Höllengerichte zu zaubern. Also war er der Lagerkoch, wenn Maerkyn nicht anwesend war. Der ehemalige König von Ionaen hatte von den dreien den exquisitesten Geschmack und traute keinem der beiden anderen zu, einen ihm passenden Gaumenschmaus zuzubereiten.


    Die Brühe, die immer noch kalt im Kessel ruhte, war nichts besonders Raffiniertes. Das Pulver stammte aus dem Rezeptbuch eines im Reich des Samirs berühmten Armeekoches. Es enthielt sämtliche Nährstoffe in Pulverform: Eiweiße, Fette und Vitamine sowie Ballaststoffe. Shade hatte einen flüchtigen Blick auf die Zutatenliste geworfen, als er seinen Vorrat wieder einmal aufstocken wollte, hatte aber nach den ersten zwei Bestandteilen aufgehört. Manchmal war es eben besser, wenn man nicht wusste, was man aß.


    Simbron kehrte mit dem Feuerholz zurück und bemühte sich um das Feuer. Kurz darauf prasselten die Flammen und begannen den kleinen Topf zu erhitzen. Die Sonne war nicht mehr zu sehen, da die Felsformation im Westen ihren Abschied vom Tag verdeckte. Doch sie hatte den Horizont noch nicht berührt. Die Dämmerung währte nur kurz und bald würde alles Licht verschwunden sein. Shade nutze die Gunst der Stunde und griff sich ein schlankes Schwert aus den Schatten. Er nickte Simbron zu und schritt in die Steppe hinaus. Dort machte er sich mit einigen lockeren Schlenkern mit der Waffe vertraut. Auch noch nach jahrelanger Übung bestand er darauf, dass seine Fähigkeiten mit den Waffen noch lange nicht ausgereift seien und nutzte deshalb jede Gelegenheit, um weiter zu trainieren.


    Shades Nackenhärchen stellten sich auf. Er zog die Mundwinkel hoch, wirbelte herum und blockte den Schlag, den Simbron gegen ihn geschwungen hatte und konterte gleichzeitig. Die dunkelhäutige Frau wandte sich gekonnt aus seiner Reichweite. Sie hatte ihre Zöpfchen nach hinten gebunden und ihre lockere Bluse abgestreift. Alles was sie jetzt noch trug, war ihr lederner Brustschutz, den sie hinter dem Nacken und dem Rücken verknotet hatte sowie die weichen Lederhosen. Barfuß tänzelte sie voll Leichtigkeit um ihn herum, wich seinen Angriffen aus und setzte selbst nach.


    Sie duellierten sich weiter, bis es Shade schließlich gelang, ihr das Schwert aus der Hand zu schlagen. Simbron ließ sich auf den Boden fallen und jagte Shade den ausgestreckten Fuß in den Magen. Ihm verschlug es den Atem, doch er stieß ihren Fuß beiseite und warf sich auf sie. Mit seinem Gewicht nagelte er sie am Boden fest. Ihre Arme schnellten nach vorn in Richtung seines Halses, doch Shade war schneller. Er drückte ihr die Klinge an die Kehle. „Sieht so aus, als ob ich gewonnen hätte.“ Er grinste sie an und sie zeigte ihm ebenfalls ihre Zähne. „Als ob das etwas Neues wäre“, gab sie zurück und regte sich unter ihm. „Runter von mir, da drückt ein Stein gegen meine Nieren. Beweg dich!“ Shade rollte weg und hob ihr Schwert auf. „Hab ich dich verletzt? Irgendwelche Schrammen?“, vergewisserte er sich besorgt. „Natürlich hast du das nicht!“, fauchte sie ihn an und sprang auf die Beine. „Du gehst viel zu zimperlich mit mir um. Ich vertrage die Raufereien, keine Angst. Ich bin keine eurer nordischen Gänse, deren Haut schon reißt, wenn der Wind zu heftig bläst.“


    „Dann ist ja alles in Ordnung“, sagte Shade schmunzelnd und warf einen Blick auf die blubbernde Brühe. „Unser Nachtessen ist fertig.“ Er sah sich um und fragte: „Wo hast du Khazan gelassen?“


    „Er ist die Felsen hinaufgeklettert.“


    „Schon wieder?“


    „Nun, ja.“


    „Wenn er das Nachtessen verpassen will, dann ist das seine Sache. Ich gehe ihn erst holen, wenn ich mich gestärkt habe.“


    „Wenn du ein bisschen mehr an ihn glauben würdest, dann fände er vielleicht endlich den Mut, um zu springen“, wandte Simbron ein.


    „Das hat nichts mit mir zu tun“, widersprach Shade. „Er ist einfach noch nicht so weit.“


    Sie setzten sich und er verteilte die würzig duftende Brühe in zwei Näpfe. Sie schlürften schweigend vor sich hin, als die Nacht hereinbrach. Der Himmel leuchtete ein letztes Mal in einem intensiven Königsblau auf, dann wurde er fast ohne Übergang schwarz.


    „Papi.“


    „Khazan!“


    Shade legte die Schüssel beiseite und starrte in die Nacht hinaus. Er konnte sein kleines Tamarin so klar sehen, als ob Vollmond den Himmel erstrahlen würde. Simbron folgte seinem Blick, doch ihre Augen mussten vor der Schwärze kapitulieren.


    Da trat das Tamarin in den Lichtkreis des Feuers. Es blieb am Rande stehen und starrte mit seinen feuchten Augen zu seinem Vater.


    „Es hat nicht geklappt.“


    Das sehe ich.


    „Ich mache etwas falsch.“


    Das stimmt nicht. Du bist einfach noch zu jung, meinte Shade und klopfte sich auf den Schoß. Sein Sohn zögerte, doch dann tapste er zu ihm und rollte sich zu einem blassbläulich schimmernden Knäuel zusammen. Er stieß ein frustriertes Schnauben aus. Simbron kam herüber und begann das niedergeschlagene Tamarin hinter den Ohren zu kraulen. Shade bearbeitete den Rücken unter den gefalteten Flügeln und nach einer kurzen Zeit spürte er, wie sich das Wesen unter seinen Händen entspannte. Kurz darauf war es eingeschlafen.


    Shade nahm sich ein Beispiel an seinem kleinen Sohn und legte sich ebenfalls hin. Er lauschte eine Weile, wie der Wind über die Ebene und um die Felsen pfiff und kuschelte sich ein wenig tiefer in seinen Schlafsack.


    Als er wieder aufwachte, war es noch stockfinstere Nacht. Das Feuer war zu einigen glühenden Kohlestücke heruntergebrannt.


    Shade lauschte angestrengt, während er seine Hand im Schlafsack ein wenig geschickter positionierte. Er schuf ein ellenlanges Messer aus Schatten und versuchte dabei, sich in der Enge der Rolle nicht selbst den Bauch aufzuschlitzen.


    Khazan schnarchte leise vor sich hin und Shade wandte den Blick zu Simbrons Schlafrolle. Sie war leer. Er überlegte nur kurz. Natürlich hätte es sein können, dass die Frau lediglich dem Drängen ihrer Blase stattgegeben hatte und deswegen aus dem Lager gehuscht war. Doch ein Gefühl sagte Shade, dass dem nicht so war. Er kroch aus der gefütterten Rolle und streifte sich seine Stiefel über. Nur mit seiner Hose bekleidet, sah er sich um. Die Ebene war leer. Beinahe in Gedankenschnelle verformte sich das Messer zu seinem kurzen Soldatengladio. Ohne zu zögern machte er sich auf in Richtung des Felsen. Simbron hatte keine Spuren hinterlassen, doch Shade spürte nun deutlich das Nagen an seinem Geist, das ihm hartnäckig den Weg wies.


    Was war hier los?


    Zweimal beschrieben die Ausläufer des Felsen einen Knick. Hinter dem letzten kam ein schmaler Riss zum Vorschein. Dieser war nicht viel breiter, als Shades Schultern und offenbarte eine unregelmäßige Treppe, die hinter einer Biegung verschwand. Da das Nagen anhielt, begann Shade mit dem Aufstieg. Die Tritte waren uneben und sandig und er musste ein paar Mal um sein Gleichgewicht kämpfen. Es war heiß in diesem engen Gang und bald schon standen dem jungen Krieger Schweißtropfen auf der Stirn. Seine Schultern waren an mehreren Stellen aufgeschrammt, weil er in seiner Eile hier und dort einen Felsvorsprung übersehen hatte. Die Angst um Simbron ließ ihn schneller hetzen. Das Schwert hatte er verschwinden lassen, es hätte ihn in der Enge nur behindert. Alle hundert Stufen tauchte eine Fackel auf, die den Schlund mit ihrem unruhigen Licht und tanzenden Schatten füllten. Shade sah nur den Nachthimmel über sich, doch er vermutete, dass er den Felsen schon bis über die Hälfte bestiegen hatte. Die Himmelsleiter endete abrupt hinter einer Krümmung. Kühler Wind schlug Shade entgegen und trocknete rasch den Schweiß auf seinem glänzenden Körper. Sofort lag das Schwert wieder in seiner rechten Hand. Er stand auf einem Plateau, das einen schönen Ausblick über die Steppe gewährte. Mit gehetztem Blick sah er sich um. Erleichterung durchflutete ihn, als er Simbron sah, die sich vor einer Wand niedergelassen hatte, die mit Relief und Wandmalereien verziert war. Er stürmte zu ihr und knurrte. „Was tust du hier? Weißt du eigentlich, was du mir für einen Höllenschreck eingejagt hast, als ich gesehen habe, dass du weg warst?“


    „Still. Das ist ein heiliger Ort, Shade. Lass das Schwert verschwinden. Du brauchst es nicht“, flüsterte Simbron mit leiser Stimme. Sie hielt die Augen geschlossen und hatte sich mit Lehm Runen auf die Stirn und die Wangen gemalt. Shade sah sich im Fackellicht um und beschloss dann, dass seine Weggefährtin recht hatte. Hier drohte ihnen keine Gefahr. Die Waffe verschwand geräuschlos.


    „Was tust du hier?“, wollte er schließlich wissen.


    „Meditieren.“


    „Mitten in der Nacht?“


    „Sie ist sein Reich und ich bin erst einmal hier gewesen. Großvater hat mich hierher geführt.“


    Simbron öffnete ihre Augen und strahlte ihn an. Dann stand sie geschmeidig auf, nahm eine der Fackeln aus der Halterung und trat mehrere Schritte zurück, sodass sich der Lichtpegel vergrößerte. Sie deutete auf die Wand und hauchte: „Das ist Mahmoud-al-din, einer der Göttervater eines großen Kultes. Er regiert die Nacht und ihre Kreaturen. “


    Shade folgte ihrem Blick. Erst jetzt bemerkte er, dass die vielen kleinen Malereien bloß Teil eines Rahmens waren. Etwa in Höhe seines Kopfes begann ein riesiges Relief und erstreckte sich beinahe über die ganze Höhe der restlichen Felswand. Er erblickte drei Figuren, doch die in der Mitte war am deutlichsten herausgearbeitet worden. Barfuß und mit einem mächtigen Faltengewand bekleidet, starrte Mythos mit ernsten, aus Stein gehauenen Augen zu den winzigen Menschen hinunter. Shade stockte der Atem.


    hhh


    „Du bist den ganzen Morgen über schon so still. Ärgerst du dich noch immer über meinen nächtlichen Ausflug?“ Simbron hatte ihr Pferd neben das von Shade dirigiert und sah ihn fragend an.


    „Ich… was hast du gesagt?“ Shade schüttelte verwirrt den Kopf.


    „Du bist so abwesend. Seit wir den Schrein von Mahmoud verlassen haben, benimmst du dich seltsam. Ich will, dass du mir erklärst, warum.“


    „Es ist nichts“, versuchte es Shade, doch Simbron ergriff ihn beim Arm und zwang ihn, ihr direkt in die Augen zu schauen. „Lüg mich nicht an, mein Lieber.“


    Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht und sie lockerte ihren Griff ein wenig. „Wir sind eine lange Zeit zusammen unterwegs, Shade. Wir werden tagelang niemand anderen als uns zur Gesellschaft haben. Ich muss mich auf dich verlassen können.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an und gab ihm anschließend ein wenig Zeit, sich zu sammeln.


    „Ich ...“, begann er schließlich zögerlich. „Dieser Gott, sein Antlitz kam mir sehr vertraut vor. Mir schien, als kenne ich ihn – was natürlich absurd ist. Aber sein Bild hat mich durcheinander gebracht.“


    „Wer ist er? Dieser Mann, der dich so verschreckt zurücklässt wie ein Karnickel im Löwengraben?“, wollte Simbron wissen.


    „Ein … Lieutenant General aus der Armee. Er war nicht besonders nett zu mir.“


    „Das heißt?“, bohrte sie weiter.


    „Dass er mich hintergangen hat. Er hat mich gezwungen, Dinge zu tun, die ich bereue.“


    „Und deshalb bist du geflohen?“


    „Unter anderem“, bejahte er und strich sich eine schwarze Strähne aus der Stirn. Er lächelte sie traurig an. „Ich dachte, wenn ich ihn das nächste Mal sähe, dann sei ich stark genug, um ihm stolz gegenüberzutreten. Aber dem war nicht so, ich bin mir eben ganz klein vorgekommen“, gestand er.


    „Sieht er Mahmoud wirklich so ähnlich?“, wechselte Simbron das Thema und stellte sich den lebenden Mann vor, der die Züge des ernsten Gottes aufwies.


    „Ich denke schon, obwohl es bereits Jahre her ist, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.“


    „Unglaublich. Ich würde ihm gerne einmal selbst gegenüberstehen“, sinnierte sie vor sich hin.


    Dazu erwiderte Shade nichts.


    Irgendwann im Laufe des Nachmittages stießen sie auf die Hauptstraße, die in die nächste Stadt hineinführte. Die Gebäude von El-Aiddin kauerten sich um eine Serie kleiner Hügel herum, deren Oberfläche mit alten Rebenstöcken und Ruinen bedeckt waren. Shade stöhnte auf: „Noch mehr Götter und Schreine.“


    Simbron grinste ihn an. „Jawohl. Du triffst den Nagel auf den Kopf. Komm! Wer zuerst in der Stadt ist!“ Sie gab ihrem Hengst das Zeichen zum Galopp und bald schon jagte sie über den ausgetrockneten Boden als besaßen sie und ihr Pferd Flügel. Shade folgte ihr dichtauf. Er war natürlich nicht so schnell wie sie und er ritt auch nicht so gut wie Maerkyn es tat. Aber er war aus ihrer Sicht ein akzeptabler Reisegefährte. Die Kriegerin war praktisch im Sattel aufgewachsen. Ihr Stamm zog mit seinen Pferden durch die Steppen und war bekannt für seine begnadeten Reiter. Sie lenkte ihr Reittier ein wenig weg von der Straße, damit sie nicht ständig den Menschen, die in die Stadt hineinströmten, ausweichen musste. Shade folgte ihrem Beispiel und die junge Frau lachte glücklich. Sie erreichte die offenen Torflügel und hatte genug Zeit, um sich bequem in den Sattel zu setzen. Sie imitierte ein gelangweiltes Gähnen und empfing so Shade, der beinahe so zu schäumen begann, wie sein Pferd. Simbron machte sich eine geistige Notiz, dass die Tiere mit dem Gold des Samirs nur die beste Pflege und Betreuung verdient hatten. Anschließend winkte sie Shade, ihr zu folgen. El-Aiddin war verhältnismäßig klein. Es gab weitaus größere Wüsten- oder Steppenstädte, doch keine vermittelte dem Besucher ein so vertrautes Gefühl von Heimkehren und Gemütlichkeit. Simbron mochte das Städtchen, das sich, aufgrund der Tempel- und Schreinanlagen auf den Hügeln, im Laufe der Zeit allmählich gebildet hatte. Dies war auch der Grund, warum es außerordentlich viele Herbergen und Wirtschaften aufwies. Pilger und andere Walfahrer kamen nach El-Aiddin, um sich um ihr Wohl zu sorgen – im spirituellen und körperlichen Sinne.


    Simbron führte sie tiefer in die Häuserreihen hinein, bis sie an einer Taverne hielt, die nahe der Tempeleingänge lag. Ihre staubigen Stiefel hatten nicht einmal den Boden berührt, als auch schon zwei Lakaien in den Hof gerannt kamen, um sich um die Pferde und ihre Reiter zu kümmern. Ein junger Mann führte die erschöpften Tiere fort. Der Zweite verbeugte sich vor den Besuchern und führte sie in das kühle Innere des Gebäudes. Ein Junge kam mit einem silbernen Tablett herbeigeeilt und bot ihnen eisgekühlten Gewürztee an. Shade sah sich beeindruckt um.


    „Ein wenig edel, findest du nicht?“


    „Manchmal kann man es sich im Namen des verehrten Samirs auch gut gehen lassen, Shade!“ Sie schenkte ihm ein Lächeln und ging zum Tresen, um zwei Zimmer zu nehmen. Mit den Messingschlüsseln zu den zwei besten Räumlichkeiten der ganzen Stadt, kehrte sie zu ihrem Reisegefährten zurück.


    „Wirf nur schnell einen Blick hinein und leg deine persönlichen Sachen ab. Wir gehen heute baden.“


    „Wir machen was?“


    „Baden. Die Bäder hier sind bekannt und wir können es wirklich gut gebrauchen. Du stinkst wie ein Kamelhaufen.“


    Shade schenkte ihr einen säuerlichen Blick und murmelte: „Sei nicht so charmant!“


    Doch als sie vor dem Eingang des öffentlichen Bades El-Aiddins standen, leuchteten Shades Augen trotzdem in erwartungsvoller Vorfreude. Da der Abend hereinbrach, waren noch viele andere Besucher zugegen. Das Geld des Samirs erkaufte ihnen erneut ein Stück Luxus. Simbron und Shade erhielten Zugang zu den kleineren Bädern, die für Wohlhabende reserviert waren.


    „Hier ziehst du dich um und dort lässt du dich einmal kalt abspritzen. Wir treffen uns drinnen“, erklärte Simbron und verschwand in Richtung der Räumlichkeiten, die Frauen vorbehalten waren. Erleichtert schälte sie sich aus ihrer dreckigen Reisekleidung. Ein Dienstmädchen trat ein und brachte frische Handtücher sowie einen Korb. Die schmutzigen Kleider warf sie in den Korb und forderte Simbron auf, in einen Teil des Raumes zu treten, der von einer kleinen Mauer umrahmt wurde. In der Mitte des so gebildeten Quadrats war ein Abfluss eingelassen. Der Boden war zum Abfluss hin leicht abschüssig, sodass das Wasser gut abfließen konnte. Das Mädchen packte mit kräftigen Armen einen großen Wasserzuber und erklomm damit zwei Marmorstufen, die an der einen Wand eingelassen waren. Ein erschrockener Schrei hallte durch den Flügel und Simbron musste grinsen. Sie hätte Shade ja vorwarnen können, dass das Wasser eisgekühlt sein würde, aber dann wäre ihr dieser Spaß entgangen. Sie biss die Zähne zusammen und trat neben die Treppe. Natürlich schrie sie nicht auf, als ihr das kalte Wasser über den Kopf geschüttet wurde, doch der Schock war jedes Mal echt, auch wenn sie wusste, was auf sie zukam. Das Dienstmädchen war geschwind wieder von ihrem Podest heruntergeklettert und reichte der zitternden Simbron ein frisches, flauschiges Tuch. Die dunkelhäutige Frau aus der Wüste bedankte sich mit einer Geste und machte sich dann auf in Richtung des Badebeckens. Shade stand bereits dort, das Handtuch um die Hüften gewickelt und die Lippen geschürzt. „Du hättest mich vorwarnen können.“


    „Dann würde ich jetzt diesen Gesichtsausdruck nicht zu sehen bekommen“, neckte sie ihn und entledigte sich des Handtuches. Seine Augen wurden um eine Spur größer.


    „Was ist, willst du mit deinem Tuch baden gehen?“, fragte sie herausfordernd und ließ sich in das Wasser gleiten, das angenehm warm war. Ein glücklicher Seufzer entwich ihren Lippen. Sie wandte sich zu Shade um, der nun nackt am Beckenrand stand und sie mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht betrachtete.


    Simbron musterte ihn offenkundig mit großem Interesse und eine leichte Röte überzog seine Wangen. Doch er stand gerade und stolz da. Dann folgte auch er ihr ins Wasser. Eine Weile genossen die beiden still ihr Glück und hingen ihren Gedanken nach.


    hhh


    „Da hältst du dich also versteckt!“, dröhnte plötzlich eine Stimme. Simbron verlor kurz die Kontrolle über ihren Körper und tauchte unter. Prustend und spukend kam sie wieder an die Oberfläche. „Du!“, hustete sie und ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. Shade starrte finster den Mann an, der ihre Privatsphäre gerade gestört hatte. Wassertropfen perlten über den muskelbepackten, fast ebenholzschwarzen und nackten Körper. Ein wenig überrumpelt aber keineswegs überrascht sah er zu Simbron, wie sie aus dem Becken kletterte, zu dem Fremden ging und ihn heftig herzte.


    Es gibt eben doch Unterschiede zwischen dem Norden und dem Süden.


    Shade beobachtete die beiden. Im ersten Moment hatte er angenommen, dass es sich um ein Familienmitglied seiner Reisegefährtin handelt. Doch der stämmige Mann glich Simbron nicht im Entferntesten. Seine Hautfarbe war um einige Nuancen dunkler als ihre. Außerdem war sein Körperbau ganz anders. Simbron besaß lange, schlanke Glieder. Ihr Gesicht war oval und die Augen leicht schräg gestellt. Der Mann, der offenbar nicht gewillt war, sie aus den Armen zu lassen, war schwerer gebaut. Sein Knochenbau war klobig und seine Muskeln wirkten wie Pakete, die jemand, der ziemlich wenig von Anatomie verstand, an die betreffenden Körperstellen geklebt hatte. Das Gesicht des Mannes war rund wie ein Vollmond, die Nase breit und flach und die Lippen groß und voll. Der Fremde besaß keine Kopfhaare, dafür hatte er seine Barthaare so gestutzt, dass sie sein Gesicht den Kieferknochen entlang einrahmten.


    Shade entschied sich in jenem Moment, dass er den Fremden nicht mochte. Lag es nun daran, dass er durch den mächtigen Körperbau des Bärenmannes eingeschüchtert war oder an seiner Entrüstung, dass dieser nackt hier hereinspaziert kam und sich dann einfach an Simbron gedrückt hatte, als ob er alles Recht der Welt dazu hätte.


    „Vielleicht hat er das auch.“


    Du meinst, sie ist seine Gefährtin? Das hätte sie mir sicher irgendwann gesagt.


    „Meinst du? So wie du ihr all deine Geheimnisse offenbart hast?“


    Shade räusperte sich laut, um die beiden auf sich aufmerksam zu machen. Simbron löste sich aus der Umarmung und rief: „Ach, sieh an, ich habe meine Manieren vergessen. Helecho, das ist Shade. Shade, das ist Helecho, mein Ex-Ehemann.“


    „Ha! Siehst du! So falsch hab ich gar nicht gelegen.“


    Still.


    Simbron machte eine auffordernde Geste. Der junge Krieger zögerte einen Moment. Normalerweise pflegte er Kleider bei Begrüßungen zu tragen und in jenem Moment sah er den Sinn dieser Sitte durchaus ein. Doch Helecho hatte ihn mit diesem nackten Auftritt geradezu herausgefordert.


    Also verließ er ebenfalls das warme Wasser und streckte die Hand aus. „Freut mich.“ Er lächelte freundlich und starrte seinem Gegenüber, der einen halben Kopf größer als er selbst war, direkt in die Augen. Erstaunt bemerkte er, dass die Regenbogenhäute des dunklen Mannes von einem überraschenden Moosgrün waren.


    „Mich auch Bruder, mich auch!“, dröhnte Helecho und ergriff die Hand. „Was für ein Zufall, dass ich euch hier in El-Aiddin treffe.“ Er wandte sich wieder zu Simbron. „Die Wüste ist klein!“ Er brach in schallendes Lachen aus. Seine ehemalige Frau prustete ebenfalls los. Shade, der dazwischen stand und den Witz nicht wirklich begriff, zog verwirrt die Stirn in Falten. „Ich halte mich zufälligerweise im gleichen Gasthof auf wie ihr. Ich habe euch beim Verlassen des Gebäudes gesehen und habe mir gedacht, dass du nur ein Ziel haben kannst.“


    Er strich ihr über den Kopf. Zu Shades Erstaunen ließ die unabhängige Frau sich die Geste der Zuneigung kommentarlos gefallen.


    „Was haltet ihr von einem Abendessen. Ich will alles über deinen neuen Mann wissen! Du scheinst deinen Geschmack weiterentwickelt zu haben!“ Helecho musterte Shade. „Ein bisschen blass vielleicht und ... mager. Wer schwingt denn in dieser Familie das Schwert und wer rupft die Hühner?!“, wunderte sich der Bär von einem Mann.


    „Shade ist ein großartiger Krieger, Helecho und zum Glück nicht mein Mann“, nahm ihn Simbron in den Schutz.


    „Wirklich?“ Grün traf auf Dunkelbraun und eine Spannung baute sich zwischen den beiden auf, welche die Frau dazu veranlasste, beide Männer bei den Armen zu packen und sie Richtung Ausgang davon zuschleppen.


    hhh


    Maerkyn war lange ans Bett gefesselt gewesen. In den ersten Wochen seiner Genesung hatte er nur in seinem Bett gelegen, geschlafen und vor sich hingedämmert. Er konnte sich noch an den Besuch Shades erinnern, der ihm von der Mission in die Wüste erzählt hatte. Maerkyn war wütend darüber, zurückgelassen zu werden. Da er nichts anderes zu tun hatte, als im Bett zu liegen und nachzudenken, hatte er genug Zeit, um sich völlig in die Situation hineinzusteigern. Sorgen um seine Gefährten plagten in täglich.


    Maerkyn war plötzlich von der Gewissheit erfüllt, dass dies das Ende der Freundschaft zu Shade war. Ein Teil von ihm versuchte vernünftig über die Sache nachzudenken, doch ein anderer, viel mächtigerer Teil, steigerte sich in das Elend hinein. Die beiden Freunde waren in der Zeit, in der sie zusammen im Süden gedient hatten, nur wenige Male getrennt gewesen. Es war nicht so, dass der ehemalige König von Ionaen einfach nicht ohne Shade auskam. Aber als er das Krankenbett hütete, war er sich sicher, dass, wenn Shade zu lange alleine sein würde, ihn die Zweifel überkommen würden. Er brauchte Maerkyn, damit dieser ihm den richtigen Weg zur Rache zeigen konnte. Er brauchte ihn als Führer. Ohne ihn würde er der Stimme, die ihn beharrlich nach Norden rief, irgendwann nachgeben. Ohne Maerkyn war es nicht mehr sein Ziel, in den Rängen des Samirs aufzusteigen, um irgendwann genug Einfluss in der Armee zu haben und den Krieg gegen Karma maßgebend mitzugestalten.


    Er braucht mich.


    Zumindest redete sich Maerkyn das gerne ein.


    Nachdem er ein wenig zu Kräften gekommen war, richteten Bedienstete an den Nachmittagen auf einem der großzügigen Balkone des Palastes ein Plätzchen für ihn her. Unter Baldachinen vom Sonnenlicht geschützt, konnte er den Kindern des Palastes beim Spielen zusehen. Frische Früchte und gekühlte Getränke standen stets für ihn bereit. Die frische Luft heiterte seine Laune ein wenig auf, doch irgendwann wurde er selbst in seinem gemütlichen Nest unruhig. Der Leibarzt des Samirs, der sich seiner persönlich angenommen hatte, verordnete ihm stets dasselbe: Bettruhe. Als der Samir Maerkyns Unmut bemerkt hatte, drohte er mit Sanktionen, sollte dieser den ärztlichen Rat nicht befolgen. Da der ehemalige König es sich auf keinen Fall mit dem Samir verscherzen wollte, biss er die Zähne zusammen, um sich davon abzuhalten, aufzustehen und eine Dummheit zu begehen. Stattdessen verbrachte er die Tage damit, sich auszumalen, wo sich Shade und Simbron in diesem Moment aufhielten und was sie gerade erleben mochten. Natürlich besserte diese Beschäftigung seine Laune nicht gerade.


    An einem dieser langweiligen Nachmittage setzte sich der Samir zu ihm. Er erkundigte sich höflich nach seinem Genesungsstand und plauderte ein wenig über Belangloses. Dann winkte er einen Lakaien zu sich, der bis zu diesem Zeitpunkt im Schatten der Säulen gewartet hatte. Der ältere Mann trug einen Stapel Bücher mit sich, die er nun vorsichtig auf dem kleinen Salontischchen stapelte.


    „Ich dachte, du könntest eine Beschäftigung gebrauchen.“


    Maerkyn setzte sich aufrecht hin. „Bücher!“, freute er sich.


    Der Samir nahm eines in die Hand und strich liebevoll über den ledernen Einband. „Ich habe ein bisschen von allem dabei. Hier sind die Memoiren von Amal Anand. Er hat vor ungefähr einhundert Jahren gelebt und war einer der brillantesten Militärstrategen der vereinten Südreiche. Sein Die Sonne im Rücken, das Schwert in der Hand ist eine Pflichtlektüre für jeden jungen Adligen. Dieser Schinken hier ist eine Kopie der Schöpferlegenden.“ Der Samir nahm einen dicken, zerlesenen Wälzer entgegen und starrte auf den Einband, der mit einem Batikmuster verziert war. „Damit kannst du einiges über unseren Götterkult lernen und vielleicht ein zwei Dinge besser verstehen. Neben dem lehrreichen Aspekt haben die Legenden auch einen unterhaltsamen. Ich lese sie immer wieder gerne.“ Er lächelte und streckte das schwere Buch dem ehemaligen König entgegen. „Dies ist eine Serie. Sie umfasst im ganzen zwanzig Volumen. Hier hast du vorerst einmal die fünf ersten Bände. Die Chroniken der Tari-Familie sind als Unterhaltungsromane gedacht, aber sie vermitteln ebenfalls ein wunderbares Zeitbild aus verschiedenen Generationen. Und noch zuletzt, Der Jasminzweig auf meinem Fenster.“ Der Samir machte eine kleine Grimasse, zuckte mit den Schultern und übergab mit einem schiefen Grinsen auch dieses Band. „Meine Gattin hat darauf bestanden, dass du es lesen solltest. Ich kann nichts damit anfangen, da es ein Liebesroman ist. Aber …“ Er ließ das Ende des Satzes offen und grinste Maerkyn an. „Sie wird nie erfahren, dass du es nicht gelesen hast, ich verspreche es dir!“


    Er las es doch. Und fand es unterhaltsam. Weitere Wochen vergingen und der Leibarzt des Samirs erlaubte ihm endlich, wieder ein wenig auf den eigenen zwei Beinen herumzuwandern. Es war früher Nachmittag, als Maerkyn mit den gelesenen Büchern in das Arbeitszimmer des Samirs eingelassen wurde. Er hatte vor, den Lesestoff seinem Eigentümer zurückzubringen. Doch als er einen Blick in die Runde warf, vergaß er alles, was mit der Lektüre zu tun hatte. Achtlos warf er sie zur Seite und stieß einen wütenden Schrei aus. In Windeseile verfiel er in einen Laufschritt, riss einem Mann den Säbel aus dem Gurt und schwang ihn gegen den kleinen Mann mit den schwarzen Haaren und den winzigen Käferaugen. Diese wurden immer größer, als sie den vor Wut schäumenden, ehemaligen König von Ionaen erkannten. Nur noch eine Armlänge trennte die beiden Männer voneinander, als vier kräftige Hände Maerkyn an den Schultern packten und ihn zurückhielten. Der Säbel wurde ihm entrissen und ein verstimmter Samir stellte sich nah vor ihn.


    „Was fällt dir ein. Sieh mich an! So wird kein Gast in meinem Palast behandelt!“, donnerte er. Doch Maerkyn ließ sich nicht beruhigen und wandte sich wie ein Aal im Griff derer, die ihn zu bändigen versuchten. Der Samir schüttelte den Kopf, wies die zwei Wächter an, diesen mit vor die Tür zu bringen. Als die dicke Tür fest verschlossen war, ließen sie den aufgebrachten Blondschopf endlich frei. Für einen kurzen Augenblick schien es, als ob er sich gegen die Tür werfen wollte, doch zum Glück kehrte ein Teil seines Verstandes zurück und er rieb sich die Schultern.


    „Was soll das?“, zischte der Samir Maerkyn an. Es war offensichtlich, dass er sich bemühte, nicht zu schreien. „Wie kommst du dazu, meinen Gast anzugreifen? Erklär dich!“ Seine nussbraunen Augen blitzten.


    „Er hat meine Schwester getötet!“, schrie Maerkyn zurück. „Er hat mich von meinem Thron gedrängt. Dank ihm bin ich niemand mehr.“ Tränen stiegen in seinen Augen auf, die Lippen hielt er so fest aufeinander gepresst, dass sie zwei blutleere, weiße Striche wurden.


    „Das rechtfertigt nicht dein Verhalten“, erklärte dieser ruhiger.


    „Tut es nicht?“, empörte sich Maerkyn. „Du hast recht, ich hätte ihn gleich töten sollen.“


    Die beiden Soldaten traten einen Schritt näher. „Von mir aus kann er deinen ganzen Hof abgeschlachtet haben, mit deiner Mutter geschlafen haben und deine Schwester an das billigste Freudenhaus in deinem Städtchen verkauft haben! Du hast kein recht, meine Gäste anzugreifen. Wer hier zu Besuch ist, steht unter meinem Schutz. Diese Regel gilt auch für dich, Maerkyn! König Lew ist auf einer diplomatischen Reise und wird nicht unehrenhaft behandelt.“ Der ehemalige König spürte, wie der Samir seine Wut nur mühsam in Zaun hielt. In all den Jahren hatte er den Samir noch nie so zornig erlebt.


    „Was erwartet Ihr von mir? Meine Ehre steht auf dem Spiel. Wenn ich meine Schwester nicht rächen kann, dann werde ich diesen Hof verlassen und nicht zurückkehren“, rief er aufgebracht.


    „Du wirst diesen Hof nicht verlassen, Maerkyn. Das wissen wir beide. Du hast Pläne.“


    „Meine Ehre ist mir wichtiger.“


    „Dann sorge ich dafür, dass du sie wiederbekommst. Warte hier.“


    Der Samir kehrte ihm den Rücken, öffnete die Tür und verschwand im Arbeitszimmer. Jeder Muskel in Maerkyns Körper war angespannt und sein Atem ging nur flach. Nach einer gefühlten Ewigkeit erschien der Samir wieder, blieb im Türrahmen stehen und verkündete: „Mylord Lew hat eingewilligt, in einem Duell gegen dich anzutreten. Es findet heute Abend bei Sonnenuntergang im weißen Hof statt.“ Samir Ila warf seinem Gegenüber einen Blick zu, der leicht spöttisch, aber auch leicht tadelnd wirkte und schloss dann die Tür.


    „Was?“, rief Maerkyn. „Ich kann ihn nicht …“ Er verstummte, weil er wusste, dass es keinen Sinn machte, die Tür anzuschreien. Also wandte er sich um und stampfte zu seinen Räumlichkeiten. Dort streifte er sich ein neues Hemd über, griff sich sein Schwert und suchte den nächsten verlassenen Innenhof mit Naturboden auf.


    „Das ist Wahnsinn“, murmelte er vor sich hin und machte sich mit ein paar Schlenkern mit seiner Waffe vertraut. Er war aus der Übung. Wochen hatte er damit verbracht, nur herumzuliegen. Er konnte kein Duell gegen einen Meister wie Lew gewinnen. Ein Rosenbusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich und er begann gegen das Gewächs zu schlagen. Rosenblätter fielen zu Boden wie welkes Laub im Herbst.


    „Ich nehme an, du bestrafst ihn, weil er dich bedroht hat?“, fragte eine amüsierte Stimme hinter seinem Rücken. Maerkyn wirbelte herum und seine Schwertspitze fand den Weg zum Hals einer jungen Frau. Sie blinzelte nicht einmal und starrte ihm direkt in die Augen. Maerkyn musterte sie. Er hatte sie noch nie gesehen.


    Ob sie ein Dienstmädchen ist?


    Gold klimperte an den Ohren und um schmale Handgelenke.


    Dann eben eine Adelige.


    „Ich bin nicht zu Späßen aufgelegt.“


    „Ich auch nicht, das sind meine Rosen“, fauchte sie und stieß das Schwert weg.


    „Was tust du hier?“, wollte sie wissen.


    „Ich bereite mich auf ein Duell vor.“


    „Erfolgreich, wie ich sehe.“


    „Warum verschwindest du nicht von hier“, knurrte Maerkyn und nickte zum Eingang. Er trat zurück und versuchte sich auf sein Schwert und das bevorstehende Duell zu konzentrieren.


    „Bist du ein Krieger des Samirs?“


    „Nicht mehr lange, wenn du mich weiterhin vom Üben abhältst.“ Maerkyn machte einen Ausfallschritt und hieb nach einem imaginären Gegner. Er übte Drille und Paraden, blockte und teilte aus. Der Schweiß lief ihm schon viel zu früh über den Körper. Sein neues Hemd klebte ihm am Körper, bis er es schließlich auszog. Verbissen übte er weiter.


    „Hier.“


    Er blickte über die Schulter und starrte verdattert die junge Frau an. Mit einem Tablett das mit Teegeschirr und einer Schale mit Dattelbrötchen beladen war, hielt sie sicheren Abstand, lächelte ihn jedoch offen an.


    „Bist du die ganze Zeit über hier gewesen?“


    „Natürlich. Und das hier habe ich eben herbeigezaubert. Ich seh’ schon, du wirst das Duell mit deinem unglaublichen Intellekt gewinnen.“


    Sie setzte sich, ohne auf ihre kostbaren Stoffe zu achten, auf den sandigen Boden und begann mit geübten Bewegungen den Tee aufzugießen. Die ungewohnten Anstrengungen hatten ihn ermüden lassen, also ließ sich Maerkyn ihr gegenüber nieder. Schweigend knabberte er an einem Dattelbrötchen. Die mysteriöse Fremde nahm sich eine Traube vom Tablett und begann die Beeren einzeln vom Geäst zu pflücken und sich in den vollen Mund zu schieben. Auch sie blieb ruhig. Als sie alles gegessen hatten, stand sie auf, schenkte ihm ein Lächeln und verschwand.


    Bis Sonnenuntergang blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Also kehrte er zu seinen Räumlichkeiten zurück. Diese bestanden aus einem Schlafzimmer, mit einem angrenzenden Wohnbereich. Beides war schlicht, aber stilvoll eingerichtet und entsprach auf diese Weise ganz dem Geschmack des ehemaligen Königs. Nach einem Bad, das mit Mentholölen angereichert worden war, schlüpfte Maerkyn das dritte Mal an diesem Tag in neue Kleider und suchte den weißen Hof auf.


    Eine Welle der Unsicherheit durchflutete ihn, als er die vielen Menschen sah, die sich auf den Arkadengängen und im Hof selbst versammelt hatten, um dem Duell beizuwohnen. Maerkyn wünschte sich seinen Freund herbei. Er konnte sich noch genau an Shades Duell mit Lionel erinnern. Damals hatte er selbst wertvolle Tipps weitergegeben, die Shade schlussendlich natürlich nicht gebraucht hatte.


    Doch dann fiel sein Blick auf Lew, der schon am Aufwärmen war und alle Wut und Hass waren wieder da. Er drängte sich durch die Menschen, die, als sie ihn erkannten, rasch Platz für ihn machten und erreichte das Kampffeld. Ein junger Soldat kam auf ihn zu. „Ich werde Euch die Regeln dieses Duells erklären.“


    Die Sonne war am Untergehen. Da der Hof durch hohe Mauern eingeschlossen wurde, konnte man sie bereits nicht mehr sehen. Diener hatten zahlreiche Fackeln angezündet.


    Und dann kämpften sie.


    Maerkyn atmete unregelmäßig. Er hielt sein Schwert fest in der rechten Hand. Sein ganzer Arm schmerzte noch von dem Echo, das Lew’ Hieb hinterlassen hatte, den er gerade noch so abfangen konnte. Der nächste Angriff kam von oben und Maerkyn riss sein Schwert erneut hoch. Funken stoben auf. Er keuchte. Mit all seiner Kraft gelang es ihm, die gegnerische Klinge auf die linke Seite abzuwehren und die Gelegenheit nutzend, führte er die eigene Schneide in Lew’ offene Deckung hinein. Dieser brachte sich mit einer halsbrecherischen Drehung in Sicherheit. Wäre er auf der Höhe seiner Kräfte gewesen, wäre es für den ehemaligen König ein Leichtes gewesen, diesen Fehler zu seinen Gunsten auszunutzen. Doch er war nicht auf der Höhe. Im Gegenteil. Er befand sich gefährlich nah am Abgrund. Und wieder kam das Schwert angesaust. Dieses Mal seitlich. Maerkyn stürzte vorwärts an Lew vorbei und hatte für eine Sekunde dessen ungeschützten Rücken vor sich. Er holte mit seiner Klinge aus, doch da wirbelte der König bereits herum und blockte den Schlag im letzten Moment. Die Waffen verkeilten sich und beide Männer kamen sich mit dem Gesicht so nahe, dass sie den heißen Atem des anderen auf ihrem eigenen Gesicht spüren konnten. Maerkyn starrte in die schwarzen, tief liegenden Augen. Hass und Trauer loderten gleichermaßen in ihm auf. Er fühlte sich schmerzlichst an seine Schwester erinnert, die wegen ihm ihr Leben auf so sinnlose Art und Weise verloren hatte. Hätte er zu Karma gehalten, dann wäre sie noch am Leben. Dann hätte man ihn nicht betrogen. Dann wäre er jetzt noch König und sie bei ihm. Mit einem Schrei entlud sich all seine Wut. Und endlich begann er, aus der Defensive herauszukommen. Jeder Hieb gegen die verlogene Gestalt vor ihm war wie ein Fluch – und es gab viele, die Maerkyn dem anderen Mann aufhalsen wollte. Verlust, körperliche und geistige Leiden, Verrat, verlorene Liebe, Frustration … Er steckte alles in seine Schläge. Doch obwohl er Lew arg bedrängte, gelang es diesem, der Serie die Stirn zu bieten. Das Klirren von Stahl gegen Stahl sowie das Grunzen und Ächzen der beiden Männer waren die einzigen Geräusche, die auf dem Innenhof zu hören waren. Alle Zuschauer starrten wie gebannt auf die beiden Krieger, die auf dem Platz ihre Klingen kreuzten. Der Kampf bewegte sich auf einem hohen Niveau.


    Allmählich verließen Maerkyn seine Kräfte. Diese Tatsache ließ ihn nur noch verbissener draufschlagen. Lew schien ebenfalls mitgenommen, doch sein Tritt war immer noch sicher und sein Griff unerschüttert.


    Mit letzter Kraft schwang Maerkyn seine wertvolle Klinge gegen den König. Dieser brachte seine Waffe in Position, um den Schlag abzuwehren. Lew’ Arm knickte ein und gab nach, doch kurz vor dem Gesicht, es fehlte nur noch eine Fingerbreite, konnte er nochmals seine letzten Kräfte mobilisieren.


    hhh


    Er sah Maerkyns enttäuschten, resignierten Gesichtsausdruck. Der ehemalige König von Ionaen ließ sein Schwert leicht sinken. Er atmete schwer und wankte. Mehr brauchte Lew nicht. Er holte aus, täuschte eine Parade von Links an, die er dann jedoch unbeendet ließ. Dafür führte er die Klinge nach oben, um Maerkyn am Kopf zu verletzen. Lew wähnte sich schon siegessicher, ein Wimpernschlag und er ging als Sieger aus diesem Duell hervor, als sich Maerkyn vor ihm auf die Knie fallen ließ und seine Waffe gleichzeitig nach oben trieb. Lew’ Schneide streifte Maerkyns Schulter und riss einen blutigen Pfad in die Haut. Aber kalter Stahl, der ihm durch die Eingeweide schnitt, nahm dem König jegliches Triumphgefühl. Er blickte auf das in ihm steckende Schwert, dann hob er seinen Blick und suchte den des Samirs. Die braunen Augen starrten ihn erbarmungslos an. Alles um ihn verschwand und Lew, derzeitiger König von Ionaen wusste, dass dies sein letztes Duell gewesen war.


    hhh


    Da war Schmerz. Irgendwo. Entfernt. Aber ebenso war da Freude. Tränen stiegen ihm in die Augen. Jemand legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es war der Samir.


    „Nicht schlecht für einen angeschlagenen Mann wie dich.“ Er wurde ernst. „Du kannst froh sein, dass ich eine diplomatische Beziehung mit dem Norden nie ernsthaft in Erwägung ziehen würde. Sonst hätte ich dich ihn nie töten lassen. Aber nicht einmal seine Entourage kann behaupten, dass wir unehrenhaft gehandelt hätten.“ Er warf einen abschätzigen Blick über die Schulter zu einem Haufen verschreckt dreinblickender Nordmänner.


    Neben dem Samir stand der Leibarzt, der sich gerade Lew’ Blut von den Fingern wischte. Zynisch grinste er Maerkyn an.


    Mist. Jetzt muss ich den alten Knacker noch länger ertragen …


    Und dann überrollte ihn die alles verschlingende Schwärze der Ohnmacht.

  


  
    Höhlenqualen


    „Pass auf dich auf, Sohn!“


    „Das werde ich, Vater“, meinte der jüngere Mann und erwiderte die Umarmung herzlich. Er trug wetterfeste Kleidung und eine schmale Klinge hing an seiner Seite. Die kurzen braunen Locken gaben ihm den Anschein, als ob er eben erst das Bett verlassen hätte, doch die Wahrheit war, dass er seit dem Morgengrauen auf den Beinen war. Der Ausflug war sorgfältig geplant worden. Von beiden.


    „Nimm das hier mit.“ Der Vater reichte ihm einen schweren Siegelring, in dem das Wappen der Familie eingeprägt war.


    „Vater …“, begann der junge Mann.


    „Nein, Linus, ich will nichts hören. Ich gebe dir diesen Ring, damit du einen Grund hast, hierher zurückzukehren. Du weißt genau, dass ich es dir nie verzeihen würde, wenn du dieses Kleinod nicht mehr zurückbringst.“ Der Vater, der zugleich Bürgermeister von Malas war, schenkte seinem Sohn ein halbherziges Lächeln, doch die Augen blieben erfüllt von einer unaussprechlichen Trauer.


    „Ich werde zurückkommen. Mach dir bitte keine Sorgen! Wir sind zwanzig bewaffnete Männer, die mit dem Schwert umzugehen wissen. Uns wird nichts passieren.“ Der junge Mann klopfte seinem Vater aufmunternd auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. Vor ihrem Haus hatte sich ein Reitertrupp versammelt. Linus stieg auf seinen Rappen und gab den Befehl zum Aufbruch. Er spürte den Blick seines Vaters im Rücken, zwang sich jedoch, geradeaus zu starren. In Wahrheit war er nicht so selbstsicher. Die Männer, die ihm folgten, waren jung und alles andere als erfahren. Doch sie waren der einzige Schutz, den diese kleine Stadt noch aufzubieten hatte. Alle tauglichen Männer waren in den Krieg gezogen. Linus selbst hatte dem Einrückungsbefehl wegen eines kaputten Knies nicht Folge leisten können. Anfangs war er darüber überhaupt nicht glücklich gewesen. Aber dann hatte er realisiert, dass es in seinem Heimatort ebenfalls wichtige Pflichten gab, die auf ihn warteten. Seit einiger Zeit drangen Geschichten in die Stadt, dass die Umgebung von einem namenlosen Bösen heimgesucht werde.


    Spurlos verschwanden immer wieder Menschen. Zuerst hatten sich die Gemeinden in der Gegend selbst organisiert. Doch jeder Suchtrupp war ohne Erfolg zurückgekehrt und so hatten sich die Bewohner schließlich an die nächste Stadt gewandt. Andrin, Linus’ Vater war der Bürgermeister von Malas und er hatte sich dazu entschlossen, das Militär einzuschalten. Es hatte lange gedauert, bis das Städtchen eine Antwort aus der Zitadelle bekommen hatte. Doch schließlich war der Einrückungsbefehl angekommen. Die Angelegenheit der verschwundenen Personen war gänzlich übergangen worden. Mittlerweile hatte beinahe jede Familie ein vermisstes Mitglied zu beklagen. Da hatte Linus beschlossen, sich selbst auf die Suche zu machen. Mit den Erinnerungen an die vergangenen Wochen des Warten und des Bangens und an die bittere Enttäuschung über das Desinteresse des Reiches am Wohl von Malas im Kopf, ritt er zum Stadttor. Menschen standen am Straßenrand und warfen ihm und seinen Reitern Lavendelsträußchen entgegen, um ihre Mission zu segnen. Niemand freute sich über den stolzen Anblick der Reiter.


    Hinter ihnen wurden eilig die schweren Stadttore geschlossen. Und dann waren sie im offenen Gelände. Malas lag in einem von zahlreichen bewaldeten Hügeln umgebenen Kessel. Drei Wege führten von ihr weg. Nicht lange und die Stadt lag vor ihren Blicken verborgen. Zuerst folgten sie der Landstraße nach Norden und hielten Ausschau nach auffälligen Zeichen: Stofffetzen, abgebrochenen Zweigen, Schleifspuren, fremden Abdrücken im weichen Waldboden. Sie streiften den ganzen Tag durch das Gebiet, fanden allerdings nichts.


    Am Abend führte Linus seine Männer zu einem einsamen Gasthof an einer Straßenkreuzung. Dessen Besitzer erfreute sich über die unerwartete Kundschaft. Wegen den unruhigen Zeiten lief das Geschäft schlecht. Während sich die Mitglieder des Suchtrupps an der heißen Fleischbrühe gütlich taten, lud der Wirt Linus ein, mit ihm ein Glas Wein zu teilen. Sie saßen eine Weile schweigend da und genossen das Getränk. Die Wirtin erschien mit einem Tablett, auf dem verschiedene Käsesorten aufgeschnitten lagen. Sie stellte es vor Linus und wandte sich an ihren Mann. „Sie schlafen.“


    „Gut.“


    Der Wirt klaubte sich eine Pfeife aus der Brusttasche seines Hemdes und klemmte sie kalt zwischen die Lippen. Er musterte Linus, der dem Blick unerschrocken standhielt.


    „Wir haben vier Kinder“, meinte der Wirt. „Vier Kinder, die einem viel helfen könnten. Aber ich habe Angst, sie aus den Augen zu lassen. Der Nachbarshof hat den ältesten Sohn verloren. Er hätte einmal einen guten Wirt abgegeben. Mein Ältester, Wilhelm, er hat’s im Blut. Er weiß, was man tun muss, um die Leute bei Laune zu halten, was man serviert, um die Sinne zu erfreuen und wie viel Scherz und Trunkenheit es verträgt, bevor das Fass zum Überlaufen kommt. Aber dieses Talent nützt ihm nicht viel, wenn keine Kundschaft da ist.“ Der Wirt hatte die Pfeife in die Hände genommen und rollte sie zwischen den Handflächen hin und her.


    „Ich bin mit meinen Männern unterwegs, um die Quelle des Bösen zu finden“, gestand Linus. „Wir sind keine Berufssoldaten, aber wir wissen mit der Waffe umzugehen. Was auch immer es ist, wenn es sich mit dem Schwert aufhalten lässt, dann werden wir es tun.“ Er schwieg kurz und betrachtete die erschöpften Wirtsleute mitfühlend. „Gibt es vielleicht Hinweise auf den Ursprung des Übels? Jeder noch so kleine Tipp würde uns weiterhelfen.“


    Viel Handfestes hatte Linus vom Wirt nicht erfahren. Manche sprachen von einem Dämon, wieder andere von einem Monster. Niemand hatte es gesehen oder gehört. Es hinterließ keine Spuren.


    Tagelang suchten Linus und seine Männer die Umgebung ab. Inzwischen waren sie in die dichten Wälder eingedrungen. Nach sechs Tagen zu Pferd hatten sie das Ende des Einflussgebietes der Stadt Malas erreicht. Es hatte zu regnen begonnen und die Sicht nahm stetig ab. Linus starrte auf den Grenzstein und fragte sich verzweifelt, ob er versagt hatte. „Linus, Linus!“, riss ihn der Ruf eines jungen Burschen aus seinen trüben Gedanken. Er zerrte ein reiterloses Pferd mit sich. „Rodderik ist weg!“, rief er verzweifelt.


    „Was meinst du mit weg?“, wollte sein Anführer wissen und versuchte nicht allzu alarmiert zu wirken.


    „Er ist im Wald verschwunden und ist nicht zurückgekehrt!“


    Sein Herz machte einen kurzen Aussetzer. Waren Sie dem Ungeheuer auf die Spur gekommen? „ Männer! Wir haben einen Vermissten! Seid in Alarmbereitschaft und bleibt zusammen. Passt auf die Pferde und Ausrüstung auf! Niemand entfernt sich von diesem Ort!“, befahl er.


    Er wandte sich an die vier nächststehenden Reiter. „Steigt ab und kommt mit mir.“ Er deutete in den Wald. „Bursche, zeig uns den Weg, den dein Freund eingeschlagen hat.“


    Der Regen nahm an Stärke zu. Linus fluchte leise. Unter den Bäumen konnte er einigermaßen gut sehen, doch die Luft war erfüllt vom Rauschen und Plätschern. Dicke Tropfen fielen vom Laubdach und fanden ihren Weg bis zur untersten Schicht seiner Kleidung. Ihm war kalt, das erste Mal seit der Sommer begonnen hatte.


    Er warf einen Blick auf die nervösen Männer hinter sich und bemühte sich um eine selbstbewusste Haltung. Sie sahen zu ihm auf. Er war ihr Anführer, der Sohn des Bürgermeisters. Er konnte die Sache zum Guten wenden.


    Ein Schrei ertönte. Linus fuhr unnötigerweise zusammen. Habsand kniete über einen Gegenstand. Linus trat neben den am Boden Knienden. „Was hast du gefunden?“, verlangte er zu wissen.


    „Das hat ihm gehört“, stotterte Habsand.


    Er hob seine schlammverschmierte Hand und drückte Linus ein schmutziges Halstuch in die Hand. Es war einmal rotblau kariert gewesen, doch Schmutz und Wasser hatten es zu einem hässlichen, dunkelbraunen Fetzen gemacht. „Also ist er wirklich verschleppt worden“, meinte August, einer der zusätzlichen Männer. Er betrachtete mit verschränkten Armen den Fetzen. „Wir sollten die anderen holen gehen“, schlug er vor.


    „Mach das. Wir suchen derweil den Boden nach Spuren ab.“


    Der Regen bildete eine dichte Wand, durch die man nur einige Schemen der dahinter liegenden Natur erkennen konnte. August war im Wald verschwunden. Wuchernde Brombeersträucher machten das Fortkommen schwierig. Unweit der Stelle, an der sie das Halstuch gefunden hatten, fand er, wonach er gesucht hatte: abgeknickte Äste. Es gab kein Zweifel, dass da jemand entlang geschleift worden war. Linus’ Herz begann zu klopfen und kurzzeitig vergaß er, dass noch vier weitere Männer bei ihm waren. Er folgte der dunklen Spur. Zuerst fiel der Boden leicht ab. Ein Bach rauschte irgendwo. Wasser gluckste über Gestein. Plötzlich stand er vor einem Felshang. In diesem Moment begriff er, wie ungeschützt er stand. Er war allein, von seinen Männern war nichts mehr zu sehen. Genau vor so einem Moment hatte er sie immer gewarnt. Gerade wollte er nach ihnen rufen, als er eine Bewegung am Rande seines Sichtfeldes wahrnahm. Er erhaschte einen kurzen Blick auf eine Gestalt. Sie war klein und trug weite, wallende Gewänder, die im grauen Regen blendend weiß aufgeleuchtet hatten.


    „Warte!“, rief Linus und steckte sein Schwert, das er schon zur Hälfte gezogen hatte, wieder zurück in die Scheide, vergessend, dass er eben noch seine Männer auffordern wollte, ihm zu folgen. Die Gestalt war bereits im Regen verschwunden. Ohne zu zögern begann der junge Mann den Aufstieg. Er rutschte einige Male aus und schürfte sich die Hände auf, doch er ignorierte den Schmerz. Dies war ein Kind!


    Es muss sich verirrt haben. Ich muss es retten!


    „He du! Komm zurück. Ich tu dir nichts!“, rief er. Doch als Antwort war nur das Plätschern des Wassers zu hören. Verbissen kletterte er weiter, bis er schließlich auf einem kleinen Plateau stand.


    Er hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen und strich sich die nassen Locken aus der Stirn. Vor ihm öffnete sich der Eingang zu einer Höhle. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, das er jedoch nicht genau identifizieren konnte. Deshalb beschloss er, es zu ignorieren. Linus trat auf den Eingang zu, die Hand um den Schwertknauf geklammert.


    „Bist du da drin?“, fragte er, wobei er aus irgendeinem Grund nicht mehr laut rief, sondern beinahe flüsterte. Wasser rann ihm aus den Haaren über das Gesicht und den Rücken hinab. Vorsichtig begann er sich in die Höhle hinein zu tasten. Die Luft wurde trockener und wärmer. Sein vollgesogener Mantel hing ihm schwer am Rücken. Abwesend streifte er ihn ab. Plötzlich flammte eine Lichtkugel vor ihm auf. „Komm ins Warme, Geliebter!“, flüsterte eine Stimme, so süß und vielversprechend wie Honig.


    hhh


    Er erwachte schaudernd. Ihm war, als hätte er frieren müssen, aber in Wahrheit fühlte er sich klebrig und heiß an. Sein ganzer Körper schmerzte. Jeder Muskel schrie vor Erschöpfung. Sein Atem ging flach und unregelmäßig. Stöhnend versuchte er sich aufzurichten.


    „Ruhig, mein Geliebter, ruhig“, wisperte eine Stimme. Hände drückten ihn zurück in die weichen Kissen. Er wehrte sich schwach, doch seine Kräfte reichten nicht, um lange Widerstand zu leisten. Er sank auf die feuchten Kissen zurück und fiel erneut in die Dunkelheit. Manchmal wurde es heller um ihn herum. Stimmen drangen zu ihm hindurch. Er wollte ein Lebenszeichen von sich geben, doch es gelang ihm nie, genug Kraft dafür zu sammeln.


    Als er endlich wieder zu sich kam, war er jeglichen Zeitgefühls beraubt. Er fühlte sich immer noch fiebrig, hatte jedoch seit langem wieder einmal das Gefühl, Herr über sich und seinen Körper zu sein. Er öffnete die verklebten Augen und starrte auf einen grünen Baldachin. Langsam drehte er den Kopf. Ihm wurde schwindlig, doch er fuhr damit fort, bis sein Haupt seitlich auf dem weichen Kissen lag. Er erkannte grünes Bettzeug, Kissen, Decken und Laken. Alles war reich verziert mit Goldfäden. So viel Luxus hatte er noch nie auf einem Haufen gesehen.


    Wo bin ich?


    Er versuchte sich auf die Ellbogen zu stützen, was ihm nach dem vierten Anlauf endlich gelang. Sein Kopf pochte im gleichen Rhythmus wie sein Herz. Schon das schummrige Kerzenlicht des Raumes reizte seine empfindlichen Augen.


    „Wo bin ich?“, rief er fordernd. Er konnte sich nicht erinnern, wie er hierher gelangt war. Sorge beschlich ihn und er sah sich weiter um. Er befand sich in einem Zimmer, das grob behauene Steinwände besaß. Fenster existierten nicht, und so hatte er keine Möglichkeit zu schätzen, wie spät es sein könnte.


    Sein Magen fühlte sich leer an und seine Blase drückte unangenehm. Mühsam kam er auf die Beine und kämpfte sich aus den Laken, die sich wie Schlingpflanzen um seine Beine geschlungen hatten. Er stutzte, als er merkte, dass er nackt war.


    War ich krank? Wo sind meine Kleider?


    Linus sah sich nach einem Nachttopf um. Nachdem er einen gefunden und benutzt hatte, zupfte er sich eine Decke aus dem Gewühl hervor und wickelte sie sich um die Hüften. Dann verließ er die Kammer und trat in einen düsteren Gang hinaus. Auch dieser war fensterlos. Gut alle zehn Schritte steckten Fackeln in den dafür vorgesehenen Halterungen. Ein leichter Luftzug ließ die Flammen nach links wehen, weshalb er sich dazu entschied, nach rechts zu gehen. Der Gang machte nach zwanzig Schritten einen scharfen Knick und ging leicht aufwärts führend weiter. Er folgte ihm. Bald schon lief ihm der Schweiß in kleinen Rinnsalen über Brust und Rücken hinab. Er fragte sich, was für eine gefährliche Krankheit er überlebt haben musste, dass sie ihn derart geschwächt zurückgelassen hatte. Er konnte die Wahrheit ja nicht ahnen.


    Schließlich drangen Geräusche zu ihm. Zuerst dachte er seine Ohren spielten ihm einen Streich, doch je näher er kam, desto deutlicher wurden die Geräusche. Der Gang mündete in einem großen, höhlenartigen Raum. Der Anblick brachte ihn derart aus der Fassung, dass er sich an der Wand abstützen musste.


    „Was …?!“


    Auf dem mit Kissen ausgestattetem Boden räkelten sich zahlreiche Frauen und Männer. Allesamt waren sie nackt. Einige lagen matt auf dem Rücken, andere waren intensiv damit beschäftigt ihre Lust an anderen zu befriedigen.


    Linus krallte sich in die Steinwand. Er spürte, wie Hitze durch seinen Leib schoss, und sich in seiner Unterleibsgegend einnistete. Obwohl ihn das sich bietende Szenario anekelte, reagierte sein Körper. Wie gebannt starrte er auf das Gewühl von Menschen: Männer mit Frauen, Frauen mit Männer, Frauen mit Frauen, volle Münder, Zungen, die auf Wanderschaft in exotische Gebiete gingen, männliche und weibliche Geschlechtsteile, die sich ihm präsentierten, als ob er auf einem Fleischmarkt wäre.


    Die Hitze in ihm wurde stärker und er musste dem Verlangen widerstehen, seine Decke von sich zu reißen. Das Gestöhne und Gemurmel, die Schreie und das Seufzen erfüllten seine Ohren.


    Ich muss träumen.


    Da spürte er plötzlich, wie ihn jemand anstarrte. Sein eigener Blick irrte über das Durcheinander der ineinander verkeilten Körper, bis er die Frau sah, die ihn mit ihren Augen zu sich zog. Sie saß leicht erhöht auf einem thronartigen Stuhl. Mit überkreuzten Beinen und den Armen auf den Sessellehnen beobachtete sie ihn. Sie war so schön, dass es Linus den Atem raubte. Ihre Haut strahlte im Fackellicht golden, die schwarzen Haare wirkten wie Vorhänge aus reinster Seide. Die Augen, mandelförmig, katzenhaft und von einem so intensiven Smaragdgrün, dass jeder echte Edelstein daneben verblasst wäre, lockten ihn zu sich. Die Frau war in einen schlichten, weißen Seidenmantel gehüllt, doch die Konturen ihres Körpers zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Stoff ab. Sie hob eine Hand und bedeutete ihm mit einem schlanken Finger, zu sich zu kommen. Sämtliche Denkprozesse in seinem Hirn waren eingestellt. Willenlos bewegte er sich auf sie zu. Dabei musste er über zahlreiche Körper steigen. Er erreichte den Thron und derjenigen, die ihn in Anspruch nahm. „Da bist du ja, mein Liebster“, gurrte sie und strich ihm mit ihren schlanken Fingern durch das dunkle Lockenhaar. Linus stöhnte auf, er wollte, dass sie ihn noch mehr berührte – und an anderen Orten. Er drängte ihre Beine auseinander und senkte seinen Kopf zu ihr hinab. Er küsste sie und fühlte sich als durchlebte er ein ganzes Lebensalter. Er war jung und verwundbar wie ein Säugling, er war zuversichtlich und kraftstrotzend wie ein Jüngling, er war befriedigt und selbstsicher wie ein reifer Mann und er war schwach und nostalgisch wie ein Greis. Seine Beine gaben nach und er fiel auf die Knie. Entfernt verspürte er den Schmerz, den seine geprellten Kniescheiben aussandten. Sein Kopf landete in ihrem Schoß. Der verführerische Duft von Moschus stieg ihm in die Nase, seine Hände griffen nach dem Seidenmantel. Er wollte ihr zeigen, dass er der ihre war. Er wollte ihr dienen. Doch ihre Hände schoben sich unter sein Kinn und zwangen ihn, aufzublicken. Seine nussbraunen Augen trafen auf die brennend grünen. „Bitte!“, keuchte er.


    Doch sie lächelte nur und flüsterte: „Das wäre dein Ende mein Liebster. ich plane, dich ein wenig bei mir zu behalten. Du darfst zu meinen Füßen liegen.“


    Und das tat er dann auch. Sie hatte ihm eine Kette angelegt, die an einem eisernen Halsband befestigt war. Die meiste Zeit über kauerte er zu ihren Füßen. Unfähig zu denken und unfähig etwas anderes als die Leidenschaft, die ihr Anblick in ihm auslöste, zu verspüren. Aufgereizt von den wilden Spielen vor seinen Augen, zerrte er an seiner Kette. Doch ihr Griff war stark. Und wann immer er ihr zu nah kam, stieß sie ihn mit einem kräftigen Fußtritt weg. Nicht lange und sein Hals wies Scheuerstellen auf, doch der Schmerz kümmerte ihn nicht. Manchmal ließ sie es zu, dass er sich ihr näherte. Er durfte die Haut ihrer Oberschenkel liebkosen, manchmal führte sie seine Hände zu ihren Brüsten, doch er durfte nie mehr, als sie küssen.


    Zeit war in den Höhlen nicht relevant. Die Orgie dauerte an und an, manchmal schlief er, manchmal döste er, eingelullt vom Klatschen und Patschen, das Haut auf Haut verursachte. Er realisierte nicht, dass Tage vergingen, dass Männer und Frauen tot zusammensackten und weggeschafft wurden, dass neue hereingebracht wurden und das Spiel weiterging. Er kauerte nackt zu Füßen seiner Herrin und hoffte auf die nächste Gelegenheit, ihre Haut auf seinen Lippen zu spüren. Vielleicht, vielleicht würde sie ihm das nächste Mal erlauben, mehr zu tun.


    Auch wenn Zeit für ihn nichts bedeutete, so verspürte er doch zunehmend einen nagenden Schmerz in seinem Unterleib. Das Verlangen nach seiner Herrin fraß ihn innerlich auf. Das Leiden wurde heftiger, bald lag er sich krümmend auf dem Boden. Sein Körper glühte. Von Fieber geschüttelt, merkte er, wie sie ihm eine kühle Hand auf die Stirn legte. Dann driftete er in Schwärze ab.


    hhh


    Simura zog sich zurück. Zwei Männer hoben den Jungen hoch und trugen ihn hinter ihr her. Als sie die Höhle verließ, konnte sie spüren, wie sich die Atmosphäre darin änderte. Männer und Frauen, die eben noch unter ihrem Bann gestanden hatten, erwachten plötzlich. Verwirrt und angeekelt krochen sie voneinander weg.


    Wie Käfer. Dreh sie auf den Rücken und sie sind hilflos.


    Sie wandte den Menschen den Rücken zu und ging zu ihrer privaten Kammer. Schließlich würde diese niedere Rasse sowieso bald verenden. Tagelang hatten sie sich verausgabt, weder Nahrung noch Wasser zu sich genommen. Ihre Körper waren am Ende.


    Sie hatte ihren Bestimmungsort erreicht. Stufen führten zu einem kleinen steinernen Saal hinab. Rohe Smaragde schimmerten in der Decke. Der Boden bestand aus poliertem, schwarzem Marmor. In der Mitte stand ein rundes Bett. Der Raum ähnelte stark dem Verlies in Karma.


    Wer nimmt es mir übel, nach über tausend Jahren Gefangenschaft? Hier fühle ich mich sicher.


    Sie winkte den Männern zu, den Bewusstlosen auf den Laken abzuladen und gab ihnen anschließend ein Zeichen, dass sie sich zurückziehen konnten. Sie setze sich neben den jungen Provinzler, der ihr Herz mit seinen dunklen, warmen Augen ein wenig schneller hatte schlagen lassen. Sie hatte ihn ausgewählt, ihr Leben um weitere Wochen zu verlängern. Ihr Körper hatte geschrien. Denn er hatte gefühlt, wie ihm langsam die Energie ausging. Die Vereinigung mit dem kraftstrotzenden Jüngling hätte ihr Linderung verschafft. Aber schlussendlich war sie nicht dazu fähig gewesen. Stattdessen hatte sie zwei Frauen auf ihn losgelassen, die beim Beerensammeln ihren Häschern in die Arme gelaufen waren. Ebenfalls gefangen von Simuras Bann hatten sie sich auf den jungen Mann gestürzt. Simura hatte lediglich zugeschaut. Bereits vor einiger Zeit hatte sie bemerkt, dass bloßes Dabeisein genügte. Also sorgte sie ab sofort dafür, dass sie immer genug Männer und Frauen im Kerker hatte und begnügte sich selbst mit Zusehen - froh darüber, dass sie ihren Körper nicht mehr weiter beschmutzen musste.


    Sie hatte sämtliche Hochkönige seit Roban geritten. Aber wer erwartete von ihr, dass sie sich gerne von diesen Bauern besudeln ließ?


    Zuerst hatte sich ihr Körper gewehrt. Er hatte Körperkontakt verlangt. Doch wie, wenn einem Verdurstenden nur kleine Schlückchen Wasser, die ihn nur ganz allmählich stärken, gewährt werden, fühlte sie, wie ihre Hülle wieder aufblühte. Und schließlich war das nervöse Kribbeln in ihr ganz verebbt.


    Ihre Kerker leerten sich schneller als vorher. Der Verschleiß wurde höher. Aber darum kümmerte sie sich nicht. Sie hatte schon ein paar Ideen, wie sie sich aus diesen Höhlen wagen konnte. Es gab Städte, große Städte, mit Freudenhäusern. Alles, was sie tun musste, war, dorthin zu gelangen, ihr eigenes Etablissement aufzubauen und nicht allzu viele Besucher sterben zu lassen.


    Ihre Gedanken trugen sie zu ihrer Schwester, von der sie schon seit Jahren nichts mehr gehört hatte. Und da sie selbst keine Möglichkeit hatte, mit Niramat Kontakt aufzunehmen, wusste sie auch nicht, wie die Invasion von Ihnen voranschritt. Hatte sie überhaupt stattgefunden? Hier in der Provinz hatte sie keine Gerüchte vernommen. Vielleicht hatte sich ihre kleine Schwester auch einfach getäuscht. Vielleicht gab es eine Erklärung für ihren Zusammenbruch im Palast.


    Simura wusste bisweilen gar nicht mehr, was sie von der ganzen Angelegenheit halten sollte. Sie wusste nur, dass sie sich so sehr vor der Rückkehr der Anderen gefürchtet hatte, dass sie ihren eigenen Tod bevorzugte und anstatt vor ihrem eigenen Ende am Beginn eines ganz neuen Lebens stand. Eine Zeit lang war sie wahllos durch das Land gestreift. Dabei hatte sie auch eines ihrer Ringkinder getroffen: Tau.


    Dank mir ist ihr Sohn auf der Welt. Immerhin - neben all dem Leben, das ich genommen habe, habe ich auch eines gerettet.


    Sie seufzte. Danach hatte sie sich bald immer weiter von den Städten zurückgezogen. Auf dem Land waren die Menschen noch viel abergläubischer. Und mit dem Zusammenzug der Truppen für den großen Krieg gegen den Süden, hatten sie viel von ihrem Schutz durch das Militär einbüßen müssen. Männer und Frauen für ihre Zwecke zu fangen, war so einfach geworden, wie Beeren an einem überreifen Strauch zu pflücken.


    Am Anfang hatte sie noch verzweifelt auf eine Nachricht von Niramat gewartet. Aber die Zeit verstrich und an dem Ort in ihrem Geist, an dem sie die Präsenz ihrer Schwester verspürt hatte, war bloß eine undurchdringliche Schwärze vorhanden.


    Vielleicht meint sie, ich sei tot. Gut möglich, dass sie sich gar nicht erst die Mühe macht, mich zu finden. Vielleicht wollte sie mich auch einfach aus dem Weg haben. Wenn nur noch sie da ist, dann gewähren die Anderen ihr vielleicht Amnestie.


    Simura streichelte Linus über die verschwitzten Locken.


    Ich muss zurück in die Stadt. Ich will wissen, was vor sich geht. Ich will es wissen, wenn das Miststück wirklich vorhat, mich zu hintergehen. Und du, mein Lieber wirst mir in der Welt Augen und Ohren sein. Mythos wird sich sicher über ein neues Mitglied freuen. Und Thanatos kann dieses Geschenk auch nicht verschmähen.

  


  
    Sünder


    Es regnete schon seit Tagen in der Hauptstadt. Dunkle Wolken trieben von Nordosten her auf die Insel zu und brachten immer wieder neue Wassermassen mit. Das Binnenmeer hatte die Farbe von schmutzigem Stahl angenommen und warf die im Hafen ankernden Schiffe unbarmherzig hin und her. Seit einigen Tagen war Karma mit dem Schiff weder erreichbar noch konnte man es verlassen. Selbst auf den Straßen war wenig los. Die verwöhnten Bewohner von Karma blieben lieber in ihren beheizten Häusern und ließen sich von ihren Dienern versorgen. Solchen Luxus kannte Ville nicht. Er ging zu Fuß und ohne Schirm. Die schwarzen Stoffe seiner Ordenskleidung hingen ihm schwer am Körper. Sämtliche Schichten, die er trug, waren durchnässt. Obwohl ihm kalt war, ärgerte er sich nicht. Er war im Auftrag Gottes unterwegs. Und wenn dieser es genau heute regnen lassen wollte, dann war es nicht an ihm, einem kleinen Menschen, sich zu beschweren.


    Ville war bereits ein alter Mann. Die seinen gesamten Körper zierenden schwarzen Tätowierungen waren von der Sonne gebleicht und verschwanden zwischen Hautfalten. Nur die Glatze schimmerte furchenlos im trüben Licht des düsteren Tages. Der oberste Priester Korins ließ seine Gedanken wandern, als er durch die verlassenen Straßen schlurfte. Es war lange her, seit er das letzte Mal im Palast gewesen war – und noch länger, seit der Hochkönig ihn zu sich gerufen hatte.


    Aber es ist nicht an mir, den Hochkönig zu rügen. Das überlasse ich den Göttern. Ich bin lediglich ihr Diener.


    Heute war Ville mit einem anderen Auftrag unterwegs. Die Tempel brauchten Geld. Viel Geld. Doch offenbar schien für die ganze Welt nur noch der nahende Blitzkrieg zu zählen. Im Laufe der Zeit wandten sich die Menschen verstärkt von den Tempeln ab. Der Staat gab ihnen alles, was sie benötigten und die Götter mit ihren Priestern wurden überflüssig. Nur die Ärmsten der Armen, die aus der Gesellschaft Verstoßenen, erschienen regelmäßig innerhalb der heiligen Mauern. Villes Herz erwärmte sich jedes Mal, wenn ein lumpenbekleideter Vater seine letzten Münzen in die Opferschale des Tempels warf. Ja, für die Familien, die in den vergangenen vier Jahren ein krankes makelbehaftetes Kind bekommen hatten, war der Totentempel oft die letzte Zuflucht. Einige setzten ihre Kinder auf den Stufen des schwarzen Baus aus. Andere zahlten den Priestern das Geld, was sie eigentlich zum Leben bitter nötig hatten, um die Bastarde loszuwerden. Die Waisenhäuser des Totentempels waren bis zum Bersten gefüllt und die Anzahl der Kinder hatte sich im Vergleich zu vor zwei Jahren verfünffacht.


    Ville seufzte. Obwohl er Qeb, dem Totengott diente, bedrückte ihn das Los dieser verlorenen Seelen.


    Der Hochkönig muss auf mich hören. Er kann seine Augen nicht vor der Wahrheit verschließen.


    Er ließ die Häuserreihen der Mittelschicht hinter sich und betrat das Quartier der Neureichen. Wie immer und überall in Karma hatten die neuen Architekten versucht, den pompösen Stil der Gebäude nachzuahmen, die bereits auf den Klippen gethront hatten, als die ersten Entdecker die Insel betraten. Entstanden waren klobige, protzig große Bauten, die hinter hohen Mauern Schatten auf die Straßen warfen. Mächtige Eisentore versperrten jedem, der unangemeldet kam, den Eintritt. Diejenigen, die besonders viel Geld besaßen, bezahlten sogar einen Wachmann, der das Anwesen vor Eindringlinge schützte.


    Sein Weg führte ihn weiter in die Villenbezirke der Adelsvertreter und Königsresidenzen. Diese Häuser standen bereits, als Roban die Stadt entdeckt hatte. Genauso wie der Palast, waren sie von atemberaubender Schönheit.


    Auch hier war nur wenig Volk unterwegs. Wer ihn erkannte, beugte das Haupt und berührte mit dem Zeige- und Mittelfinger die Lippen. Der oberste Priester Korins nickte ihnen zu, hielt jedoch nie inne. Bevor er zum Palast kam, musste er eine Steigung hinter sich bringen. Er war nicht mehr der Jüngste und er spürte, wie seine Gelenke protestierten. Beinahe ganz Karma war an die Hänge der Klippen gebaut worden. Die wichtigsten Gebäude wie der Palast, die Universität, die Heilanstalt, und die Villa des Generals befanden sich auf flachem Grund.


    In den Abflussrinnen der Straße schäumte ihm ein regelrechter Bach entgegen. Keuchend nahm er eine letzte Treppe in Angriff. Als er endlich ihren Absatz erreichte, hätte sich ihm eigentlich ein gewaltiger Platz eröffnen sollen. Stattdessen nahmen zwei gigantische Wesen sein Blickfeld ein.


    Das sind also Tamarche. Allmächtiger Qeb, die sind ja gewaltig.


    Die Farben der Wesen stachen im Karma umhüllenden tristen Grau, unnatürlich hell hervor. Das eine leuchtete rot wie ein Granat, das andere von einem durchdringenden Saphirblau. Die Tamarche wirkten einschüchternd. Ville war sich sicher, dass er nie etwas Größeres erblickt hatte.


    Und doch werden sie von Menschen kontrolliert.


    Als er danach suchte, entdeckte er die Sättel auf den Rücken der Flugtiere. Strickleiter hingen an den Seiten hinab. Ein Mann stand zwischen den Tamarchen. Er war ein Hüne, doch Ville nahm an, dass auch jener die Tiere nicht hätte zurückhalten können, wenn sie wirklich hätten fliehen wollen. Doch die Tamarche ruckten nur ab und zu mit ihrem Kopf, schnaubten und peitschten ihre großen, dünnen Schwänze hin und her. Die Flügel waren eng an den Körper gefaltet.


    Ville musste sich mit Gewalt von diesem imposanten Anblick losreißen. Gerne hätte er mitangesehen, wie die Tamarche vom Kronenplatz abgehoben und in den bewölkten Himmel weggeflogen wären. Aber er war aus einem bestimmten Grund hier.


    Als er in genügend weitem Abstand an den Tieren vorbeiging, warf er einen Blick auf den Mann, der auf sie aufpasste. Dieser führte seine Finger zu den Lippen und neigte respektvoll das Haupt. Ville nickte ihm zu und wandte sich dann dem Eingang des Palastes zu. Wachen standen davor, die jedoch schnell Haltung annahmen. Der rechts neben dem gewaltigen Türflügel stehende Mann betätigte einen Mechanismus in der Wand, und die beiden Flügel schwangen langsam aber geräuschlos auf. Ville dankte ihm und trat ein.


    Ein langer Gang führte in den Palast hinein. Zahlreiche Höflinge standen in Gruppen herum und tauschten Tratsch aus. Leibdiener und Leibwächter wuselten hektisch in die eine oder andere Richtung. Mit schwerem Herzen bemerkte Ville, wie ihm hier nur das nötigste Maß an Respekt und Ehrfurcht entgegengebracht wurde.


    Was ist los mit euch?, fragte er sich stumm. Hat der Reichtum euch den Verstand geraubt. Glaubt ihr all das Gold rettet eure Seelen?


    Ville fuhr sich über die Glatze. Die nassen Kleider hingen ihm schwer am Körper und produzierten hinter ihm eine nasse Spur. Er kam sich wie eine Schnecke vor. Schon bald hatte er das Gefühl, dass der Gang nicht mehr früh genug enden konnte. Doch auch hier war die Architektur alles andere als bescheiden ausgebildet. Hohe Säulen flankierten beiderseits den Gang, sodass eine Säulenallee entstand. Zwischen den schlanken Pilastern erblickte er schmale Fenster, die jedoch an jenem düsteren Tag nur wenig Licht hineinließen. Vor einigen Jahren hatten die den Palast ursprünglich beleuchteten Lichtkugeln ihren Geist aufgegeben. Daher wurden neuartige Gaslampen verwendet, die an die Wände montiert worden waren. Diese verströmten leicht grünes Licht, das sich an den schwarzen Palastmauern spiegelte.


    Der Totentempel von Karma protzte mit einer gewaltigen Höhe. Ville hatte einige Zeit gebraucht, um sich darin wohl zu fühlen. Doch im Vergleich zum Palast war der Totentempel nur eine billige Nachahmung. Allein der Gang war so hoch, dass man sein Dach nicht mehr klar erkennen konnte. Der oberste Priester von Korin konnte nicht vermeiden, dass ihn ein Gefühl der Ehrfurcht beschlich, als er durch das Bauwerk schlich. Er kam sich jedes Mal klein und unbedeutend vor, wenn er innerhalb dieser Mauern wandelte. Der Gang wollte kein Ende nehmen.


    Eine weitere Prüfung, die mir meine alten Knochen nicht danken werden.


    Endlich erreichte er das Ende des Ganges. Erneut wartete ein Tor auf ihn. Der Gang teilte sich. Zwei kleinere Seitengänge zweigten rechts und links ab. Ville gab zu erkennen, dass er durchgelassen werden wollte und wartete, bis ein weiterer Mechanismus aktiviert wurde. Erneut schwangen zwei schwere Türflügel auf.


    Weitere Gänge, Treppen und Flure folgten, bis er endlich den innersten Kreis des Palastes erreichte. Nachdem er dort Einlass bekommen hatte, wurde ihm ein Palastjunge zugewiesen. Die Ehrbegrüßung des Pagen war beleidigend knapp, doch Ville war eindeutig zu müde, um sich aufzuregen. Er ließ sich weiter führen und hing seinen Gedanken nach. Plötzlich tauchte ein Schatten vor ihm auf und der alte Priester stolperte. Jemand fing ihn mit starken Armen auf.


    „Hoppla, fallt nicht hin, Hohepriester!“


    Ville klammerte sich für einen kurzen Augenblick an jenem Fremden fest, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sein Gegenüber trat respektvoll einen Schritt zurück und berührte mit dem Zeige- und Mittelfinger die Lippen. Dann verbeugte er sich tief. Die Bewegungen des Mannes waren geschmeidig gewesen. Ville war erstaunt, denn eine solch fließend vorgeführte Ehrerbietung kannte er nur noch von den Dienern der Götter. Er war sich jedoch sicher, dass der Fremde nichts dergleichen war. Der Mann trug einen langen, schwarzen Mantel. Darunter lugte ein silbernes Kettenhemd hervor. Ein Langschwert hing an der Seite des Kriegers. Die dunkelbraunen Lederhosen steckten in schlammbespritzten Stiefeln. Der Mann schien um die fünfzig zu sein und hatte silberfarbene Augen, die Ehrlichkeit und Ernst ausstrahlten. Er schenkte dem Priester ein letztes aufrichtiges Lächeln und ging dann an ihm vorbei. Ville sah ihm nach. Etwas regte sich in ihm. Eine Erinnerung. Doch er war sich sicher, diesen Mann noch nie gesehen zu haben.


    Wahrscheinlich liegt es an meiner momentanen Gemütsverfassung, aber ich habe das Gefühl, dass er zu diesem Ort gehört. Ob es unter den General Lieutenants einen Wechsel gegeben hat?


    Der Page wies ihn an, ihm weiter zu folgen, also setzte er sich abermals in Bewegung. Endlich gelangten sie zum Audienzsaal. Ville ging an den wartenden Höflingen und anwesenden Königen vorbei. Einige waren so dreist, ihre Empörung offen zu zeigen, andere schenkten ihm, sobald er ihnen den Rücken zugekehrt hatte, böse Blicke, die er im Nacken spüren konnte. Ville kannte seine Rechte. Er brauchte den Hochkönig nicht um eine Audienz zu bitten. Er wurde empfangen, wann immer er es wünschte.


    So weit, dass ich mich in die Reihe der Wartenden stelle, ist es mit dem Glauben doch noch nicht.


    Er strich sich über die nasse Kleidung und verneigte sich dann knapp vor dem Hochkönig. Thanatos saß auf einem mächtigen Thron. Obwohl er an Gewicht verloren hatte, sah er älter aus. Die Wangen hingen ihm schlaff über den Kieferknochen und unter seinen Augen hatten sich geschwollene Tränensäcke breit gemacht. Das ehemals schwarze Haar, hatte die gleiche Farbe angenommen wie der verwaschene Himmel draußen. Trotz seiner äußeren Verwitterung strotzte der Hochkönig anscheinend nur so vor neuer, innerer Kraft. Seit der Krieg geplant wurde, war sein Geist wieder aufgelebt. Ville fand den Wandel auf eine Art und Weise beunruhigend, die er nicht genau definieren konnte. Vielleicht widerte es ihn an, dass jemand am Planen eines Krieges so viel Freude haben konnte oder vielleicht war es einfach auch nur Instinkt. Als oberster Diener des Totentempels hatte er eine enge Verbindung zum Tod entwickelt. Vielleicht war, was er spürte, auch einfach eine Vorahnung.


    „Hochkönig Thanatos. Ich bitte um eine Unterredung“, meinte Ville brüsk.


    Thanatos zögerte. Offenbar wollte er nur ungern seinen Platz verlassen. Der Hochkönig trommelte einige Male nervös mit den Fingern auf die Lehne seines Sessels, dann nickte er. „Kommt, wir ziehen uns zurück, Hohepriester Ville“, antwortete er und stand auf.


    Erleichtert seufzte der alte Mann auf. Er hätte den Hochkönig nur ungern vor versammeltem Hof wegen dessen fehlender Treue zu den Göttern gerügt. Also zog er sich mit Thanatos in eine Kammer zurück, die sich hinter dem Audienzsaal befand und das Ausmaß eines kleinen Saals hatte.


    Die beiden Herren setzten sich auf zwei Sessel, die vor einem munter prasselnden Feuer standen. Thanatos blickte ins Feuer und ignorierte konzentriert Villes Starren. Schließlich seufzte der Gottesmann. „Ich bin nicht zufrieden, Hochkönig.“


    Der Angesprochene regte sich nicht. Die Muskeln um seine Augen zuckten jedoch leicht. Der Hohepriester hatte das Gefühl, einem ungehorsamen Novizen gegenüber zu sitzen.


    „Ihr habt die Götter vernachlässigt. Seit vier Jahren seid Ihr nur jeweils zu den Hauptfeierlichkeiten in den Tempeln gewesen. Das kann so nicht weitergehen!“


    Endlich wandte Thanatos den Blick von den tanzenden Flammen ab. Das Feuer spiegelte sich in seinen blassblauen Augen. „Ich plane den größten Feldzug der Geschichte“, sagte er schlicht.


    „Das tut Ihr in der Tat. Und ich bewundere Euren Mut und Eure Entschlossenheit. Ich weiß, dass Ihr zum Wohle des Reiches handelt, Hochkönig. Wenn es Euch gelingt, den Süden niederzuwerfen, dann werdet Ihr als einer der größten Hochkönige der Geschichte eingehen. Aber ...“


    „Was heißt da, wenn, Hohepriester? General Voltan und ich haben den perfekten Plan ausgearbeitet. Es gibt kein Wenn. Wir haben ein Heer, das schlagkräftiger ist als alle anderen vorher, wir haben neue Waffen. Die Tamarche sind ausgezeichnete Kampftiere. Ihr wisst nicht, wozu sie fähig sind!“


    Ville dachte an die riesigen Tiere und fröstelte leicht. Nein, er wusste es tatsächlich nicht. Aber er fand diese Tatsache nicht weiter schlimm.


    „Und dank der Magier haben wir eine weitere Waffe zu Land“, brabbelte Thanatos glücklich weiter. „Sie können alles in ein tödliches Instrument verwandeln. Und nicht nur das, sie sind fähig miteinander zu kommunizieren. Noch nie hat man die Armee so effizient einsetzen können.“ Thanatos Stimme, die immer leidenschaftlicher geworden war, brach ab. Er lächelte leicht und sah dem Hohepriester erstmals direkt in die Augen. „Aber ich erwarte nicht, dass Ihr das versteht. Ihr seid ein Diener Gottes, Eure Domäne ist das Spirituelle.“


    „Da habt Ihr recht, Hochkönig. Aber mit dieser Kriegseuphorie habt Ihr das ganze Volk angesteckt. Die Menschen besuchen die Tempel nur noch selten. Ihre Opfergaben nehmen ab. Wir erhalten kaum noch Spenden. Alles wird dem Staat gegeben.“


    Thanatos lachte tatsächlich laut auf. Er schlug mit der Faust auf die Lehne seines Sessels und rief: „Gut so. Wir können es gebrauchen.“


    „Aber, Eure Majestät, wir können die Waisenhäuser nicht mehr versorgen. Die ausgesetzten behinderten Kinder, sie …“


    „ … sind Missgeburten, die dem Staat nichts nutzen. Aus denen können keine Soldaten werden, warum soll der Staat sie durchfüttern?“, fiel der Hochkönig dem Priester respektlos ins Wort.


    „Ihr habt Verpflichtungen.“


    „Genug!“ Thanatos stand auf. „Ich werde diese Diskussion mit Euch nicht weiterführen. Ich schulde niemandem mehr Rechenschaft.“


    „Die Götter …“, begann Ville schwach, doch dann verstummte er, denn er fühlte sich plötzlich benommen. Das Bild vor seinen Augen verschwamm leicht.


    Es hat keinen Sinn, ihn von der Wahrheit überzeugen zu wollen.


    Resigniert erhob er sich ebenfalls.


    „Ich habe Euch gewarnt, Hochkönig. Jetzt müsst Ihr alleine lernen, dass sich niemand den Göttern widersetzt, ohne Konsequenzen zu erleiden.“ Der alte Mann wandte sich ab und verließ mit hängenden Schultern den Raum.


    Es hatte aufgehört zu regnen, als er durch die Straßen zurück zum Totentempel schlurfte. Tief brütend und sich der Leute um ihn herum kaum bewusst, trugen ihn seine Füße über Straßen und durch Gassen.


    Thanatos, Thanatos. Was denkst du, wartet am Ende dieses Weges auf dich? Du wirst die Konsequenzen dafür tragen müssen.


    Er wurde abrupt aus seinen Gedanken gerissen, als er die kalte Klinge eines Messers an seinem Hals spürte.


    „Wer wagt es einen Diener der ...“, empörte er sich, doch da schlug ihm etwas hart auf den Hinterkopf und riss ihn und das Ende des Satzes in ein schwarzes Loch. Als er wieder zu sich kam, raubte ihm der pulsierende Schmerz, den sein verletzter Schädel aussandte beinahe erneut das Bewusstsein. Seine Hände waren fest hinter dem Rücken verbunden, deshalb konnte er die Wunde nicht betasten, doch ein Gefühl sagte ihm, dass der Knochen angebrochen war. Mühsam öffnete er die Augen. Der flackernde Schein einer rußigen Kerze stach ihm in die Augen. Er stöhnte auf.


    Ein Schatten schob sich zwischen ihn und die Kerze.


    „Wer seid Ihr? Habt Ihr kein Gewissen, dass Ihr die Hand gegen einen Diener Gottes erhebt. Habt Ihr eine Ahnung, wen Ihr da vor Euch habt?“, presste Ville hervor, obwohl das Sprechen in ihm eine Welle der Übelkeit auslöste. Sein leerer Magen zog sich zusammen. Galle stieg ihm hoch, aber lediglich Husten entwich seiner Brust. Für eine Weile überrollte in grausamer Schmerz und die Welt verschwamm vor seinen Augen. Doch, wer auch immer ihn in seine Gewalt gebracht hatte, war offenbar mit Geduld gesegnet. Ruhig wartete der undeutliche Schatten, bis sich der alte Priester soweit erholt hatte, dass er sein Umfeld wieder wahrnehmen konnte.


    „Die Götter …“, krächzte Ville heiser, doch da bewegte sich der Schatten. Er trat näher und ging in die Knie, sodass sich ihre Köpfe auf gleicher Höhe befanden.


    Ville stockte der Atem. „Priester Devoid! Bindet mich los, ich brauche einen Heiler. Mein Kopf ist verwundet!“, herrschte Ville seinen Untergebenen an. Doch der jüngere Priester sah ihn bloß mit seinen stechenden Habichtaugen an und machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen.


    „Was ist in Euch gefahren, Devoid?“ Ville spürte wie sich seine Kehle zusammenzog. Er hatte Angst. Er spürte, wie Tränen seine Wangen hinabliefen. Nie hätte er sich träumen lassen, dass ihm in seinem Leben jemals dermaßen geschadet werden könnte.


    Die Augen seines Gegenübers verengten sich leicht. Seine Lippen teilten sich und formten das Wort: Unwürdiger.


    „Was sagt Ihr?“


    Qeb, großer Gott, bring mich aus dieser misslichen Lage. Ich bin dein treuer Diener! So etwas habe ich nicht verdient.


    Der Priester, der Devoid hieß, richtete sich auf und trat einen Schritt zurück.


    „Ich sagte: Unwürdiger.“ Er legte seinen Kopf leicht schief und musterte den alten Mann abschätzig.


    Unwürdiger?


    Ville fiel es immer schwerer, sich zu konzentrieren. Der Schmerz nahm zu. Am Rande seines Sehfeldes lenkte ihn ein beängstigendes Flirren ab.


    „Du warst oberster Priester des Totentempels, Ville. Du warst Hohepriester von ganz Korin. Und doch zitterst du im Angesicht des Todes und scheißt dir die Hosen voll wie ein ganz gewöhnlicher Bauer.“ Devoid sprach langsam und deutlich, sodass Ville ihn verstehen konnte.


    „Als Diener Qebs sollst du den Tod umarmen, wenn er sich dir präsentiert.“ Ein Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. „Aber keine Angst, ich werde dir dabei helfen“, versprach er sanft und ergriff Ville bei den Schultern. Dieser wollte sich frei schütteln, musste jedoch feststellen, dass dies ein gravierender Fehler war. Die Welt verschwamm und vor seinen Augen zuckten rote Blitze. Er schrie auf vor Schmerz. Frisches Blut rann an seinem Schädel hinab.


    Erneut wartete Devoid geduldig. Er hatte die Schultern des alten Priesters nicht losgelassen und verstärkte den Griff auf dessen Knochen. Als sich Ville erholt hatte, fuhr der jüngere Mann fort. „Bevor ich dich umbringe, will ich dir noch sagen, was du falsch gemacht hast.“ Er erhob sich zu seiner vollen Größe und starrte missbilligend auf seinen ehemaligen Hohepriester hinunter. „Du warst ein ganz ordentlicher Priester. Aber, wie du es jemals zum ersten Diener des Reiches geschafft hast, bleibt mir ein Rätsel. Du bist weich und vergebend. Und nun sieh, wohin uns das gebracht hat! Wir sind Witzfiguren! Wir waren stets eine stolze Gemeinschaft und der Orden des Qeb stand an der Spitze dieses Verbundes. Der Hochkönig hörte auf uns und die Menschen blickten ehrfürchtig zu uns auf. Doch das war einmal. Du hast ihnen zu viel durchgehen lassen!“ Devoid lächelte leicht und seine Stimme wurde eindringlich. „Siehst du, deshalb muss ich dich umbringen. Meine Aufgabe ist es, uns zurück in den Glanz der Götter zu führen. Wir werden wieder Bedeutung bekommen. Wir werden diese Magier, die sich so dreist neben den Hochkönig geschlichen haben, verdrängen. Wir werden ihnen und allen anderen, die sich an ihren Rockzipfel klammern zeigen, was sich hinter ihrem Hokuspokus verbirgt.“


    Villes Augen waren groß geworden. Er hörte den Ernst in dieser Stimme Devoids. Dieser war völlig überzeugt von seinem Vorhaben.


    „Qeb …“, begann er.


    „Wird dich nun empfangen und selbst über deine Seele richten“, sprach Devoid leise und umarmte den alten Mann. Das ellenlange Messer fand seinen Weg fast von allein und versank tief in dem fragilen Körper.


    Ville spürte den glühenden Schmerz, der ihm durch die Eingeweide schnitt. Seine Lungen zogen sich zusammen, er holte röchelnd Luft. Taubheit breitete sich in seiner Brust aus. Er wollte ausatmen, war jedoch nicht mehr fähig dazu. Die Taubheit breitete sich aus und verschlang seinen ganzen Körper, bis sie schließlich seinen Kopf erreichte. Er fühlte seine Hülle erschaudern und – war nicht mehr.


    hhh


    Im ganzen Tempelbezirk war man über alle Massen schockiert, als man am nächsten Morgen auf den Stufen des Totentempels die Leiche des Hohepriesters fand. Um das Volk nicht unnötig in Aufruhr zu versetzen, wurde der Körper rasch in den Tempel hineingebracht und aufgebahrt. Gebete wurden gesprochen und Opfer dargebracht. Anschließend wurde die Kunde von diesem Skandal an alle anderen Ordensoberhäupter weitergeleitet und eine dringliche Sitzung für den Abend festgesetzt.


    Novizen und niedrige Priester bereiteten in großer Eile alles für die Zusammenkunft der ehrwürdigen Herren vor. Im Dom erinnerte die Atmosphäre an die Stille vor einem gewaltigen Sturm. Es herrschte eine Spannung im Raum, die beinahe greifbar war und einem fast die Luft zum Atmen nahm. Endlich war es so weit. Die Glocken des Totentempels begannen sich schwerfällig zu bewegen. Ihr Dröhnen fuhr jedem durch Mark und Bein. Selbst der Staub, der sich in einigen Ecken und auf Simsen angesammelt hatte, erzitterte und sah beinahe so aus, als tanze er wilde Reigen in einem unsichtbaren Wind. Die Türen zum Dom wurde geöffnet und die Novizen zogen sich hastig an die Wände zurück. Als erste traten die obersten Priester des Gottes des Wissens, der Adem hieß, ein. Sie waren auf der niedrigsten Stufe der Ordenshierarchie angesiedelt. Zwei Priester begleiteten ihren obersten Diener. Alle drei waren in schlichte braune Roben gekleidet. Aber nur der höchste Priester trug die heiligen Tätowierungen auf seinem Haupt. Die braunen Schnörkel erinnerten an eine unleserliche Schrift, was wohl eine Anspielung auf den Zuständigkeitsbereich Adems war. An zweiter Stelle betraten die drei Priester Bohals, dem Gott des Wachstums, die Kapelle. Sie waren in grüne Stoffe gehüllt. Auch das bare Haupt dieses obersten Dieners zierten kunstvolle Tätowierungen. Feine Ranken und Blätter waren in die Haut gestochen worden. Danach folgten drei Männer, die Blutrot trugen. Ihr oberster Diener war ein hagerer Mann, dessen Schädel mit gezackten, rot leuchtenden Linien geschmückt war. Von weitem sahen die Hautbemalungen aus wie frische Narben. Die Priester in Blutrot gehorchten Thion, dem Kriegsgott, der aggressivste aller Götter, aber auch derjenige, der im Moment am populärsten war. Als letzte kamen die zwei verbliebenen Oberpriester Qebs herein. Vielen schmerzte der Anblick der zwei Gestalten und in jedem Diener des Totengottes nistete sich bedrückende Angst in der Brust ein. Wer würde es wagen, einen Hohepriester zu töten? Waren sie nicht mehr sicher? Was bedeutete das nun für sie persönlich?


    Nur einer stand still da, das Gesicht unbewegt, doch in Gedanken lauthals lachend.


    Wie erbärmlich doch alle sind!


    Die schwerfällige Segnungszeremonie des toten Hohepriesters begann. Jeder Orden huldigte dem Verstorbenen auf seine Weise. Gemeinschaftlich wurde Villes Seele dem Totengott empfohlen. In Adems Namen wurde ihm eine Schriftrolle in die kalte rechte Hand gelegt. Der oberste Diener von Bohal streute dem Aufgebarten frische Erde und Goldregenblüten vor die Füße. Die Opfergabe der Priester des Kriegsgottes bestand aus frischem Lammblut, das sie dem Toten über den Körper sprenkelten. Die zwei Priester Qebs verbrannten Weihrauch in einer Schale und streuten zermahlene Knochen über ihren ehemaligen Hohepriester. Anschließend sangen und beteten alle Anwesenden gemeinsam. Es war später Abend, als sie sich endlich der wichtigsten Aufgabe zuwandten: der Wahl eines neuen Hohepriesters. Das heilige Gesetz schrieb vor, dass nur der Orden des Totengottes Hohepriester stellen durfte, was die Wahl einschränkte, aber auch vereinfachte. Im Normalfall wurden lediglich die Priester aus dem Gefolge des obersten Dieners, für eine Kandidatur in Betracht gezogen. Jene tragisch veranlasste Wahl bildete da keine Ausnahme. Die Wahl fiel erfreulich einstimmig auf Priester Argentin. Der ältere Mann nahm sein neues Amt demütig entgegen. Nachdem auch er gesegnet und besungen worden war, verkündete er: „Wie ihr wisst, muss mein Gefolge vervollständigt werden, Brüder. Ich bitte deshalb die Novizen und Priester Qebs hervorzutreten, sodass ich meine Wahl treffen kann!“ Männer erhoben sich im ganzen Raum und stellten sich in Reih und Glied vor ihren neuen Hohepriester. Einige waren darum bemüht, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck auf ihren Zügen zu halten, andere zeigten ihre Hoffnung auf den Platz im Gefolge offen heraus.


    Argentin schritt die Männer der Reihe nach ab, sah jedem in die Augen und berührte dann jeweils kurz die Stelle an deren Brust, unter der das Herz lag. Schließlich, als er jeden geprüft hatte, zog er sich auf die erhöhte Plattform neben der aufgebarten Leiche zurück und sprach laut und deutlich: „Priester Devoid, tretet vor! Ihr seid von Gott auserwählt, in diesem Gefolge zu dienen.“


    hhh


    Er war die ganze Nacht über aufgeblieben und hatte dem neuen Hohepriester beigestanden, als dieser seine Tätowierungen bekommen hatte. Argentin hatte nie einen Schmerzenslaut über seine Lippen kommen lassen. Trotzdem war er nach der Prozedur beinahe ohnmächtig geworden. Devoid und sein Gefolgsmann, Sigil, hatten den bewusstlosen Hohepriester in seine neue Kammer gebracht und dort versorgt. Während Sigil, ein pummeliger Mann, dessen Haupt nur noch ein dünner Haarkranz in Strohgelb zierte, nach getaner Arbeit sofort auf seine Pritsche gefallen und schnarchend in das Reich der Träume abgedriftet war, hatte sich Devoid aus dem Tempel geschlichen. In den frühen Morgenstunden hastete er durch dunkle Gassen und Straßen, auf denen nur wenig Volk unterwegs war. Sein Ziel war ein schäbiger Bau am Rande des Fleischereiviertels. Nur wenige Menschen wohnten hier und die meisten davon waren arm. Der üble Gestank der Fleischabfälle hielt die betuchteren Bürger davon ab, hier einzuziehen. Für Devoids Pläne war dieses Viertel wie geschaffen, deshalb hatte er sich hier vor einigen Jahren eine kleine Wohnung gemietet. Das dafür notwendige Geld nahm er von dem Konto, das er hätte beim Eintritt in den Orden auflösen und den Inhalt dem Tempel überschreiben müssen. Aber irgendwie hatte er damals schon gewusst, dass das Geld irgendwann einmal nützlich werden konnte. Er war eben schon immer ehrgeizig.


    Die Wohnung war dreckig und vernachlässigt. Ein wuchtiger Eichenschrank war das einzige Inventar. Darin bewahrte der ambitiöse Priester diverse zivile Kleidungsstücke auf. Er suchte sich eine schwarze Hose und ein dunkelbraunes Leinenhemd heraus. Beides zog er an und stöberte anschließend weiter im Schrank herum. In einer mit grünem Samt ausgeschlagenen Schachtel fand er zahlreiche Siegelringe, Armreife und Ketten. Er wählte eine wuchtige Silberkette und einen schlichten Siegelring, in dem eine leicht abgeänderte Form seines alten Familienwappens eingraviert war. Dann nahm er eine grasgrüne Seidenweste von einem Bügel und streifte sie sich über. Natürlich mussten auch seine Priestersandalen weichen. Er studierte eine Weile seinen Schuhbestand und entschied sich für ein Paar Stiefel, das ihm nur bis kurz über die Knöchel reichte. Vom Boden des Schrankes klaubte er eine Spiegelscherbe und begann sich die Haare zu ordnen. Ihm kam in den Sinn, dass er bei seinem letzten Einkaufsbummel eine wertvolle Ergänzung zu seiner Maskerade erstanden hatte und tastete in der Schwärze des Schrankes nach dem Fläschchen. Endlich fühlten seine Finger das Glas. Er holte es vorsichtig hervor und öffnete die Phiole. Der Geruch von Kräutern und Honig stieg ihm in die Nase. Wie vom Verkäufer angewiesen, ließ er sich einige Tropfen auf die Hand laufen und verrieb sie dann. Mit den öligen Händen fuhr er sich anschließend durch sein mausbraunes Haar. Er ordnete es der momentanen Mode entsprechend und prüfte im Spiegel sein Erscheinungsbild. Beinahe. Er griff erneut in den Schrank und klaubte ein Säckchen heraus. Verschiedener Edelsteinschmuck fiel ihm in die Hand. Er nahm sich ein Bernsteinohrring und steckte ihn sich an sein linkes Ohrenläppchen. Endlich zufrieden mit seinem Aussehen, erhob er sich und warf sich einen schwarzen Mantel über. Sorgfältig verschloss er den Schrank und verließ die Wohnung. Ein zartes Rosa färbte den morgendlichen Himmel und die ersten Karmatier waren auf den Beinen. Devoid ging zügigen Schrittes, sein Ziel war die Werkstatt eines Goldschmiedes, die hoch oben in die Klippen gepresst stand. Durch seine sorgfältig zusammengestellte Verkleidung als reicher Adelssprössling nahm niemand Anstoß an seinem Besuch in der Werkstatt. Ein Priester des Totenkultes hatte nichts in diesem Viertel zu suchen und hätte nur unnötige Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Devoid war aber daran gelegen, diskret und unauffällig vorzugehen. Was er geplant hatte, durfte auf keinen Fall zu früh an die Öffentlichkeit kommen und schon gar nicht sollte er damit in Verbindung gebracht werden.


    Er klopfte an der verschlossenen Tür der Werkstatt und wartete, bis ihm geöffnet wurde. Ein kleiner Mann, dessen Anatomie an einen Krebs erinnerte, entriegelte die Tür und winkte ihn rasch hinein. Der Besitzer führte den vermeintlichen Adeligen vorbei an seinen Arbeitsräumen im Erdgeschoss und lotste ihn zu einer unter einem Teppich verborgenen Falltür. Der Mann, der Meister Flavio hieß, zerrte ächzend an der schweren Tür, bis diese endlich nachgab. Sie gab den Blick auf eine solide Holzstiege frei, die die beiden Herren nun hinunterkletterten. Der kleine Mann mit dem runden Körper und den kurzen Extremitäten wuselte rasch in die Dunkelheit und kehrte mit einer Laterne zurück. Er sah Devoid zum ersten Mal direkt in die Augen und meinte: „Es ist alles fertig gestellt, Lord Zyll.“ Flavio forderte ihn auf, zu folgen. „Es hat sich herausgestellt, dass die Menge, die Ihr mir zum Arbeiten gegeben habt, für gut hundert Dosierungen reicht.“ Sie erreichten das geheime Labor und Meister Flavio installierte die Lampe an einer dafür vorgesehenen Halterung. Danach entzündete er drei weitere. Zahlreiche Phiolen und Glasbehälter glänzten auf. Viele waren am Boden verrußt und wiesen Rückstände der ehemaligen Inhaltsstoffe auf. Auf einer Ablagefläche lagen dutzende Handzettel herum, die der Meister mit seinem spinnennetzartigen Schriftbild bekritzelt hatte. Devoid verstand nicht viel von Wissenschaften, weshalb er vorsorgehalber einen Schritt zurück machte, als Flavio zitternd vor Aufregung eine leere Fläche auf der Arbeitsplatte schuf und ein Gitter zu sich heranzog, in dem drei Reagenzgläser standen. Obwohl es mittlerweile im Keller ziemlich hell war, bemerkte Devoid, dass von den Gläsern eine schwache, bläuliche Lumineszenz ausging.


    „Hier ist es. Mein Werk“, hauchte Flavio. Fast schon zaghaft berührte er ein Glas und hob es dann vorsichtig aus dem Gitternetz. „Es hat eine Weile gedauert, bis ich die richtige Anordnung und Mischung während des Destillierungsvorganges herausgefunden habe, aber schließlich bin ich darauf gekommen. Manchmal kommen einem die guten Ideen eben im Schlaf.“ Er hüstelte verlegen und streckte das Reagenzglas Devoid entgegen. Dieser begnügte sich mit Anschauen, da er dem Ganzen immer noch nicht traute. „Es sieht hübsch aus, aber erzielt es auch die erwünschte Wirkung?“, wollte er dennoch wissen. Innerlich schalt er sich dafür, dass er sich beim Verlassen der Wohnung keine Handschuhe übergestreift hatte.


    „Ich habe Experimente mit Ratten durchgeführt und mit einem streunenden Hund. Sie weisen alle die gleichen Symptome auf: Halluzinationen, euphorische Zustände und verminderte Schmerzempfindlichkeit.“


    „Sehr gut.“


    „Aber ich muss Euch warnen, Lord Zyll. Ihr sagt, Ihr wollt es den Anstaltsinsassen geben, die an schwindender Lebensfreude leiden und die schwere Trauma erlitten haben.“ Er verzog seine vollen Lippen zu einem unsicheren Lächeln. „Ich bin beeindruckt von eurem Eifer, diesen Kreaturen zu helfen, Lord, wenn Ihr mir gestattet, dies noch einmal zu sagen. Aber dieser Stoff macht schon nach der zweiten Dosis abhängig. Ratten, die ihn nicht mehr bekommen haben, wurden nervös, hörten auf zu fressen und begannen, sich hysterisch zu verhalten. Eine Überdosis kann hingegen tödlich enden.“


    Mehr wünsche ich mir doch gar nicht!


    „Was geschieht dann genau?“, fragte Devoid interessiert.


    „Es kommt zu Störungen im Hirn: Die Sinne sind überreizt, der Körper kann damit nicht umgehen und das System kollabiert. Es sieht nicht schön aus.“ Flavio schauderte. „Die Hündin, Sybille, fing an, sich selbst zu zerfleischen. Ich musste ihr den Kiefer zubinden, um sie davon abzuhalten.“


    Devoid nickte langsam. „Und, ist die Substanz auch schon an einem Menschen ausprobiert worden?“


    „Nein!“, rief der Meister und Freizeitchemiker. „So etwas würde ich mir niemals zutrauen, Lord Zyll. Diese Art von Arbeit überlasse ich Euren Leuten.“


    Devoid lachte auf. „Meister Flavio, natürlich verstehe ich Eure Vorsicht. Zeigt mir nur die Notizen und ich verspreche Euch, dass ich Euch niemals mehr belästigen werde.“ Er legte dem kleineren Mann freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. „Ich kann Euch außerdem nicht genug für Eure Arbeit danken“, gab er zu.


    „Ich stand gern in Euren Diensten“, säuselte Flavio, obwohl die Schweißperlen auf seiner Stirn nicht von Wärme oder körperlicher Betätigung herrührten. „Das Geld …“, begann er.


    „Wird in diesem Moment durch einen Diener meines Hauses Eurem Konto überstellt. Macht Euch darum keine Sorgen. Und wenn Ihr mir jetzt die Notizen geben könntet.“


    Meister Flavio stürzte zum Tisch und zerrte ein kleines blaues Buch unter allerlei Krempel hervor. „Dies enthält sämtliche Daten und Fakten.“


    „Ich danke Euch vielmals, Meister Flavio. Da wäre nur eine Sache“, begann Devoid. Er fischte einen Dolch aus seiner Manteltasche und entfernte ihn seelenruhig aus der Lederscheide. „Ich fürchte, ich kann den Stoff nicht richtig einsetzen, wenn ich nicht weiß, wie ein Mensch darauf reagiert. Wenn Ihr Euch also setzen würdet.“


    Vor Überraschung riss Falvio seine Knopfaugen noch weiter auf. Eine Weile bewegte er zwar den Mund, doch er brachte keinen Ton heraus. Endlich krächzte er: „Was habt Ihr vor?“


    Devoid ließ den Dolch in seiner Hand herumwirbeln und deutete anschließend mit der Spitze der Schneide auf den Stuhl. Immer noch fassungslos gehorchte ihm der dicke Meister.


    „Ist es nötig Euch zu fesseln, Meister Flavio?“, wollte er sachlich wissen. „Oder reicht dieses Messer, um Euch ruhig zu stellen?“


    „Ich … ich …“, stammelte Flavio. „Warum?“, brachte er hervor.


    „Immer dieselbe Frage“, seufzte Devoid. „Nun, ich will den Menschen beibringen, wieder Respekt vor den Göttern zu haben. Doch zuerst muss ich Chaos stiften. Der Krieg wird das Land von außen schwächen und die Droge von innen. Erst, wenn die Korinter am Ende sind, können sie sich von ihren Sünden erheben und die Götter wieder respektieren. Und du, mein Lieber, hast mir gerade das Werkzeug dazu geliefert. Also, wie muss die Droge verabreicht werden, damit sie wirkt?“


    „Sie … sie … sie kann gespritzt oder geschluckt werden.“


    Devoid sah sich um und entdeckte einen schmierigen Lumpen, den er sich um die Hand wickelte. Dann ging er zum Pult und griff sich ein Reagenzglas. Ihm war es schleierhaft, wie Meister Flavio in diesem Durcheinander hatte arbeiten können und er fluchte leise. „Hast du eine Pipette?“


    „Ja. Unter dem Schwamm“, piepste Flavio.


    „Ach ja. Danke.“


    Mit dem Gefundenen in der Hand wandte er sich wieder zu Flavio.


    „Wenn du recht hast, dann passiert dir nach der ersten Einnahme noch nichts. Du musst mich also nicht so verschreckt ansehen. Sei dankbar, dass du Qeb diesen Dienst erweisen darfst“, meinte der Priester und füllte die Pipette. „Wie viele Tropfen?“


    „Drei.“


    „Mach den Mund auf! So, das war’s schon.“


    Flavio schluckte nur widerwillig, danach verzog er das Gesicht, als ob er erwarten würde, gleich tot zusammenzusacken. Der ehrgeizige Qeb-Priester zog einen Stuhl heran und machte es sich darauf bequem. Während er sein Gegenüber beobachtete, grübelte er über sein weiteres Vorgehen nach.


    Sobald ich das hier erledigt habe, muss ich zurück in den Tempel. Doch wenn alles gut geht – und vorausgesetzt, dass die Droge ihre erwünschte Wirkung zeigt – kann ich in zwei Tagen zu meinem Kontakt gehen, der das Zeug in Massenproduktion herstellen kann. Dann ist alles, was noch übrig bleibt, die Sorge, einen genügend großen Vorrat an blauem Salz von der Ladung für die Magier abzuzweigen … Wenn das alles klappt und die Leute darauf ansprechen, kommt der Stein dann schon von selbst ins Rollen.


    Still lächelte er vor sich hin.


    Flavios Gesichtsausdruck hatte sich mittlerweile verändert. Er sah regelrecht glückselig aus. Seine Augen starrten ins Nichts und waren leicht glasig. Er brabbelte irgendetwas vor sich hin und bewegte fahrig die Arme. Hin und wieder gluckste er auf, doch so wie es aussah, war er in seinem ganz eigenen Universum gelandet. Devoid wartete, bis die Wirkung der Droge nachgelassen hatte und griff dann erneut nach seinem Messer. In jenem Moment, währendem des Meisters glasige Augen wieder normal aussahen und die Gesichtsauszüge erneut angespannt wurden, stach ihm der Priester mit seiner Waffe zwischen die Rippen.


    „Ich danke dir abermals für deine Dienste“, flüsterte er, „aber du solltest jetzt nicht mehr leben. Sende meine Grüße an Qeb.“

  


  
    Die grüne Hölle


    Jedes Mal wenn sie den Urwald betrat, fühlte es sich an wie Heimkommen. Das Leben pulsierte um Ivy herum, alles atmete, kämpfte, vermehrte sich und strebte nach dem Licht. Außerdem spürte sie, wie ihre Kräfte wuchsen. Beinahe schien es, als ob die Besuche im Dschungel ein Kraftreservoir in ihrem Innern wieder auffüllen würden.


    Paeon hatte ihre kleine Gruppe in der letzten auf der Karte verzeichneten Stadt abgesetzt. Weiter im Hinterland, dort, wo der Wald begann, war nur ein großer, grüner Fleck, der mit dem Wort Urwald gekennzeichnet war, eingetragen – ohne irgendwelche Anhaltspunkte über Distanzen und Höhenunterschiede. Man wusste, dass ein breiter Fluss aus der Dichte des Waldes floss und im Binnenmeer mündete. Aber kaum jemand hatte sich die Mühe gemacht, mehr als die ersten hundert Schritte den Flusslauf hinauf zu spähen. Seit jeher wurde dieser Wald gefürchtet und als grüne Hölle verteufelt.


    Ivy und Rost waren schon einmal hier gewesen. Vor dreihundert Jahren hatten sie einen abenteuerlustigen Hochkönigssprössling auf der Suche nach einer versunkenen Stadt in den Wald begleitet. Cam und Flex waren damals noch nicht beim Ring gewesen. Die damaligen Mitglieder waren nie wirklich tief in das Dickicht eingedrungen. Der verwöhnte Sohn, Rainald, hatte, nachdem er von einem Insekt gestochen worden war, ein gefährliches Fieber bekommen und die Expedition musste abgebrochen werden.


    Mit dem Prior Magus als Leiter dieser Mission, schienen die Aussichten auf eine ausführliche und lehrreiche Zeit viel besser zu sein. Nicht nur, weil er selbst ein fähiger Mann war, sondern weil sie dieses Mal alle ihre Gaben vollumfänglich einsetzen konnten. Schon die erste Entscheidung Paeons war weise gewesen. Anstatt sich mühsam durch den Urwald zu kämpfen, hatte er beschlossen, eine kleine Flussbarke zu erstehen und damit den Manju hinaufzufahren. So konnten sie mit relativ kleinem Aufwand tief in das Herz des Waldes eindringen. Vom Binnenmeer aus hatten sie, beladen mit Vorräten, das Delta des breiten Stroms aufgesucht. Danach tauchten sie in eine komplett andere Welt ein. Mit Hilfe von Paeons Magie konnten sie ohne große Anstrengung das träge Gewässer hinauf rudern. Gegen den späten Nachmittag hin steuerten sie jeweils das Ufer an, suchten unter der Aufsicht von Paeon nach Pflanzen, Pilzen und Insekten. Ivy war schnell klar geworden, dass der weißhaarige Mann sich nicht mit einigen neuen Blümchen und Kräutern begnügen würde. Er wies sie während den ersten Tagen nur selten an, etwas mitzunehmen. Keines der Ringmitglieder erkundigte sich über die Länge ihres Aufenthalts im Urwald oder stellte Paeons Art der Führung infrage. Im Laufe der Jahrhunderte hatten sie gelernt, Befehle kommentarlos entgegenzunehmen. Es brauchte viel, um ihre stoische Ruhe zu durchbrechen und es sah nicht danach aus, als ob sie genau das tun müssten.


    Paeon, der von ihren Gaben durch den General erfahren hatte, bat sie zu Beginn der Reise, ihre Vorschläge oder Gedanken während dieser Zeit nicht zurückzuhalten. „Ich weiß, dass ihr schon viel gereist seid – mehr als ich. Das Ziel dieser Expedition ist, neue Katalysatoren für die Magie zu finden. Je weiter wir in den Urwald eindringen, desto größer sind die Chancen, brauchbare Objekte zu finden. Um so weit vorzustoßen, braucht es jedoch Zusammenhalt und Vertrauen. Ihr kennt mich noch nicht gut und ihr vertraut mir womöglich auch noch nicht. Aber ich hoffe, dass sich das ändern wird. Gemeinsam werden wir bestimmt ein spannendes Abenteuer erleben.“


    Ivy war ob dieser Rede milde überrascht gewesen. Sie hatte den hageren Magus, der trotz seinem weißen Haar kaum mehr als dreißig Jahre zählen konnte, nicht für einen sozial kompetenten Führer gehalten. Er mochte ein brillanter Wissenschaftler sein, aber was sie bis dahin über seine Fähigkeiten mit Menschen umzugehen, gehört hatte, schmeichelte ihm wenig.


    Zwei Wochen lang ruderten sie den Manju hinauf. Inzwischen konnten sie sich sicher sein, dass noch kein Mensch so weit gekommen war. Ihre Ausflüge an den Ufern wurden ausschweifender und fruchtbarer.


    Ivy war eben auf einen dicken Baum geklettert, um sich eine Blume genauer anzusehen, als eine Stimme von unten rief: „Sieht sie brauchbar aus?“


    „Hübsch ist sie vor allem. Ob du sie brauchen kannst, weiß ich nicht.“ Ivy brach eine Blüte von ihrem dünnen Stiel ab und schwang sich behände nach unten.


    „Eine Orchidee“, wunderte sich Paeon und untersuchte die Blüte eingehend. „Die dürfte hier eigentlich nicht wachsen.“


    „Das tut sie aber.“ Ivy legte ihren Kopf in den Nacken und starrte in den grünen Himmel hoch, der sich über ihr gebildet hatte. „Und sie ist nicht alleine damit. Seit einigen Tagen fallen mir immer mehr Pflanzen auf, die normalerweise nur in einem südlicheren Klima gedeihen.“


    Paeon sah auf. „Warum hast du mir nichts gesagt? Ich dachte, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt. Jeder Gedanke, der diese Mission betrifft, ist wichtig und geht alle etwas an.“


    Doch das einzige weibliche Ringmitglied auf dieser Reise ließ sich nicht einschüchtern. „Als ob dir das nicht bereits selbst aufgefallen wäre“, lachte sie und Schalk blitzte in ihren rehbraunen Augen auf.


    „Na gut, du hast mich erwischt“, ergab sich Paeon und hob die Hände. Die Orchideenblüte segelte vergessen zu Boden. „Ich habe ebenfalls seit einigen Tagen eine Veränderung bemerkt. Je weiter wir den Manju hinaufrudern, desto wärmer scheint es zu werden. Ich würde zu gerne wissen, was diese Veränderung verursacht.“ „Dann lass es uns herausfinden!“, meinte Ivy gut gelaunt und hakte sich beim Prior Magus ein.


    Und das taten sie dann auch. Ihre Flussbarke trug sie tiefer und tiefer hinein in den Urwald. Bald schon wurde es unangenehm schwül und drückend. Mindestens einmal am Tag, gegen Mittag, regnete es so heftig, dass alle binnen weniger Herzschläge bis auf die Haut durchnässt waren. Fremdaussehende Giganten ersetzten zunehmend die einheimischen Bäume. Manche hatten schlanke, astlose Stämme und ragten wie überdimensionale Zahnstocher tief in das Blätterdach hinauf. Andere Arten wiederum hatten dicke Stämme und wirkten wie Säulen, die das Gewicht des ganzen Himmel trugen. Kletterpflanzen und Moose hatten die Bäume befallen und saugten ihren Wirten langsam alle Lebenskraft aus. Auch die Geräuschkulisse hatte sich mit dem schwüleren Klima verändert. Jeden Morgen, wenn die Sonne den Nebel vertrieb, der zwischen den Bäumen und über dem Fluss gelauert hatte, begann eine exotische Kakophonie, die erst bei Sonnenuntergang endete. Doch die wilde Schönheit dieser Gegend barg auch Gefahren in sich: Giftige Schlangen, Insekten, so groß wie eine Hand, riesige Schlingpflanzen, die auf alles losgingen, was sich zu nah an sie heranwagte.


    Einige Wochen verstrichen und Paeons Plan ging auf. In der unwirtlichen Umgebung wandten die Ringmitglieder ihre unterschiedlichen Talente offen an, sodass er diese studieren konnte. Ivy kümmerte sich um alle Arten von aggressiven ihnen gefährlich werdenden Pflanzen. Rost hatte es sich angewöhnt, am Abend ihr Lager zu durchkämmen und alles, was ihm nicht gefiel, anzufassen, sodass es zu braunem Dreck zerfiel. Die Kisten mit den Einlagegittern füllten sich immer mehr mit gesammelten Blüten und Blätter.


    Paeon hatte die Nützlichkeit von Schlangengift entdeckt und wann immer er konnte, ging er auf die Jagd und melkte, was ihm gerade über den Weg glitt.


    Der Manju war immer noch breit und träge. Sein Wasser hatte die Farbe von dunklen Oliven angenommen. Doch nach über vierzig Tagen Reise beschloss Paeon, von ihrem treuen Fluss abzuweichen. Er deutete auf einen Seitenfluss, der mit seinem Wasser den Manju speiste. „Dort will ich hinauf.“


    Natürlich widersprach niemand und so verließen sie den breiten Strom und ruderten den schneller fließenden Seitenfluss hinauf. Trotz Paeons magischer Unterstützung war das Rudern hier viel anstrengender. Rost, Flex und Cam wechselten sich gegenseitig ab. Aber schon nach wenigen Stunden sanken sie erschöpft auf ihren Bänken zusammen. Das schwüle Klima schien ihre Kräfte schneller als üblich zu rauben.


    Paeon sah das ein und zeigte ans sandige Ufer: „Steuert auf diese Sandbank. Ich will weg vom Wasser. Wir werden das Boot an Land ziehen, und zu Fuß weitergehen.“


    Rost nickte und visierte die genannte Sandbank an. Knirschend setzte das Boot am Ufer auf. Flex und Cam sprangen ins Wasser und begannen die Barke an Land zu schleifen. Gemeinsam schleppten sie ihr Transportmittel ein gutes Stück den Sandstrand zu einer Gruppe von Büschen hinauf. Paeon sah sich um und fragte: „Wird diese Distanz genügen, falls der Fluss plötzlich Hochwasser führt?“


    Flex schirmte mit einer Hand die Augen ab und linste den Flusslauf herauf. „Ich denke schon. Der Fluss müsste über das Doppelte anschwellen, bis er dieses Ding hier erreicht.“


    „Mir wäre es trotzdem lieber, wenn wir es zusätzlich festbinden könnten“, meinte Cam. „Schließlich haben wir nur diese eine Barke und mir steht nicht der Sinn nach Schwimmen.“ Die restlichen Ringmitglieder stimmten zu und so befestigten sie das Boot an einem massigen Baumstamm. Sorgfältig versicherten sie sich, dass ihre bisher gesammelten Katalysatoren gut verstaut waren. Sämtliche Pflanzenbestandteile waren in den Kisten mit den Einlagegittern verstaut und konnten so weiter trocknen. Gifte, Harze und sogar einige Blutproben befanden sich in kleinen Glasflaschen und Tiegeln am Boden des Bootes. Sie nahmen einige Rucksäcke und verstauten alles Nötige für einen längeren Ausflug darin.


    Ivy griff außerdem noch nach ihrem Bogen und Paeon nahm entschlossen seinen Magierstab in die Hand.


    „Erwartest du Schwierigkeiten?“, wollte Ivy spöttisch wissen.


    „Nein, aber es kann sein, dass ich endlich einmal das volle Potential von ihm ausprobieren kann und auf diese Gelegenheit freue ich mich!“ Er schenkte ihr ein blitzendes Lächeln und wies dann direkt in den Dschungel hinein. „Das ist unsere Richtung, meine Herren – und meine Dame.“


    Die Reise zu Fuß verlief ganz anders als auf dem Fluss. Weil das Klima hier so ungewöhnlich war, ließ sich diese Mission nicht mit jener vor über dreihundert Jahren am Rande des Urwaldes vergleichen. Sie war gefährlicher. Ständig mussten sie auf der Hut sein, denn es war schwierig einzuschätzen, ob die kleine Baumschlange, der grellgemusterte Riesenkäfer oder der aufgeschreckte Jaguar ihnen nach dem Leben trachtete oder nicht. Nachdem sie sich eine Weile mühsam ihren Weg durch das Dickicht gebahnt hatten, stießen sie auf einen Wildlauf, der ihnen das Gehen ein wenig erleichterte. Farben blitzten auf, als Vögel mit seltsam langen Sterzen über sie hinweg flogen: Korallenrot, Marineblau, Zitronengelb. Im Dschungel schien die ganze Farbpalette zu existieren. Sie stießen sogar auf eine kleine Froschart, die gelb blau gesprenkelt war. Paeon murmelte einen Spruch und das kleine Amphibium erstarrte, als ob es aus Stein bestünde. Der Prior Magus brach das Blatt eines Strauches ab und wickelte den Frosch darin ein.


    „Was hast du mit ihm vor?“, wollte Flex neugierig wissen. „Was nützt dir ein Frosch?“


    „Er ist mit hoher Wahrscheinlichkeit giftig. Vielleicht nützt mir sein Gift etwas. Aber ich bräuchte noch mehr Exemplare, um sie zu züchten. Cam, kannst du dich auf die Suche machen?“ Der Blondhaarige nickte.


    „Berühre sie nicht mit den Fingern, sondern zieh Handschuhe an. Du kannst die Exemplare hier hinein stecken.“ Er hielt ihm eine Dose hin, deren Deckel mit Löcher versehen war. „Nachdem du sie mir gebracht hast, werde ich sie einfrieren. Wir anderen werden diesen Pfad noch ein wenig weitergehen und dann unser Lager aufschlagen.“


    „In Ordnung.“ Cam nahm die Dose entgegen, machte einige Schritte und verschmolz mit der Umgebung.


    Die restlichen vier machten sich wieder auf den Weg. Der Wildlauf führte einen Hügel hinauf und von irgendwoher erklang gewaltiges Tosen. Auf der Kuppe des Hügels hatte sich eine kleine Lichtung gebildet, die den vier verbliebenen Abenteurern eine atemberaubende Aussicht über den Dschungel bot. Soweit das Auge reichte, erstreckte sich das grüne Blätterdach. Selbst Paeon, der nicht so schnell von etwas beeindruckt schien, blieb einen Augenblick verzaubert stehen und ließ das Bild auf sich wirken. Doch dann riss er sich wieder zusammen und wandte seinen Blick auf die andere Seite. „Ein Gebirge“, murmelte er und starrte nachdenklich auf die grün gesprenkelten Berge, die in dicke, weiße Wolken verhüllt waren. „Damit habe ich nicht gerechnet.“


    „Stellen sie ein Hindernis für deine Pläne dar?“, wollte Rost wissen, der neben ihn getreten war.


    „Nein, im Gegenteil. Ich halte sie für eine ungeahnte Möglichkeit. Siehst du dort, dieser gigantische Wasserfall? Dort oben donnert eine gewaltige Masse an Wasser herunter. Weißt du, was Wasser mit Stein über Jahrtausende anstellt?“


    „Es frisst sich hinein.“


    „Genau. Dort wird es Höhlen geben. Höhlen, die vielleicht eine ganz eigene Fauna und Flora besitzen.“ Paeon sah Rost mit leuchtenden Augen an. Rost hingegen schien ein wenig skeptisch. „Mir wäre lieber, wenn Rock auch dabei wäre“, murmelte er.


    Der Prior Magus überhörte diesen Kommentar geflissentlich und rief die anderen herbei. „Unser Ziel ist dieses Massiv dort. Ich glaube endlich den perfekten Ort für unsere Suche gefunden zu haben. Für heute sind wir jedoch genug gewandert. Am Fuße dieses Hügels werden wir unser Nachtlager aufschlagen. Rost, du sammelst Feuerholz. Flex du suchst zwischen den Bäumen nach Larven. Wenn du eines der Nester gefunden hast, packe es hier herein. Und pass auf, dass du nicht gebissen wirst. Schließlich war das letzte Mal schon übel genug. Ivy und ich streifen am Boden herum und suchen dort nach Brauchbarem.“ Paeon strahlte sie unternehmungslustig an, griff fester nach seinem Rucksack und begann mit dem Abstieg.


    Niemand hatte bemerkt, dass sie die ganze Zeit über beobachtet wurden.


    hhh


    Nachdem sie einen geeigneten Platz für ihr Lager gefunden und sich eingerichtet hatten, schwärmten alle aus, um die ihnen aufgetragenen Aufgaben zu erfüllen. Paeon hatte seinen Stab und eine Umhängetasche mitgenommen und ging hinter Ivy her, die mit ihren Kräften die Pflanzen dazu zwang, einen Weg für beide zu schaffen. Der Prior Magus starrte nachdenklich auf den Körper vor sich. Das dünne Leinenhemd klebte Ivy an der Haut und brachte ihre weiblichen Kurven vorteilhaft zur Geltung. Die engen Lederhosen verliehen ihrem Hintern die Form eines saftigen Pfirsichs. “


    „Ich merke, dass du mir auf den Arsch starrst!“, klang es von vorne.


    Paeon sah auf. „Wie kannst du so etwas spüren?“, wollte er verwundert wissen.


    „Ich bin eine Frau. Dafür haben wir einen sechsten Sinn.“


    „Bist du sicher? Meinst du nicht, dass es etwas mit deinen Kräften zu tun hat?“


    Ivy lachte auf. „Absolut sicher. Solange mein Hintern aus Fleisch und Blut ist, haben meine Kräfte nichts damit zu tun. Ich würde nicht so weit gehen, meinen Allerwertesten als Pflanze abzustempeln.“ Sie wandte ihren Kopf und grinste ihn an. „Ich weiß, was du denkst.“


    „Soso.“ Paeon schwieg und ging weiter. Doch er ließ seinen Blick auf dem auf und ab hüpfenden Hintern ruhen. Er vertraute darauf, dass Ivy schon eine geeignete Stelle für seine Katalysatorensuche finden würde.


    Es war lange her, dass er mit einer Frau geschlafen hatte. Inzwischen brauchte er den Sex nicht mehr, um seinen Körper zu heilen, und um zu Kräften zu kommen. Ja, er musste zugeben, dass er ihn mittlerweile mochte. An der Magierschule hatte er stets ein oder zwei Studentinnen gehabt, die willens gewesen waren, ihn zu besuchen. Dies war allgemein bekannt gewesen und hatte niemanden groß gestört. Jeder Magier wusste, dass er seine Kräfte nur einsetzen konnte, indem er auf Gefühle zurückgriff. Da Sex stets irgendwelche Emotionen hervorbrachte – sei es auch nur Leidenschaft oder Liebe für einen Körper, nicht aber für dessen Besitzer – war er ebenso brauchbar wie Hass, Liebe, Trauer und ähnliche Gefühle. Nein, die in der Kunst der Magie Unterwiesenen waren alles andere als prüde und so war auch Paeon. Vor einigen Jahren noch hatte das ein wenig anders ausgesehen. Da hatte er dem General noch Vorwürfe wegen seiner Bordellbesuche gemacht. Nun wusste er es besser – auch wenn er Freudenhäuser immer noch mied.


    Er stolperte und fragte sich, warum seine Gedanken um Sex kreisten, als Ivy plötzlich hielt.


    „Hast du etwas gespürt?“


    „Was, du meinst mehr als deine Blicke?“, fragte sie spöttisch, starrte jedoch angestrengt in die Baumkronen hinauf. Paeon folgte ihrem Blick, konnte aber nichts erkennen.


    „Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich war es nur ein größeres Tier, das über uns hinweg gehuscht ist.“


    Sie ging weiter. Unvermittelt gelangten sie an das Ufer eines kleinen Sees. Fast die gesamte Oberfläche war mit den riesigen Blättern einer schillernden Wasserpflanze bedeckt. „Ein hübscher Ort“, meinte Ivy und starrte auf das Wasser hinaus. „Denkst du, diese Blüten bringen dir etwas?“


    „Man kann nie wissen.“ Paeon hob den Stab und deutete auf die nächste Pflanze, doch Ivy schob sich dazwischen und hauchte: „Nicht. Die Blüten dieser Pflanze sind sehr anfällig. Beim kleinsten Anzeichen von Gefahr ziehen sie sich zurück in den See.“ Sie nahm einen kleinen Ast und warf ihn auf das Wasser. Blubbernd verschwanden im Umkreis zahlreiche Blüten, nur die tellerförmigen Blätter trieben weiter auf der Oberfläche. „Na schön. Und wie gedenkst du, dich dieser Blumen zu bemächtigen?“, wollte Paeon wissen.


    „Wir gehen über die Blätter zur Mitte des Sees und warten, bis die Blüten wieder heraufkommen.“


    Der Prior Magus hob eine Augenbraue. „Das wird funktionieren?“


    „Lass es uns herausfinden“, lachte Ivy, nahm ihn an der Hand und watete in das seichte Wasser. Paeon legte seinen Zauberstab ab und folgte ihr wie ein braves Hündchen. Schlamm schloss sich um seine Füße und er war froh, dass ihnen keine Schwimmpartie bevorstand. Ivy hatte das nächste Blatt erreicht und kletterte bereits darauf. Die Pflanze erzitterte leicht, doch erstaunlicherweise hielt sie ihr Gewicht aus. Da der Rand des Blattes aufgestellt war, floss kein Wasser hinein, obwohl die Pflanze ein wenig tiefer sank. Auch Paeon zog sich hoch und kauerte triefend auf dem Blatt. Er musste einen erbärmlichen Anblick bieten, denn Ivy begann lauthals zu lachen. „Was ist hier so lustig?“, knurrte er.


    „Ich habe diese Robe ja schon immer für ein unsinniges Kleidungsstück gehalten. Vor allem für eine Urwaldexpedition. Aber jetzt siehst du einfach nur noch jämmerlich aus. Wie ein verregnetes Langhaarschaf.“ Sie gluckste. „Ein schwarzes, verregnetes Langhaarschaf.“ Paeon schnaubte auf und deutete auf die Mitte des Sees. „Wollten wir nicht dorthin?“. Immer noch prustend erhob sich Ivy. Trotz des unsteten Untergrundes bewegte sie sich voller Anmut. Paeon versuchte selbst ein wenig Eleganz an den Tag zu legen, doch wie sich herausstellte, war die Robe wirklich ungeeignet für dieses Abenteuer. Sie war vollgesogen mit Wasser und schwer. Außerdem klebte sie ihm ständig an den Beinen, was nicht gerade angenehm war. Entnervt hielt er schließlich inne und zog sich die Robe kurzerhand über den Kopf. Nur noch in eine einfache, schwarze Hose gekleidet knüllte er den schweren Stoff zusammen, sammelte Energie und beförderte das Knäuel mit einer winzigen Prise blauen Salzes ans Ufer. Ein normaler Wurf hätte ihn womöglich aus dem Gleichgewicht gebracht, so jedoch hatte er die Robe lediglich loslassen müssen und sie flog von allein. Er wandte sich zu Ivy um, die ihn mit emporgezogenen Augenbrauen musterte. „Fesch.“


    Paeon sah an sich herunter. Die schwarze Hose brachte seine bleiche Haut beinahe zum Leuchten. Natürlich wirkte die Beinbekleidung nicht modisch, da sie nur zum Darunterziehen war, doch der Magus fand, dass er ein schlechteres Bild hätte abgeben können. Sein Körper hatte sich ebenso wie sein Charakter verändert. Er wirkte weniger ausgezehrt, dafür wies er definierte Muskeln auf.


    Er zwinkerte ihr zu, worauf sie sich wieder abwandte und sich langsam und behutsam zur Mitte des Sees vorarbeitete. Längst waren alle Blüten im Wasser verschwunden, doch Paeon war sich sicher, dass sie die Gelegenheit bekämen, eines der scheuen Exemplare zu pflücken. Sie erreichten das Blatt im Zentrum des Sees, setzten sich hin und warteten ab. Ivy sah zufrieden aus und Paeon nutzte die Gelegenheit, um ein bisschen zu plaudern. Was nach müßigem Zeitvertreib aussah, war jedoch wohlüberlegt und sorgfältig geplant. So sehr ihm die Katalysatoren auch am Herzen lagen, so war das primäre Ziel dieser Mission für ihn immer noch, so viel wie möglich über die Mitglieder dieses mysteriösen Ringes der Gehorsamen herauszufinden. Nach und nach stiegen um sie herum Blüten an die Wasseroberfläche. Ivy unterbrach ihr zwangloses Gespräch und beugte sich gefährlich weit über den Rand des Blattes, um sich ein Exemplar zu angeln.


    „Du bringst uns noch zum Kentern!“, beschwerte sich Paeon und fragte sich, wie viel so ein Blatt wohl aushielt.


    „Nein, das werden wir nicht. Drücke meine Beine nieder, das wird mich stabilisieren!“, behauptete die Brünette und streckte sich noch mehr. Weil Paeon nicht wollte, dass sie beide baden gingen, tat er, wie ihm geheißen.


    „Ha!“ Triumphierend hielt sie ihm die Blüte vor die Nase. Plötzlich waren sie sich sehr nahe und der Magus spürte, wie Ivys Atem seinen Hals liebkoste. Er blickte ihr in die haselnussbraunen Augen und überlegte nicht lange, sondern küsste sie hart auf den Mund. Für eine Sekunde versteifte sich Ivys Körper unter seiner Berührung, doch dann entspannte sie sich. „Darf ich annehmen, dass du an mehr als nur meinem Hintern interessiert bist?“, fragte sie lachend.


    „Sagt dir das dein sechster Sinn nicht?“, feixte Paeon und zog ihren Leib näher an seinen.


    „Nun …“, begann sie und küsste ihn. „Mm… im Moment sagt er nicht gerade viel. Aber er würde sowieso nur stören.“ Sie schlang die Beine um seine Hüften und fuhr mit ihren schmalen Händen durch sein kurzes, weißes Haar. Dann drückte sie ihn auf den Rücken, sodass sie auf ihm saß. „Was hältst du davon, wenn wir einmal ausprobieren, wie viel so ein Blatt aushält?“


    Es hielt viel aus. Nur gegen den Höhepunkt ihres Liebesspieles hin schwappte ein wenig Wasser über den natürlichen Rand des Blattes. Ivy lachte entspannt auf und glitt von ihm herunter. Sie legte sich neben ihn.


    „Das hat gut getan“, meinte sie.


    „Da gebe ich dir recht.“ Paeon stützte sich auf die Ellbogen und sah sie an. „Aber das war alles, oder?“


    „Wie meinst du das?“


    „Spaß. Wir hatten Spaß, aber nicht mehr.“


    Ivy strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wir hatten nur Spaß“, bestätigte sie. „Mehr könnte ich mir mit dir sowieso nicht vorstellen.“


    „Gut.“ Paeon schien erleichtert zu sein. Er sah sich nach seiner Hose um. „Es gibt nämlich nicht viele Frauen, die ebenso denken“, gestand er dann.


    „Vertrau mir, wenn du so lange gelebt hast wie ich, dann verlierst du den Glaube an die Liebe“, erklärte Ivy, wobei ihre Stimme eine leicht düstere Klangfarbe angenommen hatte.


    „Du bist alt, nicht wahr?“, fragte der Magus, während er sich anzog.


    „Alt genug“, meinte sie leicht ausweichend und setzte sich auf.


    „Aber lass uns dieses trübsinnige …“ Sie brach ab, da ihr Blatt heftig zu schaukeln begann.


    „Was war das?“


    Ein weiterer heftiger Stoß.


    „Sind das deine Pflänzchen, die sich gestört fühlen?“, wollte Paeon halb scherzend, halb ernst wissen.


    „Nein, ich spüre nichts dergleichen. Ich … argh!“ Sie warf sich zur Seite, als etwas aus dem Wasser schoss. Paeon reagierte schnell. Er zog Ivy auf die Beine und warf sie mit einer Kraft, die man in ihm nicht vermutet hätte auf das nächste Blatt. Ein Blick zurück, vermittelte ihm Klarheit über ihren Angreifer. Es war eines jener gepanzerten Reptilien, die sie am Ufer des großen Manju gesehen hatten. Das Maul lang gezogen und voller messerscharfer Reißer, gelbe, geschlitzten Augen, der Körper lang und von vier stämmigen Beinen getragen. Die Blicke von Mensch und Biest trafen sich und Paeon schnaubte.


    „Paeon! Komm!“, schrie Ivy und streckte ihm die Hand hin. Da setzte sich das Reptil mit atemberaubender Geschwindigkeit in Bewegung. Im letzten Moment sprang Paeon. Er landete weich und Wasser schwappte über den Rand. Ivy packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich. Ein Plätschern sagte ihm, dass das Wesen ihnen folgte. Sie sprangen von Blatt zu Blatt, wobei Ivy ihre Kräfte einsetzte, um die Blätter in eine möglichst günstige Position zu rücken. Trotzdem mussten sie darauf achtgeben, dass sie auf dem schlüpfrigen Untergrund nicht ausrutschten. Denn eines war gewiss: Ein Sturz ins Wasser hätte ihren sicheren Tod bedeutet.


    Das Ufer des Sees kam nur quälend langsam näher. Sie sprangen und rannten und da passierte es; Paeon verschätzte sich in der Distanz und sackte wie ein Stein in das Wasser. Zum Glück war es nicht mehr allzu tief und es war ihm möglich zu stehen. Doch der zähe Schlamm auf dem Grund machte sein Vorankommen viel zu träge. Er sah etwas im Wasser auf sich zuschießen und schrie auf. Er hatte nur den Bruchteil eines Herzschlages Zeit. Er sah den riesigen Rachen, der nach ihm schnappte und schleuderte einen Gedankenimpuls, der seinen Ursprung in seinem Ärger fand, gegen das Wesen. Es schleuderte einige Meter zurück, trug jedoch keine Verletzungen davon. Paeon fluchte und vollführte eine komplexe Bewegung und verbrauchte den letzten Rest seines Salzvorrates. Wasser spritzte auf und plötzlich hielt er einen langen Speer aus Eis in der Hand. Er machte sich nicht die Mühe, davonzulaufen, sondern wartete auf die nächste Attacke. Er sah den Schatten durch das aufgewühlte Wasser auf sich zu rasen, und als das Reptil aus dem Wasser schoss, stieß er zu. Er war jedoch einen Moment zu früh und der Eisspeer glitt an der Panzerung seines Angreifers ab. Paeon wurde von seinem eigenen Schwung nach vorn gerissen, genau auf den Rachen zu. Da schossen plötzlich Schlingpflanzen aus dem See und wickelten sich um die lange Schnauze des Wesens. Immer mehr jagten schleimtriefend aus der Tiefe empor und innerhalb von mehreren Wimpernschlägen war das Tier kompakt eingepackt. Es bewegte sich hektisch und Zischlaute entwichen seinem zusammengeschnürten Maul. „Mal sehen, wie lange du ohne Luft auskommst“, fauchte Ivy und die Pflanzen begannen, das Reptil auf den Grund des Sees zu ziehen. Paeon stieß einen Seufzer aus und schleppte sich zum Ufer. Dort ließ er sich auf den Boden plumpsen und gab seinem Körper einen Moment Zeit, sich zu erholen. Ivy kam zu ihm und hielt ihm seine Robe hin. „Gern geschehen. Ich denke, dass wir jetzt zurückkehren sollten. Wir haben schon lange genug hier verweilt.“ Der Magus nickte und stand auf. „Ich danke dir“, meinte er aufrichtig, dann sah er sich um. „Wo ist mein Stab?“


    Sie suchten lange, und gründlich, doch das Ergebnis war niederschmetternd: Der Stab blieb unauffindbar.


    hhh


    Shade war nicht zufrieden mit der Situation. Ganz und gar nicht. Simbron sah dies offenbar ein wenig anders. Sie schäkerte mit ihrem Ex-Ehemann, als sei das Ex bloß eine kranke Erfindung von Shades verwirrtem Geist.


    Und dann hat er per Zufall das gleiche Reiseziel wie wir. Pah!


    „Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass du ganz grün vor Neid bist, Papi.“


    Neid? Ich?! Auf was soll ich bitte schön neidisch sein?


    „Vielleicht auf seinen gewaltigen Körperbau, seine Muskeln. Oder sein charmantes Lächeln.“


    Das nennst du ein charmantes Lächeln? Es sieht aus, als hätte er einen Krampf in der Wange!


    „Dann darauf, dass er Simbrons Aufmerksamkeit und Interesse so auf sich zieht.“


    Das war es schon eher. Doch Shade hatte keine Lust, dies vor seinem naseweisen Sohn zuzugeben. Stattdessen beobachtete er Simbron und Helecho, die vor ihm ritten und über alte Zeiten plauderte. Etwas an dem Bärenmann stimmte nicht – das zumindest sagte Shades Instinkt. Er wollte nichts lieber, als dem Mann sein Schwert in den Rücken rammen. Aber das konnte er nicht tun. Simbron hätte ihm das nie verziehen. Und Khazan hatte ja recht. Wahrscheinlich war er einfach nur eifersüchtig auf den Mann. Er war so lange mit der Frau aus den Steppen zusammen gewesen, dass er es nicht registriert hatte, wie sich seine Gefühle ihr gegenüber subtil verändert hatten. Damit er diese Meisterleistung zustande gebracht hatte, bedurfte es erst eines aus dem Nichts auftauchenden Ex-Ehemannes.


    Shade runzelte die Stirn, als ihn seine Gedanken weiter in die Vergangenheit trugen; zum Ring, zu den anderen. Damals hatte er etwas für Queen empfunden. Vom ersten Moment an, als er ihr in die goldenen Augen geblickt hatte, hatte sie ihn mit ihrem Bann gefangen. Dennoch stand zwischen ihnen diese Barriere, die es ihm unmöglich gemacht hatte, mehr als eine ungewöhnlich starke Anziehungskraft gegenüber der kleinen Frau zu verspüren.


    Sie ist so anders als Simbron. Warum hat sich der ganze Gefühlszirkus unbedingt jetzt gerade einschalten müssen? Ich bin Jahre ohne ihn ausgekommen.


    Ein kalter Luftzug ergriff ihn und er zuckte zusammen. Sie befanden sich mitten in der Steppe und die Sonne brannte heiß vom Himmel.


    Ein eisblauer Strudel tat sich vor ihm auf und zog ihn hinein. Die Welt geriet aus den Fugen und wirbelte in irrsinnigem Tempo um ihn herum. Doch so schnell wie es angefangen hatte, endete es auch wieder.


    Schwankend und desorientier stand Shade da. Die Wüste und seine Weggefährten waren verschwunden. Ungläubig starrte er in die eisige Landschaft, die ihn umgab. Sein Magen schlug immer noch Purzelbäume und er krümmte sich zusammen.


    „Mami!“, kreischte Khazan freudig und purzelte in den Schnee zu seinen Füßen.


    Oh, nein.


    Shade sah auf und erblickte Niramat, die einige Schritte von ihm entfernt über dem Schnee schwebte. Sie bückte sich und breitete die Arme aus.


    „Sohn“, lachte sie herzlich und hob das kleine Tamarin hoch. Sein Vater beobachtete die Familieneintracht und wartete, dass sie ihm Aufmerksamkeit schenkte. „Schön, dass du gekommen bist.“


    Es schien ewig zu dauern, bis sich die Göttin herabließ, sich ihm zuzuwenden. Doch schließlich hatte sie ihren Sohn wohl genug gekrault und schwebte graziös zu Shade herüber.


    „Und sieh an, du hast sogar deinen Vater mitgebracht. Faolan. Es freut mich, dich zu sehen“, meinte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Shade grummelte irgendetwas, das nicht so freundlich klang. Warum sollte er sich freuen? Die beiden bisherigen Treffen hatten ihm völlig genügt und es stand ihm nicht der Sinn nach einem dritten. Nach dem ersten hatte er Khazan aufgehalst bekommen und nach dem zweiten hatte er kaltblütig gemordet.


    Niramats amazonitfarbene Augen musterten ihn kritisch. „Du bist mir böse“, stellte sie fest.


    Shade kreuzte die Arme über der Brust und schürzte die Lippen. „Zu welchem Zweck bin ich hier?“, wollte er dann wissen.


    „Dein Sohn hat dich mitgebracht. Er wollte seine Eltern vereint sehen.“


    Oh.


    Shade ließ die Arme sinken und ein schuldbewusster Ausdruck schlich sich auf seine Züge. Es gab Zeiten, da fiel es ihm schwer zu glauben, dass er der Vater von Khazan sein sollte. Er war … anders. Aber das kleine Tamarin war sich der besonderen Umstände ihrer Beziehung nicht bewusst. Für Khazan gab es keine Zweifel: Shade war sein Papi. Schuldbewusst kniete sich Shade nieder und streichelte dem Tamarin über den Kopf. Offenbar zufrieden stieß es Schnurrlaute aus und bohrte seine Nüstern in Shades Handflächen. Niramat gesellte sich zu den beiden und bald saßen sie nebeneinander und massierten ihrem gemeinsamen Sohn ausgiebig den Bauch. Khazan entspannte sich so sehr, dass ihm ein kleiner Pupser entwich, was die allgemeine Stimmung auflockerte.


    „Und, was treibst du als Göttin den ganzen Tag über?“, wollte Shade in dem Versuch, ein Gespräch auf die Beine zu stellen, wissen.


    „Ich bin.“


    Er wartete eine Weile, bis er begriff, dass dies ein ganzer Satz war. Er nickte, auch wenn er sich nicht wirklich vorstellen konnte, dass dies ein ausgefülltes Leben sein sollte.


    Niramat ließ ihn einen Moment hängen, dann erbarmte sie sich seiner und meinte: „Ich habe gehört, dass du dein Herz endlich wieder gegenüber einer Frau erwärmt hast! Erzähl mir von ihr.“


    „Ähm.“ Er schluckte.


    Will ich ihr überhaupt davon erzählen? Doch wenn ich es mir recht überlege, mit wem sonst könnte ich darüber sprechen? Sie kann mir vielleicht sogar einen Ratschlag geben, schließlich ist sie eine Frau.


    „Sie ist toll. Eine Kriegerin aus den Steppen. Reitet, als sei sie auf dem Sattel geboren worden. Sie ist lebhaft und hat ein herrliches Lachen. Aber sie kann auch hart sein, wenn es die Situation erfordert. Sie ist so anders als Queen. Mit ihr komme ich gut aus.“ Er grinste schief und fragte sich, wie belämmert er sich gerade angehört hatte. Doch Niramat lächelte ihn freundlich an. Nur in ihren Augen hatte sich etwas verändert. Ein Schatten darin dämpfte das Leuchten um eine Spur.


    „Was ist los? Gibt es doch etwas, was du mir sagen willst? Weißt du etwas über den Ring?“, wollte Shade leicht beunruhigt wissen.


    Sein Herz begann schneller zu schlagen. Er hatte es sich nie eingestehen wollen, doch die Tempelbewohner hatten ihm stets im Kopf herumgespukt. Ein Gefühl sagte ihm, dass er sie alle wiedersehen würde.


    Dann kann ich ihnen ein paar Fragen stellen.


    Die Zeit, die er beim Ring verbracht hatte, erschien ihm, im Nachhinein betrachtet, so unwirklich. Für einige Monate war er in diese fremde Welt, in denen ganz andere Bedingungen und Regeln geherrscht hatten, eingetaucht. Die Zugehörigkeit zu einer so eingeschworenen Gruppe hatte ihn fasziniert und seltsamerweise stolz gemacht. Ja, er hatte Mythos wirklich geglaubt, als dieser gesagt hatte, sie seien die obersten und treusten Diener des Reiches. Und deshalb war es wohl auch so, dass er vor allem dem Anführer des Ringes gegenüber so tiefen Groll empfand. Mythos hatte ihn mit seinen Lügen umgarnt und ihm für kurze Zeit eingeredet, dass sie die Guten waren. Beinahe, beinahe wäre es für Shade zu spät gewesen. Hätte sich sein Gewissen nicht als so standhaft erwiesen, wäre Maerkyn jetzt tot und als erstes Opfer von Shade in die Geschichte eingegangen.


    „Der Ring existiert noch“, begann Niramat, während sie Khazan abwesend über das Rückgrat streichelte.


    „Natürlich tut er das. Warum sollte er nicht?“


    „Da fallen mir einige Gründe ein!“, fauchte Niramat ihn an. Shade hob eine Augenbraue.


    Irgendetwas hat sie heute. Weißt du mehr, Sohn?


    „Nö.“


    „Ich kann deine Gedanken ebenfalls hören, Faolan!“, erklang da die Stimme der Göttin in Shades Kopf.


    „Dann sag mir einfach, was los ist!“, verlangte Shade ungehalten und ärgerte sich, dass er wirklich für einen Moment geglaubt hatte, dies sei nur eine traute Familienzusammenkunft.


    „Es wäre am besten, wenn du diese Mission hier abbrechen und in den Norden zurückkehren würdest.“


    Mit einem Satz war Shade auf den Beinen. Entgeistert sah er die Göttin an. „Das steht außer Frage! Ich kann nicht einfach so gehen.“


    „Du willst nicht. Das Können lässt sich nicht bestreiten.“


    „Ich …“


    „Ich sage ja bloß, es wäre besser, du wärst im Norden!“


    „Warum? Willst du mir wieder einreden, ich sei die Apokalypse?“


    Niramat schwieg.


    „Nun?“, hakte er nach.


    „Nein“, seufzte sie ergeben. Sie hob Khazan hoch und sah ihm in die feuchten Augen. „Warum muss alles bloß so kompliziert sein, hm?“, fragte sie ihn. Als Antwort leckte er ihr über die Wange.


    „Es wird sich bald einiges auf diesem Kontinent ändern. Ich wünsche dir, dass du dich dann am richtigen Ort aufhältst – nicht irgendwo im sandigen Nimmerland.“


    „Was wird sich ändern?“


    „Die Umstände.“


    „Das ist vage.“


    „Es tut mir leid, mehr kann ich nicht verraten.“


    „Dann kannst du auch nicht erwarten, dass ich zurückkehre. Ich wüsste sowieso nicht, was ich im Norden tun sollte.“


    „Helfen. Sie brauchen dich dort.“


    „Der Samir braucht mich aber hier!“


    Sie sah ihn giftig an. „Ich dachte, du solltest es allmählich leid sein, ständig sinnlose Befehle entgegenzunehmen!“


    Klatsch.


    Das saß wie eine Ohrfeige. Erregt blies er die Wangen auf. „Was bleibt mir für eine Wahl? Allein kann ich nichts bewirken!“


    „Falsch, du bist mächtig.“


    „Ach ja, stimmt. Ich kann die Welt in den Untergang stürzen! Na, was für ein Plan.“


    Auch Niramat erhob sich jetzt. Ihre Augen hatte die Farbe von Eis angenommen. „Du störrischer Mensch!“, stieß sie zornig hervor.


    Khazan fing an zu fiepen.


    „Ich tu dir einen Gefallen!“


    „Das sehe ich anders. Du machst vor allem mein Leben kompliziert. Halt dich einfach raus und lass mich in Ruhe. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben!“


    Erneut brach plötzlich eine eisige Welle über ihm zusammen. Doch dieses Mal raubte sie ihm den Atem. Die Kälte drang in seinen Kopf und ihm schien, als ob eine frostige Hand sein Gehirn zwischen den Fingern zerquetschte. Entfernt hörte er eine Stimme. „Zerstöre die Barriere. Gib sie ihm zurück! Los!“


    Dann wurde er bewusstlos.


    hhh


    Flex hatte sich, wie von Paeon beauftragt, durch die Baumkronen gehangelt und nach den Vipermückenlarven Ausschau gehalten. Dank der Fähigkeit, seinen Körper unnatürlich zu verbiegen, sich zu strecken und zu winden, war es ihm möglich, sich in den Ästen schnell und sicher zu bewegen. Er hangelte sich von Baum zu Baum und besah sich alles, was interessant wirkte. Kleine Affen und regenbogenfarbige Vögel stoben kreischend davon, als er plötzlich in ihren ansonsten behüteten Lebensraum eindrang. Manchmal krachte etwas im Holz und Flex wusste, dass ein größeres Tier die Flucht vor ihm ergriffen hatte. Das war ihm nur Recht. So konnte er ungestört die Nester ausnehmen und Proben mitnehmen. Die lange Reisezeit mit Paeon hatte ihm ein geschultes Auge verschafft. Alles, was brauchbar aussah, verstaute das Ringmitglied in einem großen Lederbeutel oder in passenden Behältern. Obwohl er schon langsam müde wurde, machte ihm der Ausflug in den Bäumen Spaß. Je länger er sich jedoch so hoch über dem Boden bewegte, desto unruhiger wurde er.


    Er schwang sich zum nächsten Ast und landete behände darauf. Eine Hand legte er auf den Baumstamm, um sich zu stabilisieren, mit der anderen schirmte er die Augen vor dem grellen Licht ab. Obgleich er sich aufmerksam umsah, konnte er nichts erkennen, was sein Verdacht beobachtet zu werden, erhärtete. Er kannte den Dschungel mittlerweile gut genug und wusste, dass sich immer irgendwo irgendetwas bewegte und den vielen Kehlen bizarre, Gänsehaut verursachende Geräusche entstiegen. Aber in diesem Augenblick fühlte er sich von wissenden Augen beobachtet. Er schob dieses Gefühl beiseite, schalt sich selbst als übernervös und packte eine Liane, mit der er sich auf einen tieferen Ast schwang. Diesen ging er entlang, bis sich das Holz durch sein Gewicht gefährlich durchzubiegen begann. Er glitt vom Ast, hielt sich nur noch mit den Händen und begann seinen Körper vor und zurück zu schwingen. Je mehr Schwung er bekam, desto länger wurde sein Körper gezogen. Schließlich war er genügend nah am nächsten Baum, um die Beine um einen Ast zu wickeln. Er ließ den ursprünglichen Ast los und sein Körper stürzte auf den anderen Urwaldriesen zu. Er flog durch die Luft, während sein Körper zu seiner ursprünglichen Form zurückschnellte, löste den Halt seiner Füße, beschrieb eine halbe Drehung und landete weich auf dem nächsten, unteren Ast. Dort hatte er vorher ein Nest erspäht, das bunte Eier enthielt.


    Doch er war nur wenige Schritte gehuscht, als ihn erneut die Gewissheit überkam, beobachtet zu werden. Blitzartig wirbelte er herum und starrte angestrengt ins Dickicht. Sämtliche Nackenhärchen hatten sich bei ihm aufgestellt und ein unangenehmer Schauer lief ihm der Wirbelsäule entlang den Rücken hinab. Aber da war nichts. Auf alle Fälle nichts, das er mit seinen Augen einfangen konnte.


    Besser ich gehe zum Lager zurück.


    Nervös suchte er sich einen Weg zum Boden und lief in Richtung Camp. Mit der Zeit wurde er immer schneller. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, verfolgt zu werden. Als er unvermittelt auf eine kleine Lichtung stolperte, war er deshalb unglaublich froh, den hünenhaften Rost zu sehen, der bereits ihre Zelte aufgeschlagen hatte.


    „Was ist denn mit dir los? Verfolgt dich ein Bienenschwarm?“, wollte dieser erheitert wissen.


    „Nein“, keuchte Flex und sah über die Schulter in den Urwald zurück. „Kein Bienenschwarm. Etwas anderes.“


    Rost hob eine Augenbraue und seine Hand wanderte zu einem ellenlangen Messer an seinem Gürtel.


    Flex hob eine Hand an die Lippen und lauschte. Doch er konnte keine unnatürlichen Geräusche ausmachen. „Ich hatte eindeutig das Gefühl, beobachtet zu werden. Vielleicht …“


    Plötzlich krachte es im Unterholz. Flex nahm seine Kampfstellung ein und seine Hände tasteten nach den kleinen Wurfmessern, die er stets bei sich trug. Die Blätter erzitterten und er hatte schon die Hand zum Wurf gehoben, als Rost ihn an der Schulter berührte. Flex sah ihn fragend an, doch dann stolperten Ivy und Paeon auf die Lichtung. Auch sie waren außer Atem. Paeon stürzte schnurstracks zu ihnen und verlangte zu wissen, ob sie seinen Stab hätten.


    „Nein, den habe ich nicht“, verteidigte sich Rost und seine Augen verengten sich leicht. „Und du?“, blaffte der Magier Flex an.


    „Natürlich nicht“.


    Was ist geschehen? Ich habe ihn noch nie so aufgeregt gesehen? Eigentlich habe ich ihn noch nie emotional bewegt gesehen.


    „Wir gehen noch einmal zurück und suchen das Ufer ab“, schlug Ivy vor. „Wir müssen ihn übersehen haben.“


    „Das haben wir bestimmt nicht“, fauchte Paeon sie an, worauf sie ihm einen giftigen Blick schenkte. Doch der Prior Magus kümmerte sich nicht darum und suchte hektisch das Lager ab.


    „Da ist nichts! Ich schwöre es dir.“ Rost gesellte sich zu ihm.


    „Was ist denn passiert?“, fragte Flex Ivy.


    „Wir waren auf einem kleinen See und haben Blütenexemplare gesammelt. Seine Robe und den Stab ließ er am Ufer zurück. Als wir zurückkamen war der Stab weg.“


    „Aber ihr hättet es doch gemerkt, wenn sich jemand an euren Sachen zu schaffen gemacht hätte, oder?“


    „Nicht unbedingt. Wir waren abgelenkt … und dann wurden wir angegriffen.


    „Abgelenkt? Oh, Ivy!“, rief Felx aus.


    Bevor Ivy aber darauf reagieren konnte, mischte sich Rost ein: „Angegriffen, von wem?“


    „Von einem Reptil.“


    Rost und Flex schwiegen. „Schaut mich nicht so vorwurfsvoll an!“, verlangte sie.


    „Das tun wir doch gar nicht“, verteidigte sich Flex.


    „Dann spar dir die Moralpredigt.“


    „Die halte ich ebenfalls nicht.“


    „Aber du würdest gerne“, fauchte Ivy angriffslustig.


    Paeon gesellte sich wieder zu ihnen. Er sah Flex an und knurrte: „Ja, wir hatten Sex und ja, hätten wir aufgepasst, wäre der Stab nicht verloren gegangen. Wir übernehmen die Verantwortung für das, was passiert ist wie Erwachsene.“


    Flex öffnete den Mund, doch Rost schnitt ihm das Wort ab, indem er fragte: „Wer schleicht hier draußen herum? Zuerst beobachtet er uns und dann fängt er an, unsere Dinge zu stehlen?“


    „Was meinst du damit, ‚beobachtet uns‘? Habt ihr etwas Ungewöhnliches gesehen?“, erkundigte sich Paeon.


    „Gesehen nicht, nein. Aber Flex ist ähnlich aufgelöst wie ihr zurückgekommen und hätte schwören können, dass ihn etwas beobachtet und verfolgt hat“, erklärte Rost.


    „Ist das so?“, bohrte Paeon nach.


    Flex nickte. „Ich bin mir sicher. Da ist jemand gewesen, der mich beobachtet hat.“


    Unvermittelt platzte das letzte Mitglied der Expedition auf die Lichtung. Cam wankte auf sie zu. Blutverschmiert und schwer atmend tat er noch einige Schritte, dann sackte er zu Boden.


    „Cam!“


    Mit einem Satz war Flex bei ihm. Besorgt kniete er sich nieder.


    „Woher kommt das Blut?“


    „Hier!“ Ivy deutete auf den Nacken und wischte behutsam Cams rotblondes Haar auf die Seite. Das Blut sickerte aus einer länglichen Wunde, die Cams ganzen Nacken entlang lief.


    „Gib mir etwas, um die Blutung zu stillen!“, rief Ivy und Rost eilte zu ihrem Lager zurück. In der Zwischenzeit versuchte Flex mit seinem Freund zu reden.


    „Cam, kannst du mich verstehen? Was ist passiert?“


    Das verletzte Ringmitglied stöhnte leicht. „Cam! Was ist geschehen? Warum bist du verletzt?“, versuchte es Flex ein wenig lauter. Rost kam herbeigeeilt und drückte Ivy weiße Bandagen und Watte in die Hände. Da riss Cam plötzlich die Augen auf. Sein Blick schwamm für einen Moment, dann fokussierte er auf Flex.


    „Wir sind nicht alleine“, nuschelte er.


    „Was sagst du da? Dann ist es dir auch passiert. Es müssen mehrere Personen sein. Hast du deinen Angreifer gesehen?“


    Doch Cam reagierte nicht darauf. Sein Kopf fiel zurück und seine Augen irrten wild hin und her. „Gift“, murmelte er und wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt.


    „Scheiße.“ Ivy sah Flex und Rost an. „Habt ihr das gehört? Irgendjemand hat Cam vergiftet. Paeon! Du hast doch diverse Gegengifte. Hilf uns!“


    Der Prior Magus kniete sich zu ihnen. In der Hand hielt er ein kleines Fläschchen, das mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. „Dies ist so eine Art Universalgegengift. Es gibt nur wenige Stoffe, die sich dadurch nicht neutralisieren lassen.“ Er zögerte. „Wenn ich es benutze, dann kann ich ihm, falls dieses hier nicht anschlägt, nichts anderes mehr geben. Entweder wir verwenden das hier oder auf gut Glück ein anderes.“ Rost sah nachdenklich drein, doch Flex und Ivy waren sich einig: „Gib es ihm!“, forderten sie den Magus im Chor auf. Also entkorkte Paeon das Fläschchen, nahm eine Phiole aus einem Lederetui und saugte damit das Gegengift auf. Dann nahm er Cams Kopf, zwang dessen Mund auf und ritze mit dem spitzen unteren Ende dessen Wangeinnenseite auf.


    „So.“ Er warf das leere Hohlglas weg und lehnte sich ein wenig zurück.


    „Wie schnell wirkt es?“


    „Es dauert einige Augenblicke.“


    Cams Körper zuckte nun unkontrollierbar und Rost sowie Lew mussten seine Glieder auf den Boden pressen, damit er sie oder sich selbst nicht verletzte. Flex zählte langsam mit. Er hoffte sehnlichst auf Besserung.


    „Es muss wirken. Es muss wirken“, murmelte er.


    Da erhob sich Paeon und wandte sich ab. Flex blickte fragend zu Ivy, die ebenfalls aufstand und dem Prior Magus folgte.


    Unsicher sah Flex ihnen nach. Er beobachtete wie Ivy Paeon an der Schulter fasste und wie sie eindringlich miteinander sprachen. Ihr Schrei zerschnitt die übliche Kakophonie der Dschungelgeräusche und gellte in seinen Ohren: „Neeeein!“ Der Schock über das soeben gehörte stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Entgeistert war sie einige Schritte zurückgewichen, die Hände ungläubig an den Mund gepresst. Paeon sah zu den Ringmitgliedern herüber und schüttelte leicht den Kopf.


    In Flex Magen explodierte eine Kugel aus Eis. Sie fraß sich durch seine Innereien und raubte ihm den Atem. Er keuchte auf.


    Das kann nicht sein. Cam!


    „Cam! Bleib bei uns! Bleib bei uns!“


    Das Zucken war abgeflaut, doch nun lag der zerbrechlich wirkende Körper still da. Zu still.


    Rost fühlte nach dem Puls. „Ich kann ihn noch fühlen, aber nur noch schwach.“


    Nein. Nicht Cam!


    „Dann müssen wir zurück zu Mythos. Er kann ihm helfen!“


    Rost sah auf.


    „Wir müssen zurück“, rief Flex lauter. „Mythos und die anderen können mit den Tamarchen kommen und uns abholen.“


    Paeon schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Selbst mit einem Tamarchen wird es mehrere Tage dauern, hierher zu gelangen!“ Doch Ivy fasste ihn am Ellenbogen und redete energisch auf den Prior Magus ein.


    Flex wartete nicht darauf, dass sie ihre Erklärung abgeschlossen hatte, sondern rief Rost zu: „Brich das Lager ab! Nimm nur das Nötigste mit! Ich rufe Mythos.“


    Der Hüne nickte und lief zu den Zelten zurück. Flex versuchte eine bessere Position einzunehmen und beruhigte seine hektische Atmung. Er schloss die Augen und dachte mit aller Kraft an ihren Anführer. Es dauerte eine Weile, doch dann spürte er dessen Präsenz in seinen Gedanken.


    Mythos, ihr müsst mit den Tamarchen kommen. So schnell es geht. Cam wurde vergiftet. Er ist gerade noch am Leben, aber wir wissen nicht, wie lange er noch bei uns ist. Schnell!


    Ruhig, Flex. Erklär alles der Reihe nach. Wie konnte Cam vergiftet werden? Hat ihn ein Tier gebissen?


    Wir wurden beobachtet und bestohlen. Cam ist angegriffen worden. Bitte, Mythos, komm! Hier draußen ist irgendjemand!


    Es herrschte eine kurze Pause.


    Gut. Wir kommen. Wie finden wir euch?


    Wir warten auf einer Hügelkuppe, die nicht bewaldet ist. Sie liegt gegenüber einem riesigen Gebirge und sieht aus wie der Kopf eines Tamarchs.


    Das wird reichen. Lauft den Hügel hoch und ruft mich, sobald ihr dort seid.


    Mythos kappte die Verbindung.


    Flex schlug die Augen auf und sprang auf die Beine. Rost kam gerade angerannt, drei schwere Rucksäcke umgehängt und zwei Beutel in je einer Hand. Ivy nahm die Rucksäcke ab und gab zwei an Flex weiter.


    „Und?“, wollte sie wissen.


    „Sie kommen. Rock du nimmst Cam. Was ist mit dir Magier, kommst du?“


    Paeon stand da, ungläubig. „Sie werden nicht früh genug da sein. Die Reise dauert Tage!“


    „Wird sie nicht. Nun, komm!“ Ivy winkte ihm nach und Flex begann, mit seinem Gepäck durch den Dschungel zu stürzen. Rost folgte ihm polternd. Dahinter folgten Ivy und dann doch noch Paeon.


    Trotz seiner brennenden Muskeln zwang sich Flex zu noch mehr Schnelligkeit. Das Gelände stieg nun wieder an. Mehrmals strauchelte er, doch er rappelte sich immer wieder auf. Verschmiert und mit blutigen Händen, die er sich an Dornen aufgerissen hatte, kam er schließlich auf der Hügelkuppe an. Es dauerte einen Moment, bis Rost mit Cam durch den Dschungel brach. Flex hatte sich bereits wieder hingesetzt und rief nach Mythos.


    Wir sind unterwegs. Keine Angst, alles wird gut.


    „Da, ich kann sie sehen!“, rief Rost und deutete in den Himmel, an dem drei schnell größer werdende Schatten aufgetaucht waren. Smaragd, Saphir und Granat funkelten am Firmament auf, als die untergehende Sonne die wunderlichen Kreaturen beschien.


    Ivy erreichte keuchend die Hügelkuppe.


    „Sieh, da sind sie!“, rief Flex ihr zu und er hätte vor Freude aufschluchzen können.


    Die Brünette starrte in den Himmel, wandte sie sich um und spähte in das Dickicht.


    „Hier sind wir!“, schrie Flex mit sich überschlagender Stimme und sprang wie verrückt auf und ab.


    Nun konnten sie bereits das Schlagen der gewaltigen Flügel hören, als plötzlich Ivys Stimme erklang: „Paeon wird nicht kommen.“


    Rost drehte sich zu ihr. „Er ist nicht besonders athletisch. Er kommt noch“, beruhigte er sie.


    „Nein“, flüsterte Ivy. Sie sah erneut in den Himmel. Mythos, Ash und Rock setzten zur Landung an.


    „Ich kann ihn nicht zurücklassen. Es tut mir leid!“


    Und sie stürzte in den Urwald zurück.


    „Ivy, nein!“

  


  
    Qualitäten eines guten Anführers


    Mythos presste die Lippen zusammen. Seine Augen hielt er fest geschlossen, denn er durfte sich nicht von den visuellen Eindrücken ablenken lassen. Rock koordinierte die Rettungsaktion und half den anderen auf die Tamarche. Die Welt drohte aus den Fugen zu geraten und Mythos war froh um die Seile, die ihn an seinen Sattel banden. Er hörte die Schreie der anderen. Etwas fühlte sich falsch an, doch er konnte es nicht benennen. Vielleicht war es die Bedrohung von Cams Leben, vielleicht war es etwas Wichtigeres. Aber er durfte seine Konzentration nicht verlieren. Er musste fokussiert bleiben. Das war alles, was zählte. Nur so konnten sie Cams Leben retten.


    Wir dürfen nicht noch ein Mitglied verlieren!


    Er spürte wie ihm die fragile Verbindung zu Queen allmählich entglitt und klammerte sich erneut daran. Ein Zupfen in einem anderen Teil seines Geistes gab ihm das Signal zum Start. Er klärte seinen Kopf von allen Eindrücken und Gedanken, denn es war überlebenswichtig, dass nichts die Verbindung störte, während er das Tor im Himmel erschuf. Er suchte Queens Geist über die schiere Distanz und markierte ihn mental. Dann, mit einem enormen Kraftaufwand schuf er das Tor. Er selbst wusste nicht wie es aussah, denn seine Sinne übermittelten ihm keine Eindrücke. Aber er stellte sich vor, wie sich im makellos blauen Himmel ein Fenster auftat, in dessen Inneren, schwarze Wirbel hin und her sausten. Die Tamarche flogen auf das Fenster zu. Mythos stöhnte vor Anstrengung, die sich wie eine eiserne Faust, die sein Gehirn zwischen den Fingern zerquetschte, äußerte. Er nahm noch wahr, wie er über die Schwelle des Fensters glitt, als ihn ein Schrei aus der Balance riss.


    Neiiiiiiiiiiiiin!


    Das Tor wurde instabil. Der Tamarch unter seinem Sattel gab ein unruhiges Röhren von sich, als er merkte, dass mentale Kräfte über ihm zusammenfielen wie gewaltige Wellen, die sich an einer Klippe brachen. Der Anführer des Ringes der Gehorsamen versuchte den totalen Einbruch zu verhindern, indem er seine ganze mentale Kraft dafür aufwandte, die in sich zusammenbrechende Konstruktion zu stabilisieren. Es gelang ihm. Knapp. Er bemerkte noch, wie sie in einen verhangenen Himmel ausgespuckt wurden, als ihm die Anstrengung das Bewusstsein raubte.


    Jemand hatte ihn von Io, seinem granatfarbenen Tamarchen losgebunden und ihn in sein Zelt getragen. Als er zu sich kam, lag er auf seiner Pritsche. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit aggressiven Wespen gefüllt, die von innen gegen seine Schädelwand stürmten. Sein Körper war völlig von den mentalen Strapazen ausgelaugt. Galle stieg ihm hoch und er übergab den wässrigen Inhalt seines Magens auf den Boden. Mythos fühlte sich miserabel, aber er zwang sich auf die Beine und torkelte zum Zelteingang. Dort stieß er beinahe mit Queen zusammen, die offenbar nach ihm hatte sehen wollen. Ein Blick in ihre goldenen Augen sagte ihm alles, was er wissen musste.


    Er klammerte sich an ihre Schultern und keuchte: „Er hat es nicht geschafft.“


    Queen schüttelte den Kopf und Tränen liefen ihr dabei über die Wangen. Mythos hatte das Gefühl, als ob ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezerrt hätte. Seine Knie gaben nach und er landete auf allen Vieren. Erneut übergab er sich. Sein Magen rebellierte unaufhörlich weiter, konvulsive Zuckungen schüttelten ihn ununterbrochen.


    „Mythos, du musst dich ausruhen. Du musst wieder zu Kräften kommen“, flüsterte Queen eindringlich und strich ihm über die Wange.


    „Nein.“ Der Anführer des Ringes hustete heiser. „Ich will zu ihm. Bring mich zu ihm.“


    „Mythos, ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.“


    „Bring mich zu ihm!“, schrie er sie an. Ihr blieb nichts anderes übrig, also zog sie ihn auf die Beine und führte ihn mit zusammengepressten Lippen und einer tiefen Falte auf der hohen Stirn zu einem etwas entfernt stehenden Zelt. Davor standen Wachen, die sich unruhig bewegten, als er sich mit Queen näherte. Ätherische Düfte von aufgestellten Kerzen schwängerten die Luft und riefen in ihm eine neue Welle Übelkeit hervor. Mythos blieb kurz stehen und kämpfte den Reiz nieder.


    Sie waren alle versammelt.


    Alle, die mir noch übrig geblieben sind.


    Rock.


    Ash.


    Flex.


    Rost.


    Und ...


    … er vermisste ein Gesicht. Ruckartig drehte er sich zu Queen. Im Unterbewusstsein fühlte er die Antwort bereits, die ihn mehr als alles andere erschreckte.


    „Wo ist Ivy?“, wollte er dann wissen. „Ich dachte, sie sei bei euch? Rock?“ Fragend wandte er sich an den Hünen.


    „Sie ist im Dschungel geblieben!“, erklärte Rost an dessen Stelle und sah verstohlen zu Flex, der mit rot verquollenen Augen neben ihm stand. Das dunkelblonde Haar hing ihm stumpf bis in die Stirn und von der üblichen Aufgewecktheit auf seinen Zügen war nichts mehr übrig geblieben.


    „Weshalb?“, brachte Mythos knapp hervor.


    „Sie wollte den Magier nicht alleine lassen.“


    Neben Mythos pulsierendem Kopf und zuckenden Magen, spürte der Anführer des Ringes der Gehorsamen plötzlich noch einen dritten Schmerz: Ein scharfes Stechen, das sich in seiner Brust einnistete.


    Mythos wankte einige Schritte, so als ob er einen körperlichen Schlag bekommen hätte. Dann schloss er die Augen, um mit seinem Geist nach Ivy zu rufen. Doch seine Kräfte hatten sich noch nicht regenerieren können. Anstatt des entfernten Ziehens eines fremden Geistes loderte eine Flamme in seinem Geist auf, die ihn gänzlich von den Füßen riss. Gepeinigt schrie er auf. Sofort waren seine treuen Mitglieder neben ihm und wollten ihm auf die Beine helfen.


    „Nein, lasst mich“, lallte er.


    Doch sie wollten nicht auf ihn hören.


    „Raus! Geht weg! Los, verdammt noch mal!“, schrie er sie an. Die zierliche Hand von Queen erschien zögernd in seinem Gesichtsfeld, doch er fegte sie wütend beiseite. „Lasst mich alleine! Haut ab!“, krächzte er.


    Schwer atmend lag er auf dem kühlen Erdboden. Schluchzer schüttelten ihn, doch seine Augen blieben trocken. Nichts hätte er sich sehnlicher gewünscht, als dass das erlösende Wasser ihm in die Augen gestiegen wäre. Aber dieser Wunsch wurde ihm nicht erfüllt. Er zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Lange Zeit verharrte er in dieser verwundbaren Stellung wie ein Säugling, der zu früh aus dem Mutterleib gestoßen worden war.


    Das Gefühl für Zeit ging ihm abhanden, doch allmählich kühlte sein Körper aus. Die verschwitzte Kleidung klebte kalt an seiner Haut und tat den Rest, um ihn zum Frösteln zu bringen. Mythos bewegte sich jedoch erst, als ihm die Zähne aufeinander schlugen. Steif brachte er sich zuerst in eine sitzende, dann in eine kauernde Haltung. Mit trüben Augen starrte er auf den Tisch, der im hinteren Teil des Zeltes stand. Das Holz war mit olivfarbenen Seidentüchern verhüllt worden.


    Cam sah aus, als schliefe er. Es fiel Mythos leicht sich einzureden, dass die stille Brust sich regelmäßig hob und senkte. Er hatte diesen Mann Jahrhunderte lang immer wieder einmal beim Schlafen gesehen. Es war ganz leicht.


    Und Ivy ist nun ebenfalls weg. Was habe ich falsch gemacht?


    Er hatte versagt, das stand für ihn außer Frage. Schließlich hatte er den Ring der Gehorsamen Jahrhunderte lang betreut und angeführt, ohne dass ihm so viele Mitglieder verloren gegangen waren.


    Er starrte auf Cams wächsernes Gesicht und strich ihm über die kalte Wange.


    „Es tut mir so leid, mein Lieber!“, flüsterte er. „Du warst wie ein Sohn für mich. Dein Verlust ist so schrecklich für mich. Was sollen wir nur ohne dich tun?“


    Er stand mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf vor dem Leichnam. Es gab niemanden, dem er direkt Rechenschaft hätte ablegen müssen, außer sich selbst, doch das machte es für ihn nicht einfacher. Er versuchte dir Ursache für sein Versagen zu ergründen, doch es gelang ihm nicht. Alles hatte mit Shade begonnen.


    Aber an ihm kann es nicht liegen. Das kann nicht sein Werk sein!


    Er redete sich das immer und immer wieder ein, in Wahrheit glaubte er sich jedoch selbst kaum. Er erinnerte sich an den Schrei, der ihm die Konzentration geraubt hatte, als er sie am dringendsten gebraucht hätte. Es war Shades Schrei gewesen, dessen Gedankenecho Mythos so aus der Bahn geworfen hatte. Diese Stimme erkannte er immer und überall wieder. Sie hatten es Shade zu verdanken, dass Cam nun tot war. Das Tor hatte die Tempelbewohner an der falschen Stelle wieder ausgespuckt. So waren sie nicht rechtzeitig zum Lager zurückgekehrt.


    Und alle Hilfe ist zu spät gekommen.


    Nur, wie war das möglich? Shade hielt sich nicht mehr im Machtbereich von Mythos auf, anders als Tau, die für den Ring wahrscheinlich noch nicht ganz verloren war. Spätestens, wenn ihre Sippe ausgestorben war, würde sie realisieren müssen, dass sie nur eine wahre Familie besaß: den Ring der Gehorsamen.


    Shade.


    Er schüttelte müde den Kopf. Im Nachhinein war ihm klar, dass er den jungen Mann an einer viel zu losen Leine gehalten hatte. Er hätte strenger sein und die Regeln ganz klar durchgeben müssen.


    Aber diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.


    Es war wieder einmal Zeit, den Hochkönig aufzusuchen.


    Er hatte sich in sein eigenes Zelt zurückgeschleppt und legte sich auf die Pritsche. Auch wenn Thanatos nur noch ein billiger Abklatsch dessen war, was die Hochkönige von früher einst dargestellt hatten, so war es Mythos doch wichtig, einen starken Eindruck bei diesem zu hinterlassen.


    Er verschlief den ganzen Tag, und obwohl sich noch nicht alle seine Kräfte erneuert hatten, fühlte er sich schon beträchtlich wohler. Ohne seinen Gefährten etwas zu sagen, huschte er aus dem Lager. An seinen Fersen geheftet folgte ihm ein voll ausgebildeter Magier. Sie erklommen einen kleinen Hügel, der das sanfte Grasland überragte und von dort aus wirkte der junge Mann seine Kunst. Obwohl dies nicht das erste Mal war, dass Mythos nach Magierart reiste, drehte sich ihm doch mächtig der Kopf als sie ihre Zieldestination erreichten. Sie landeten in einem Raum, der eigens für die Interdimensionale-Maßen-Portale der Magier verwendet wurde. An diesem späten Nachmittag hielten sich relativ viele Menschen darin auf. Aber der Anführer des Ringes der Gehorsamen hatte nur ein Kopfschütteln für die albernen Adeligen übrig, die in ihrer Freizeit nichts Besseres zu tun hatten, als mit Hilfe der Magie in der Gegend herumzuspringen. Mit zittriger Stimme bedankte er sich bei seinem Magier und machte sich ohne diesen zu seinem Bestimmungsort auf. Dorthin durfte ihm niemand folgen.


    Er hastete durch die Gänge, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und blind für den Pomp und Kitsch an den Wänden. Obwohl er diesen Weg in seinem Leben, das nun doch schon eine Weile andauerte, verhältnismäßig wenige Male benutzt hatte, kannte er ihn genau. Er führte ihn tief in den Palast und bald schon kreuzte niemand mehr seinen Weg. Eine schlichte, schwarz bemalte Holztür war sein letztes Hindernis. Die Tür hatte keinen Griff und nur eine kleine quadratische Öffnung als Schloss. Mythos hob die Hand und produzierte einen winzigen Schlüssel mithilfe seiner Gedanken. Die Handlung ließ ihn vor Schmerzen das Gesicht verziehen, doch er riss sich zusammen und zwang sich, einen neutralen Ausdruck auf die Gesichtszüge zu zaubern. Er öffnete die Tür und trat in den hohen Raum. Die Luft darin war alt und abgestanden und es sah aus wie ein einfaches Schlafzimmer. Ein Himmelbett mit schweren, moosgrünen Vorhängen stand stirnseitig an der Wand. Daneben waren zwei Sessel vor einem kalten Kamin arrangiert worden. Fenster besaß der Raum keine, doch an den Wänden hingen Bilder mit lebhaften Landschaftsszenarien. Ein wuchtiges Eichenpult dominierte die Seite gegenüber des Betts, einst überladen mit Dokumenten und schweren Bändern, nun jedoch leer und vernachlässigt wie ein Schiff, das auf dem Trockenen lag. Diejenigen Wandabschnitte, die nicht von Bildern in Anspruch genommen wurden, waren mit halbleeren Bücherregalen verstellt. Mythos trat einige Schritte in den Raum hinein und wirbelte am Boden liegenden Staub auf.


    An der Wand, gleich neben dem mit Goldfarbe bemalten Holzrahmen, ragte ein Rohr aus der Wand. Ein Draht zeigte in den Raum in Richtung eines verschnörkelten Hebels, in den mit filigraner Handwerkskunst Smaragdsplitter eingearbeitet worden waren. Ohne zu zögern, durchquerte Mythos den Raum und zog einmal kräftig daran.


    Er ließ sich in einem der Sessel nieder und wartete auf die Ankunft des Hochkönigs.


    Es war Zeit, dass der Ring ein neues Mitglied bekam.


    hhh


    Der Hochkönig von Korin hatte Angst vor diesem Mann, denn er war eine Abnormität, ja ein Ungeheuer. Aber er durfte sich nichts anmerken lassen. Er atmete noch einmal tief ein und betrat den Raum. Sofort erkannte er im Halbdunkel Mythos, der sich betont lässig in einem Sessel niedergelassen hatte. Mit, wie er hoffte, schwungvollem Schritt durchquerte er den Raum und setzte sich in den zweiten Sessel.


    „Mythos, es tut gut dich zu sehen“, log er.


    „Hochkönig.“ Der Anführer des Ringes der Gehorsamen schlug sich die Hand auf die Brust, machte sich jedoch nicht die Mühe aufzustehen und eine anständige Verbeugung zu vollführen.


    Wie dreist!


    Thanatos betrachtete sein Gegenüber und versuchte in dessen Gesichtszügen zu lesen. Mythos sah nicht wirklich gesund aus. Seine Haut war blass und fleckig. Unter den Augen kauerten zwei schwere Tränensäcke und struppige Stoppeln überzogen seinen Kiefer.


    Er hätte sich meinetwegen ruhig mehr Mühe machen können!


    „Was führt dich hierher?“, fragte der Hochkönig rundheraus und faltete seine Hände im Schoß.


    Der Anführer des Ringes sank im Sessel zurück, sodass sein Gesicht im Schatten beinahe ganz verdeckt wurde. Das Licht der angedrehten Gaslampen, die die Zauberkugeln ersetzt hatten, reichte bloß aus, um seine Nasenspitze und Teile der Stirn zum Leuchten zu bringen. Nicht einmal das Weiß der Augen blitzte in den schwarzen Schatten auf.


    Thanatos schluckte.


    „Ich brauche ein neues Mitglied“, klang es aus der Dunkelheit.


    Seine Hände verkrampften sich.


    „Warum reichen dir deine nicht aus?“, fragte Thanatos in einem schwächlichen Versuch, lustig zu sein.


    „Nein!“, zischte Mythos und lehnte sich so weit vor, dass sein Gesicht wieder vom Licht umspielt wurde. Seine Augen hatten die Farbe von Stahl angenommen und der Hochkönig wünschte sich, dass sein Gegenüber erneut im Halbdunkel versinken möge.


    „Ich … hört mir zu, Mylord. Wir mussten in den vergangen Jahren herbe Verluste erleiden. Von einst neun Mitgliedern sind mir noch fünf übrig geblieben.“


    Diese Neuigkeiten überraschten Thanatos so sehr, dass er für einige Momente sogar seine Angst vor diesem Mann und seine gespielte Attitüde vergaß.


    „Du hast vier verloren? Wie ist das möglich? Und warum weiß ich nichts davon?“


    Mythos erhob sich und begann vor dem Kamin hin und her zu tigern. „Zur letzten Frage: Ich weiß es nicht. Ich dachte, der General hätte Euch darüber informiert – über alle Verluste. Wie das möglich ist?“ Er schwieg und knetete die Hände. „Es scheint alles mit dem letzten rekrutierten Mitglied zusammenzuhängen. Shade. Ich glaube langsam, dass er uns heimlich sabotiert hat.“


    Thanatos lachte auf, was ihm einen wütenden Blick vom Anführer des Ringes einbrachte. „Wie kann er etwas sabotieren, von dem er bis zu seinem Eintritt noch nicht einmal gewusst hat? Das macht keinen Sinn, Mythos.“


    „Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat. Alles, was ich weiß ist, dass er uns betrogen und dann das Weite gesucht hat. Er hat eine Technik entwickelt, die es ihm ermöglicht, sich vor mir zu verbergen. Mein Geist hat keinen Zugang mehr zu seinem. Und seit er gegangen ist, sind mir Tau und Ivy davongelaufen. Cam ist gestorben – seinetwegen.“


    „Wie könnte er so etwas bewerkstelligen, ohne dass er euch oder dem Militär in die Fänge gehen würde?“


    „Ich weiß es nicht“, fauchte Mythos und krachte seine Faust gegen den Stein am Kamin. An der getroffenen Stelle bildete sich ein feines Netz aus Rissen, doch die Hand des Anführers blieb unverletzt.


    Thanatos atmete still aus und wischte sich über die schweißnasse Stirn.


    Das war der Grund, warum er solche Angst vor diesem Mann hatte.


    Ich bin kein Feigling. Aber er ist etwas Unnatürliches. Sie alle sind es. Thion soll dafür sorgen, dass ich in Zukunft so wenig wie möglich mit diesen Wesen zu tun habe!


    „Er muss einen Komplizen haben.“


    Aber ich habe eine Pflicht. Ich muss stark sein für das Reich. Wer weiß, vielleicht ist es wie bei Simura. Vielleicht löst sich das Problem ganz von alleine.


    Mit neuem, gestärktem Selbstvertrauen, stand Thanatos auf und wanderte zum massigen Eichenpult hinüber.


    Er lehnte sich lässig daran und meinte: „Er kann keinen Komplizen haben. Es gibt niemanden, der vom Ring weiß.“


    „Niemanden vom Militär, das ist mir auch klar. Es muss jemand anderes sein.“


    „Ach, albernes Geschwätz!“, tat Thanatos die Worte des Anführers des Ringes ab. Dieser sah ihn funkelnd an.


    „Ich denke bloß“, beeilte sich der Hochkönig zu sagen, „dass du da zu viel hineininterpretierst. Der Ring wird nicht sabotiert. Er ist schließlich ein fester Bestandteil des Reiches. Ja in Wahrheit kann man sogar sagen …“


    ... dass ihr die wahre Macht des Reiches seid.


    Seine Stimme verlor sich, als ihm die Ungeheuerlichkeit hinter seinen noch unausgesprochenen Worten klar wurde. Er klappte seinen geöffneten Mund wieder zu und stieß sich vom Tisch ab, ja schlussendlich brachte er sogar noch ein Lächeln zustande.


    „Ich denke, dass dich die jüngsten Ereignisse bloß durcheinander gebracht haben. Aber keine Angst, der kommende Krieg wird dich schon genug auf Trab halten! Du wirst dein neues Mitglied bekommen. Ich gebe dem General Bescheid. Wie du jedoch weißt, brauchen diese Dinge Zeit.“


    Mehr als du ahnst. Ich wusste gar nicht, dass ich so gut im Bluffen bin?


    Obwohl Mythos so aussah, als läge ihm eine bissige Erwiderung auf der Zunge, blieb er still. Seine Augen jedoch hatten die Farbe von Unheil bringenden Gewitterwolken angenommen. Thanatos ausgeprägter Sinn für Furcht meldete sich erneut und er fand, dass es an der Zeit war, diesen ungemütlichen Ort zu verlassen.


    „Geschäfte benötigen meine Anwesenheit. Ich muss jetzt gehen. Du entschuldigst mich?“ Er war schon beinahe an der Tür, als ihn Mythos kalte Stimme zurückhielt: „Wir brauchen das neue Mitglied schnell. Bei Thion, wir sind noch sechs Leute! Wie sollen wir da vernünftig arbeiten?“


    Thanatos wandte sich ein letztes Mal um und quiekte: „Ich bin mir sicher, da wird dir etwas einfallen.“


    Und weg war er.


    Mit seiner wichtigen staatsoberhäuptlichen Anwesenheit beehrte er vier Stockwerke höher einen leckeren Apfelkuchen. Dieser dampfte noch, als er ihn mit einer silbernen Dessertgabel zerteilte - genauso wie er ihn mochte. Doch der Hochkönig aß nur ein paar Bissen davon, ehe er innehielt und begann, die soeben geschehenen Ereignisse Revue passieren zu lassen.


    Bin ich zu forsch gewesen? Hätte ich ihn ernster nehmen sollen?


    Aber nein, ich bin der Hochkönig. Er hat mir Respekt zu zollen und nicht ich ihm. Auch wenn er sämtlichen Vorvätern vor mir schon gedient hat. Es wird Zeit, dass er mich ernst nimmt. Ich habe es satt, von ihm auf diese Art angesehen zu werden. Mitleidig, spöttisch und wie eine Art Ungeziefer.


    Ha!


    Er drückte die Gabel mit der gebogenen Seite in den Kuchen hinein.


    Ich kann sie alle zerquetschen! Wie diese Rosinen hier. Schlussendlich ist er doch nur eine widerliche, schrumpelige Rosine.


    Und doch kommt das Reich nicht mehr ohne den Ring aus.


    Er seufzte und wünschte sich, dass ihm sein Scharfsinn einen Besuch abstatten würde.


    Wie lange es wohl dauert, bis Mythos den Bluff aufdeckt?


    Und was sage ich ihm, wenn es hart auf hart kommt? Wie reagiert er wohl darauf, wenn ich ihm mitteile, dass seine Mutter verschwunden ist? Hat das Auswirkungen auf seine Loyalität?


    Nein. Er darf es niemals herausfinden. Ich werde gleich nach General Voltan schicken. Er soll den Ring beschäftigen. Sie sollen weg gehen. Weit weg. Das, oder der Krieg soll verfrüht beginnen.


    Die Flügeltüren des Raumes schwangen auf und Emerald glitt begleitet von einigen Hofdamen hinein. Sie erstarrte für die Dauer eines Wimpernschlages, als sie Thanatos missmutig über seinem Apfelkuchen brütend sah, doch dann fasste sie sich und winkte ihren Damen zu, dass diese sie alleine lassen sollten.


    Der Hochkönig sah überrascht aber freudig auf. Er stand auf und ging zu ihr hinüber, um ihr einen Handkuss zu geben.


    „Du siehst heute wieder einmal bezaubernd aus, Liebling!“, meinte er und berührte mit seinen Lippen flüchtig die porzellanweiße Haut seiner Gattin.


    „Danke, Thanatos.“ Emerald eroberte sich diskret ihre Hand zurück und setzte sich an den Tisch. Sofort stürzte ein Diener herbei und erkundigte sich nach ihren Wünschen.


    „Du hattest einen erfolgreichen Tag bis jetzt?“, erkundigte sich Thanatos und setzte sich, wobei er sich Mühe gab, seinen Wanst ein wenig einzuziehen, damit er nicht allzu weit über den Gürtel hing.


    „Erfolgreich?“ Sie lachte künstlich auf und verschränkte die Arme. „Nein, das würde ich nicht sagen. Mich haben skandalöse Nachrichten erreicht. König Salvador hat das Verlöbnis zwischen seinem Sohn und Clara aufgehoben!“, rief sie empört.


    „Was hat ihn dazu getrieben?“, fragte Thanatos verblüfft.


    „Sein Sohn hat eine andere geschwängert.“


    „Na und, das Kind und die Frau können abgeschoben werden, das ist kein Grund, die Hochzeit abzusagen“, brachte der Hochkönig eifrig vor.


    Emerald rieb sich erschöpft die Stirn. „Der Idiot hat seine Dirne bereits geheiratet. Wenn wir nun auf diese Verbindung beharren, machen wir uns lächerlich. Nein, wir müssen einen neuen angemessenen Kandidaten für sie finden.“


    Seine Frau musterte ihn durch ihre langen Wimpern hindurch. „Hast du eine Idee?“, wollte sie dann wissen.


    Überrascht setzte sich Thanatos aufrecht hin.


    Hat sie mich gerade tatsächlich nach einer Meinung gefragt?


    Freudig nahm er sich einen kurzen Moment Zeit und ging in seinem Kopf die Optionen durch.


    „Lieutenant General Magnus Grimm vielleicht?“, erkundigte er sich vorsichtig.


    Innerlich machte er sich bereits auf die Schelte seiner Frau gefasst, doch Emerald nickte langsam mit dem Kopf. „Das ist eine gute Idee.“


    „Ist es?“, echote er überrascht.


    „Ja. Grimm ist ein ehrgeiziger und wohl angesehener Mann. Irgendwann wird er General sein. Da kann es nur von Vorteil sein, wenn er auch familiär ans Hochkönigshaus gebunden ist.“ Zum ersten Mal seit einer langen Zeit lächelte sie ihn offen und freundlich an.


    „Ich werde es ihr erzählen. Übernimmst du Grimm?“


    „Natürlich Schatz.“


    Mit neuaufgeflammten Heißhunger verschlang er den Rest des Kuchens. Die Freude über das eben geführte Gespräch verdrängte die unangenehmen Erinnerungen an Mythos Besuch und in Gedanken ging er bereits das Gespräch mit Voltan und Grimm durch.


    hhh


    Er kam wieder zu sich und in dem Moment, in dem er die Augen aufschlug, entwich seinem Mund ein uriger Schrei. Ruckartig setzte er sich auf. Da wurde er sich bewusst, dass seine Hände mithilfe von Schlingen am Bett festgebunden waren. Wie von Sinnen schrie er weiter. Den genauen Grund kannte er nicht. Er wusste nur, dass er erfüllt war von einer alles verschlingenden Wut, einem Hass, der in ihm kochte und ihm aus allen Poren drang. Er schrie und schrie und hielt nur inne, um Luft zu holen.


    Fremde Menschen betraten den Raum. Er verstummte und starrte ihnen schwer atmend und durch einen Vorhang aus schwarzen Haaren entgegen. Es waren zwei Männer und eine Frau, und alle sahen ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. Er wollte sprechen. Doch sein Mund war nicht fähig, artikulierte Laute von sich zu geben. Stattdessen brüllte er sie an wie ein verwundeter Löwe. Die Frau trat näher. Zögerlich. Sie hatte die Handflächen erhoben, wie um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. Er brüllte weiter bis sie ganz nah bei ihm war. Sie streckte eine Hand aus und berührte sanft seinen Arm.


    Er hielt inne und holte tief Luft. Da war immer noch diese riesige Wut in ihm, doch er verspürte im Augenblick nicht das Bedürfnis, sie zu vokalisieren.


    Doch dann kamen auch die Männer näher und sofort spannte er sich wieder an. Er stieß ein Knurren aus, das tief aus seiner Brust kam. Die Männer ignorierten dummerweise seine Warnung. Dachten sie, nur weil er die Frau verschonte, würde er auch ihnen nichts antun? Einer der Fremden zog etwas aus einer Ledertasche. Shade erkannte den Gegenstand nicht, aber er war spitzig und metallen und so stufte das ehemalige Ringmitglied ihn als Waffe ein. Das Knurren verwandelte sich in ein Brüllen und er riss an seinen Fesseln.


    Er zerfetzte sie, als bestünden sie aus Papier. Mit einem Sprung war er auf den Beinen. Die Frau hechtete geistesgegenwärtig auf die Seite, doch der Mann mit dem spitzen Gegenstand starrte ihn ungläubig an. Shade packte ihn an der Gurgel und warf ihn durch das gesamte Zelt. Er setzte seinem Opfer nach und rammte ihm den nackten Fersen in den SolarpLewus.


    Der Mann gab ein ersticktes Geräusch von sich. Ein Knacken ertönte und Shade spürte, wie der Knochen unter ihm nachgab. Er riss den kleinen spitzen Gegenstand aus der Hand des Mannes und schmetterte ihn gegen einen Zeltpfosten.


    Glas zersprang und Flüssigkeit spritzte durch den Raum. Shade wandte sich dem zweiten Mann zu, doch die Frau rief etwas in einer Sprache, die er nicht verstand. Er verharrte. Schwer atmend und mit blutigen Fingern blickte er zu ihr und versuchte aus ihrem Gebrabbel schlau zu werden. Irgendwann gab er es auf. Er wollte sich erneut dem anderen Mann zuwenden, als er bemerkte, dass dieser geflohen war. Shade verharrte einen Moment. Ein Scheppern ertönte und Soldaten mit gepanzerter Rüstung und langen Speeren in den Händen kamen ins Zelt gestürzt. Obwohl die Frau laut aufschrie, zögerten sie nicht lange und drangen mit ihren Waffen sofort auf ihn ein. Shade heulte auf. Der Hass tobte erneut durch seinen Körper, füllte sämtliche Adern mit flüssigem Feuer und gab ihm unbändige Kraft. Ohne zu zögern stürzte er sich mit einem lauten Kampfschrei auf den Soldaten, der ihm am nächsten war. Die Spitze des Speerschaftes kratzte über seine nackte Brust, doch er kümmerte sich nicht darum, ja, es machte ihn nur noch angriffslustiger. Er warf den Soldaten mit seinem schieren Gewicht zu Boden und knallte ihm die Faust an den Kiefer.


    Am Rande seines Gesichtsfeldes nahm er eine Bewegung wahr und rettete sich nach Links, genau vor die Füße eines weiteren Soldaten. Dieser hob den Speer, um zuzustechen, doch Shade war schneller. Er stieß dem Mann den Fuß in Weichteile, worauf dieser jaulend zusammenbrach. Shade hob die Hand und zerschmetterte dem zu Boden gehenden Soldaten den Kehlkopf. Da spürte er den Lufthauch einer Bewegung hinter sich und duckte sich. Ein Schwert schlug neben ihm auf den Boden. Knurrend wirbelte er herum. Er packte die Schwerthand des Soldaten und riss ihn zu sich. Gleichzeitig hob er das Knie und rammte es dem Mann in den Magen.


    Der letzte noch lebende Soldat starrte ihn entsetzt an und wandte sich ab, um zu fliehen. Shade setzte ihm mit Leichtigkeit nach und erwischte ihn am Mantelsaum. Er zog einmal kräftig daran und riss den Flüchtenden zurück. Es gelang ihm eben noch, sein Gleichgewicht zu halten, als sein Kopf von einer schallenden Ohrfeige auf die Seite gefegt wurde.


    Der Soldat taumelte. Shade ging in die Knie und fegte diesem die Beine weg.


    Er landete unsanft auf dem Boden. Shade hüpfte wie ein Frosch näher zu ihm und grinste ihn an. Dann hob er eine Hand, wobei er den Daumen, den Ringfinger und den kleinen Finger krümmte und nur den Mittel- und den Zeigefinger ausgestreckt ließ. Mit einer blitzschnellen Bewegung stach er die zwei Finger in die Augen seines Gegenübers.


    Der Mann schrie auf und fiel nach hinten. Shade setzte nach und brach ihm mit einem Ruck das Genick. Dann stand er langsam auf und sah sich um. Er befand sich in einem Lager und so wie es aussah, war er von mehr als zwanzig Soldaten umzingelt.


    Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde breiter. Pure Mordlust überkam ihn.


    Er musste nicht einmal denken. Seine Instinkte übernahmen die Führung, während er hieb, schlug und haute, knallte, zog und riss. Mittlerweilen triefte er vor Blut und es floss ihm zäh über den Körper. Das Haar klebte ihm am Schädel und er musste blinzeln, um eine klare Sicht zu behalten. Viele flohen, ohne sich ihm in den Weg zu stellen. Doch andere packten ihre Schwerter fester und griffen ihn an. Es gelang ihnen jedoch höchstens, Shade oberflächlich zu verletzen, was ihn leider nur noch aggressiver machte und in seiner Bewegungsfreiheit kaum einschränkte. Während die Soldaten Waffen, Rüstungen und teilweise sogar Schildern trugen, war Shade völlig schutzlos. Er kämpfte mit den bloßen Händen und trug überhaupt nichts am Leib. Trotzdem schien er den Soldaten bei Weitem überlegen zu sein.


    Ein Mann in voller Rüstung trat ihm entgegen. Er hatte sich das Haar hochgebunden und trug mehrere Ordensabzeichen auf der Brust. Sein Gesicht war wutverzerrt und er zögerte nicht lange, sondern stürzte auf Shade los, der dem Angriff jedoch spielerisch auswich. Der Offizier wirbelte herum und hieb mit der breiten Klinge auf ihn ein. Shade duckte sich unter dem Schlag hindurch und sprang den Mann an. Während er ihm die Gurgel zudrückte, gingen sie beide zu Boden. Vergeblich versuchte der Offizier die Klauen um seinen Hals zu entfernen. Sein Gesicht war rot angelaufen und dicke Adern zeichneten sich auf seiner Stirn ab. Er gab erstickte Laute von sich, seine Zuckungen wurden immer wilder, bis sie plötzlich erstarben. Die leblosen Glieder klatschten auf den Boden.


    Shade drückte noch eine Weile länger zu, dann ließ er von seinem Opfer ab und erhob sich. Die Sonne brannte auf ihn nieder und trocknete bereits das Blut, das an ihm klebte. Er sah sich um. Da meinte er, eine blaue Frauengestalt inmitten der Leichen schweben zu sehen. Sie blickte ihn mit einer Mischung aus Triumph und Trauer an. Dann wurde wieder alles schwarz um ihn.


    hhh


    Ein Feuer prasselte munter. Darüber hing ein Topf und gab blubbernde Geräusche von sich. Shade stöhnte auf. Sein ganzer Körper schmerzte.


    Khazan?


    Doch er bekam keine Antwort. Also schlug er die Augen auf und erhob sich vorsichtig. Ein Ächzen entwich seinen Lippen und er griff sich an die Stirn, hinter der es heftig angefangen hatte, zu pochen. Die Decke, mit der er offenbar bedeckt gewesen war, fiel ihm von den Schultern. Zu seinem Erstaunen war er nackt.


    Was hat Simbron mit mir gemacht? Und … wo ist sie eigentlich?


    Er sah sich aufmerksam um und konnte dann eine Gestalt am Rande des Lichtpegels ausmachen.


    „Si…“ Er räusperte sich, da seine Stimme klang, als würde Metall über ein Schleifpapier gerieben. „Simbron?“


    Das Weiß ihrer Augen schimmerte ihm entgegen, doch sie rührte sich nicht. Besorgt wollte er sich erheben. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass er keine Kleider trug, worauf er sich die Decke behelfsmäßig um die Hüfte schlang. Dann trat er zu ihr. Sie kauerte am Boden, den Kopf auf den Knien abgestützt und streichelte abwesend Khazan.


    Khazan?


    Aber sein Sohn reagierte wieder nicht.


    „Was ist los mit euch?“, wollte er lauter wissen. Da regte sich Simbron. Sie sah aus, als ob sie gedanklich unglaublich weit weg gewesen war, doch schließlich blickte sie zu ihm auf und ein Lächeln erhellte ihre Gesichtszüge.


    „Du bist wach!“ Sie erhob sich steif und lockerte ihre Glieder.


    „Hast du Hunger? Ich habe eine Brühe gemacht. Du weißt ja, ich kann nicht kochen, aber um dich zu stärken wird es reichen müssen.“


    Sie ging zum Feuer hinüber und begann im Topf zu rühren.


    „Simbron, was ist passiert?“, fragte Shade sanft und berührte sie am Ellbogen.


    „Nichts, nichts ist passiert“, antwortete sie munter, wollte ihm dabei jedoch nicht in die Augen sehen.


    „Simbron, lüg mich nicht an!“ Er verstärkte den Griff. Simbron zuckte zusammen und er ließ sie augenblicklich los.


    Sie … hat Angst!


    Khazan! Erzähl mir, was passiert ist! Bitte!


    Doch alles was das Tamarin tat, war, sein Köpfchen zwischen den Pfoten zu verstecken und leise zu fiepen.


    „Es ist nicht seine Schuld!“, verteidigte Simbron den Kleinen und blickte Shade funkelnd an.


    „Habe ich … Moment mal.“ Shade hatte sich soeben rechtfertigen wollen, als ihm etwas auffiel.


    Simbron, die sich dessen bewusst geworden war, wandte sich schnell wieder ab. Aber Shade hielt sie zurück. Sanft aber unnachgiebig zwang er sie, ihn anzusehen. Die Wunde fiel ihm erst auf, als das Feuer sie beleuchtete. Ein langer Riss, der sich von ihrem linken Auge, die Wange hinunter bis zum Kieferknochen zog. Er war schlecht verheilt und würde eine verunstaltende Narbe hinterlassen.


    „Woher hast du diese Narbe?“


    Sie schwieg.


    „Was ist passiert?“


    Sie senkte die Augen.


    „Warum habe ich dich nicht beschützen können?“


    Er fiel auf die Knie und starrte von unten zu ihr hoch. Da wich sie endlich seinem Blick nicht mehr aus, sondern beugte sich über ihn und küsste ihn leicht auf die Lippen. Die Berührung überraschte ihn, weshalb er den Kuss nicht erwiderte. Erst, als sie sich langsam zurückzog, reagierte er, stand auf und umfasste ihren Hinterkopf mit der linken und ihren Nacken mit der rechten Hand. Fern nahm er wahr, dass ihm die Decke von den Hüften gerutscht war, doch es war ihm egal. Ihre Lippen berührten sich erneut, teilten sich leicht, sodass er mit seiner Zunge sanft damit spielen konnte. Simbron schmiegte sich enger an ihn, worauf ein vorfreudiges Kribbeln seine Lenden durchströmte. Shades Rechte wanderte vom Nacken den Rücken hinab bis zu ihrer Taille. Inzwischen waren ihre Küsse leidenschaftlicher geworden. Mit Zungen und Zähnen erkundeten sie gegenseitig ihr Gesicht, als Simbron sich plötzlich von ihm löste. Sie keuchte leicht, sah ihm aber direkt in die Augen.


    „Du hast sie alle getötet“, flüsterte sie leise. „Jeden einzelnen.“


    Im ersten Moment war Shade unfähig, das Gehörte richtig zu verarbeiten. Die Worte drangen zwar zu ihm hindurch, aber sie entfalteten ihre verheerende Wirkung erst mit Verspätung. Er sah Simbron an und weidete sich an ihrem schönen Gesicht, ihren dunklen Augen, in denen sich das Feuer spiegelte und den vollen, leicht geschürzten Lippen. Sie hatte ihn geküsst.


    Da traf ihn die Bedeutung ihrer Worte wie ein Blitz. Sein Körper fühlte sich plötzlich taub an und die Beine versagten ihm den Dienst. Ehe er sich versah, saß er auf dem Boden. Sein Herz raste und seine Atmung ging flach.


    Ich habe getötet?


    „Wen?“, brachte er heraus.


    „Eine ganze Hyänen-Einheit.“ Sie kniete neben ihn und nun war es an ihr, seine Hand zu ergreifen.


    „Aber wie sind wir dorthin gekommen?“, stammelte er.


    „Wir waren auf der Hauptstraße, als du plötzlich aus heiterem Himmel das Bewusstsein verloren hast und vom Pferd gefallen bist. Ich habe versucht dich zurück zu holen, aber kein Trick hat funktioniert. Nach einem ganzen Tag totenähnlichen Schlafs bist du schreiend wieder zu dir gekommen. Aber du hast niemanden erkannt und warst äußerst aggressiv. Ich wusste nicht, was tun!“ Sie sah ihn flehentlich an.


    „Als wir am Lager des Wahids vorbeikamen, ergriff ich die Gelegenheit und brachte dich zum Feldarzt. Er wusste nicht, was er mit dir anfangen sollte, außer dir sein stärkstes Beruhigungsmittel zu verabreichen. Weil du auf jeden losgegangen bist, mussten wir dich fesseln. Anfangs wirkte das Mittel, aber dein Körper entwickelte eine Toleranz dafür. Die Dosen mussten in immer kürzeren Abständen verabreicht werden. Am Ende sind wir nicht schnell genug gewesen. Du hast den Arzt als ersten getötet.“


    Shade schwieg und starrte auf seine Hände. Sie waren sauber. Jetzt, da er darauf achtete, spürte er etwas in sich, das sich zugleich fremd und vertraut anfühlte. Doch er zögerte den ersten Kontakt damit heraus.


    „Eine Hyänen-Einheit … umfasst vierzig Leute. Willst du mir sagen, dass ich vierzig Menschen ermordet habe?“ Er starrte immer noch auf seine Hände und stellte sich vor, dass sie vor Blut troffen.


    „Fünfundvierzig.“


    Er sah auf.


    „Die Männer der Karawane“, meinte Simbron.


    „Das waren nur vier.“


    „Und meinen Exmann.“


    „Ich …“, er verstummte, denn ihm wurde bewusst, dass Worte niemals das ausdrücken konnten, was er in sich fühlte.


    Seine Hände sahen so normal aus!


    „Warum bist du noch hier?“, brachte er schließlich hervor. „Warum hast du nicht das Weite gesucht?“


    Als Antwort küsste sie ihn auf die Stirn. Dann legte sie die Arme um ihn und bettete den Kopf an seine Schultern.


    Obwohl er sich fühlte wie ein Monster, ein Aussätziger, ein Stück Dreck neben dem reinsten Diamanten, den es auf der Welt gab, so war er doch dankbar für die Nähe ihres Körpers. Er zog sie näher zu sich und atmete tief den Duft ihrer Haare ein. Er schloss die Augen und wartete bis das elende Gefühl in ihm verging.


    Aber es war immer noch da. Es lauerte in ihm wie ein eingesperrtes Biest und kratzte an den Schlössern seines Käfigs.


    Plötzlich überkam ihn eine Welle der Übelkeit und er stieß Simbron von sich. Er stand torkelnd auf und übergab sich am Rande des Lagers. Sein Magen hatte jedoch nicht viel herzugeben und so krampfte er sich einfach nur noch schmerzhaft zusammen. Shade stiegen Tränen in die Augen. Er zitterte am ganzen Körper und bald wurde er von Schluchzern geschüttelt. Da spürte er eine Hand an der Stirn, die ihm das Haar zurückhielt.


    Simbron.


    „Nein!“, schrie er. „Geh weg von mir! Erkennst du nicht, was ich dir angetan habe? Ich bin ein Dämon. Warum hast du mich nicht verlassen?! Geh, solange du noch kannst, solange du noch lebst!“ Seine Stimme überschlug sich und er sank ermattet zurück auf die Erde. Simbron stand vor ihm, ein Schatten, der sich zwischen ihm und dem Lagerfeuer abzeichnete. Er wagte es nicht, ihr in das Gesicht zu blicken, denn er hatte Angst vor der Abscheu und dem Hass, den er darin erkennen würde.


    Wie könnte sie mich nicht hassen? Ich bin ein Monster!


    Die Tränen liefen ihm immer noch über die Wangen, doch das Nass tröstete ihn nicht. Es erinnerte ihn an das Blut, das an seinen Händen, ja seinem ganzen Körper geklebt hatte. Und plötzlich sah er es. Es leuchtete im Licht des Feuers karmesinrot auf und überzog seinen ganzen Körper.


    Angewidert blickte er an sich herunter. Er stürzte zu Boden und scharrte mit seinen Händen nach Sand. Diesen rieb er sich über Arme und Beine und Brust. Schmerz wallte in ihm auf, als die kleinen Steinpartikel in seine Haut schnitten, doch er hieß die Pein willkommen. Sie war eine Erlösung und obwohl richtiges Blut nun seinen ganzen Körper bedeckte, hatte er das Gefühl, dass der Schmerz die Erinnerung an das fremde Blut wegschwemmte.


    „Shade.“ Simbrons Stimme war leise und unsicher.


    Erneut wandte er den Kopf ab.


    „Du musst gehen!“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Ich werde nicht gehen.“ Ihre Stimme klang bestimmter.


    Da wurde er wütend. Er stemmte sich auf die Beine und sah sie endlich an. Das schwarze Haar hing ihm ins Gesicht und sein Blick war wild, doch sie wich nicht zurück und blinzelte auch nicht.


    „Ich werde dich ebenfalls töten!“, zischte er und fletschte die Zähne. „Ich bin ein wildes Tier. Die Apokalypse. Begreifst du das nicht? Bist du zu dumm dafür?!“ Mittlerweilen schrie er.


    „Geh, du sture Frau. Geh! Ich habe deinen Exmann getötet. Was brauchst du noch als Beweise? Was, um mich endlich hassen zu können?“


    „Ich werde dich nie hassen“, sagte sie leise aber nicht eingeschüchtert.


    „Warum?! Warum nicht?“ Er packte sie grob an den Schultern und starrte ihr in die mahagonifarbenen Augen.


    „Weil ich dich liebe!“


    Mit Wut hätte er umgehen können. Ebenso mit Verabscheuung und Hass. Aber nicht mit Liebe. Diese schlichte Erklärung machte ihn nur noch rasender. „Liebe schützt dich nicht vor mir! Liebe hält mich nicht davon ab, dich ebenfalls umzubringen!“, rief er und seine Finger gruben sich in ihre nackten Schultern.


    Tränen sammelten sich in ihren großen Augen und suchten sich einen Weg über ihre Wangen. Sie riss sich von seinem Klammergriff los und schrie. „Also gut!“ Sie langte an ihren Gürtel und zog den Dolch aus der Scheide. „Bring mich um! Los!“ Sie warf ihm das kalte Stück Metall mit dem Horngriff vor die Füße. Entgeistert starrte er sie an. „Mach schon!“ Sie trat auf ihn zu und hob den Dolch wieder auf. Sie drückte ihm den Griff in die Hand und zischte. „Du wirst mich nicht umbringen. Ich kenn dich, Shade. Du bist ein guter Mann, ein tapferer Krieger. Ich weiß, dass du kein schlechter Mensch bist.“ Und dann trat sie wieder einen Schritt zurück, die Hände erhoben, der Blick starr auf ihn gerichtet.


    Die Klinge wog schwer in seiner Hand. Er wusste, dass Simbron ihre Waffen immer in tadellosem Zustand hielt, gut geölt und geschliffen. Es wäre ein leichtes, ihr das kalte Metall zwischen die Rippen zu stoßen.


    Seine Augen irrten zwischen der Waffe und ihr hin und her. Die Narbe leuchtete rot in ihrem hübschen Gesicht auf.


    Ich war das.


    Die Erkenntnis fügte ihm physikalische Schmerzen zu. Sein Herz krampfte sich zusammen und er keuchte auf.


    Wie konnte ich nur?


    Der Dolch fiel ihm aus der Hand.


    „Wie konnte ich nur?“, flüsterte er und trat auf sie zu. Mit zitternden Fingern fuhr er die Kontur der Narbe entlang.


    „Du warst nicht du selbst.“ Ihre Stimme war leise und sie sah ihm tief in die Augen.


    „Das rechtfertigt nicht, was ich getan habe “, begann er, doch dann zog er ihren Körper näher zu sich und küsste sie innig. Er versuchte all die Gefühle, die er nicht ausdrücken konnte in diese Geste der Zuneigung zu legen und er spürte, dass Simbron ihm tatsächlich vergab.


    Erleichterung durchflutete ihn und er gab sich ihr ganz hin.


    Eng umschlungen legten sie sich auf seiner Schlafmatte nieder.


    Mit noch geschlossenen Augen murmelte er in Simbrons Haar hinein: „Würdest du mich töten - wenn du müsstest?“


    Ein langes Messer aus Schatten materialisierte sich auf Simbrons Schoß. Diese gab keine Antwort.


    „Du musst. Wenn ich den Verstand erneut verliere, musst du mich töten. Ich werde versuchen herauszufinden, was mich dazu gebracht hat. Wenn ich aber nicht stark genug bin, wenn mein Geist wieder bricht ... Du musst mich töten.“


    Sie blieb still, doch Shade spürte, wie sich ihre Hand um den Griff des Messers schloss.


    Er seufzte erleichtert. Es tat gut zu wissen, dass ihr Überlebensinstinkt größer als die Liebe zu ihm war. Wäre es anders gewesen, hätte die Verantwortung, die damit einher gekommen wäre, ihm eine Heidenangst eingeflößt. Er wollte sich dem unbekannten Ding in sich zuwenden, als er merkte, wie Khazan eine zarte Verbindung zu ihm aufbaute. Das Tamarin, das sich die ganze Zeit über im Dunkel der Nacht außerhalb des Lichtkreises des Lagerfeuers versteckt hatte, tappte, den Schwanz eingezogen, langsam zu ihm.


    „Papi?“


    Ja?


    „Es tut mir leid.“


    Was tut dir leid?


    „Alles. Ich … ich wollte nie, dass das passiert.“


    Es ist schon in Ordnung, mein Sohn.


    „Nein ist es nicht! Ich wollte nie… das hätte nicht passieren dürfen! Alles ist meine Schuld!“


    Khazan, beruhige dich. Belaste dein Gewissen nicht mit meinen Fehlern.


    „Aber wenn ich nicht gewesen wäre, wäre es nie so weit gekommen!“, schluchzte das Tamarin.


    Shade, der spürte, dass sich sein Sohn mitverantwortlich an dem Massaker machte, versuchte ihn so gut es ging, vom Gegenteil zu überzeugen.


    Irgendwann unterbrach ihn Khazan jedoch und seufzte resigniert: „Sieh es dir an.“


    Was?


    „Das Fremde in dir.“


    Also tat er es.


    Er sammelte seinen Geist und berührte vorsichtig das fremdartige Etwas. Aber so fremd war es gar nicht, denn je mehr er sich darauf konzentrierte, desto vertrauter schien es ihm. Sein Gesicht war eine Maske aus Schmerz und Angst und Simbrons Hand schloss sich enger um das Messer. Shade bekam von der Außenwelt jedoch nichts mehr mit. Das neuartige Gefühl in ihm lockte und ängstigte ihn gleichzeitig. Immer mehr näherte er sich ihm und plötzlich zerplatzte es, überflutete seinen Geist und enthüllte ihm seine verborgene Identität.


    Er begriff.


    Ein gequältes Stöhnen kam ihm über die Lippen und kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sein Körper hatte zu beben begonnen und er warf sich hin und her. Simbron ließ das Messer fallen, damit sie ihn mit beiden Händen ruhig stellen konnte. Seine Augen rollten hinter geschlossenen Lidern unablässig. Er murmelte undeutlich vor sich hin, dann plötzlich verstummte er.


    Bilder spritzten um ihn herum auf. Erinnerungen. Erinnerung an alles. Er sah sich mit jungen zwanzig Jahren als frischer Feldarzt im Lager operieren. Er war im Kerker der Zitadelle auf einen Tisch gebunden, während ein dicker Mann ihm eine Injektion nach der anderen verabreichte. Er beobachtete seine Familie bei einem alltäglichen Nachtessen, Mutter, Vater und Bruder.


    Als hätte jemand eine Tür aufgestoßen, die über Jahre hinweg sorgfältig verschlossen gewesen war, als ob jemand die Lösung für alle seine Probleme und Rätsel gefunden hätte; Shade fühlte sich überwältigt. Dies war alles. Seine ganze Lebensgeschichte. Nicht nur Fragmente davon, die mit seinem Beruf zu tun hatten. Familienszenen kamen ihm in den Sinn. Der Streit mit seinem Vater, dessen letzte Worte und das Gefühl, das ihn fast erdrückt hatte, als er ihm den Rücken gekehrt hatte. Die traurigen Blicke seiner Mutter, die jedoch wusste, dass sie ihn nicht zurückhalten konnte. Sein kleiner Bruder, der sich im Stich gelassen fühlte.


    Endlich konnte er sich seit Jahren wieder an seine Familie erinnern, doch es waren keine glücklichen Erinnerungen.


    Wahrscheinlich haben sie mich nicht einmal vermisst. Alle werden von mir denken, dass ich sie freiwillig im Stich gelassen habe. Und ich kann es ihnen nicht einmal übel nehmen.


    Einerseits kam es ihm so vor, als sei er seit langem wieder einmal ein Ganzes, eine Person, die eine Vergangenheit hatte. Andererseits war er geschockt, dass Menschen dazu in der Lage gewesen waren, ihm dies anzutun.


    Voltan und Grimm. Vor allem Grimm. Darum konnte ich ihn von Anfang an nicht ausstehen. Sie stecken dahinter. Und natürlich Mythos. Er hat es die ganze Zeit über gewusst. Der Bastard.


    Er seufzte leise und Simbron regte sich in seinen Armen. Shade löste sich von ihr und umschloss ihre Hand, die wieder das Messer hielt.


    „Das ist nicht mehr nötig“, flüsterte er ermattet und ließ es verpuffen.


    Für einen Moment sah sie ihn zweifelnd an, doch dann nickte sie.


    Er hätte rasend sein müssen vor Wut, doch er hatte dafür einfach keine Energie mehr in sich. Er schwieg lange und klammerte sich an Simbron.


    Khazan hatte sich an seine Seite gekuschelt. Seine feuchten Augen beobachteten ihn durch lange Wimpern.


    „Es tut mir leid.“


    Das alles ist nicht deine Schuld, mein Sohn. Die Menschen die dafür verantwortlich sind, werden büßen. Das verspreche ich dir.

  


  
    Brandung


    Ivan hoffte, dass es nichts Schlechtes bedeutete, dass Lieutenant General Grimm ihn höchst persönlich vorgeladen hatte. Allerdings konnte er sich auch nicht vorstellen, dass er mit jener Ehre ausgezeichnet wurde, nur weil er es fertig gebracht hatte, sein Bataillon sicher und ohne Verspätung nach Brisberg zu bringen.


    Es stürmte heftig und der Regen fiel bindfadenartig vom Himmel. Obwohl er vorsorglich seinen Mantel in Öl getränkt hatte, fühlte er sich durchnässt. Mittlerweile war es empfindlich kalt geworden und er musste sich beherrschen, damit ihm die Zähne nicht aufeinander schlugen. Er trieb sein Pferd an und war froh, nicht zu Fuß zum Haus des Bürgermeisters, dessen Heim von den höchsten Militärs als Hauptquartier besetzt worden war, gehen zu müssen.


    Brisberg war ein kleines, malerisches Städtchen, das sich an den steilen Hang eines Berges klammerte. Ivan schätzte, dass hier knapp zweitausend Menschen lebten. Noch vor einem Jahr hatte niemand in Karma auch nur den Namen dieser Stadt gekannt. Aber jetzt, da sie sich zu einem der wichtigsten Stützpunkte in diesem Krieg entwickelt hatte, war diese Anonymität Geschichte geworden. Wenn der Betrachter den Blick von der höher liegenden Stadt über das Umland schweifen ließ, konnte er eine riesige Zeltstadt erkennen, die sich über das gesamte Umland erstreckte.


    Die Pflasterstraße machte eine letzte Biegung und mündete an einem Vorplatz, dessen Mitte ein Steinmonument in Anspruch nahm. Der Gott des Wissens, Adem, saß auf einem Thron aus schwarzen Marmor inmitten stilisierter Wolken und hielt seinen Blick auf die winzigen Menschen gerichtet, die sich zu seinen Füßen geschart hatten. Er hielt eine offene Schriftrolle auf den Knien und eine Feder in der Hand. Der Anblick des Gottes bestätigte Ivans Vermutung, dass Brisberg die letzten Jahre über hinter dem Mond gelebt hatte. Welche Städte hatten noch Ademstatuen auf ihren Plätzen? Thion war der populärste Gott der letzten Jahre und hatte die anderen drei von ihren Plätzen verdräng. Doch diese Nachricht war hier offenbar noch nicht angekommen.


    Ivan dirigierte sein Pferd weiter zum Tor, vor dem sich zwei Wachen postiert hatten. Er rutschte aus dem Sattel und überließ sein Pferd einem Knecht, der sofort herbei geeilt war. Er konnte ohne zu zögern passieren.


    Einen Moment später erschien bereits ein Page und führte ihn in das Gebäude hinein. Ivan wusste noch immer nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Sein Herz klopfte ein wenig schneller als üblich und er spürte ein unangenehmes Kribbeln im Magen. Er war noch nie einem Lieutenant General gegenüber getreten und hätte auch nie davon geträumt, in dieser Weise beehrt zu werden. Unwillkürlich musste er an seinen Bruder denken. Dieser war ein geachteter Feldarzt und trotz seiner noch jungen Jahre hoch angesehen gewesen.


    Der Page führte ihn durch einen verlassenen Aufenthaltsraum in ein Treppenhaus, das sie drei Stockwerke höher brachte, bis sie ein turmartiges Zimmer betraten. Ivan warf nur einen kurzen Blick in Richtung der breiten Fenster, die an einem sonnigen Tag sicherlich eine atemberaubende Aussicht boten, dann wurde sein Blick von Magnus Grimm in Anspruch genommen. Ivan salutierte und schlug sich mit der Faust auf die Brust.


    Lieutenant General Grimm gab eine eindrucksvolle Gestalt ab. Er war von Natur aus breit gebaut, doch unter der einfachen Tunika spannten sich Muskeln und gaben ihm umso mehr das Aussehen eines Bären. Er besaß einen Quadratschädel, der von dunkelblonden, kurz geschnittenen Haaren bedeckt wurde. Sein kantiges Gesicht passte zu seiner energischen Ausstrahlung. Der junge Oberstlieutnant bemühte sich, einen guten ersten Eindruck abzugeben.


    „Lieutenant General Grimm!“


    „Oberstlieutnant Aleta!“ Grimm schenkte ihm ein Lächeln und wies ihn mit einer Geste an, bequem zu stehen. Zögernd folgte Ivan der Aufforderung.


    „Schaut mich nicht so an, Offizier! Ihr müsst keine Angst haben, Ihr habt Euren Auftrag tadellos erfüllt.“ Erneut schenkte ihm der Lieutenant General ein breites Grinsen. „Es ist noch Nachmittag, ansonsten würde ich Euch Wein anbieten. Aber Euch junge Spunde darf man ja noch nicht allzu sehr mit Alkohol necken. Ich will ja nicht, dass Euer Ruf schmutzig wird.“


    „Mein Ruf?“, wiederholte Ivan ein wenig lahm.


    „Seht Euch an, Oberstlieutnant! Wie alt seid Ihr? Vierundzwanzig?“


    „Dreiundzwanzig, Sir.“


    „Na eben!“ Grimm durchbrach mit zwei raschen Schritten die Distanz zwischen ihnen und schlug ihm auf die Schulter. Anschließend ließ er seine Hand dort ruhen und fügte an: „So jung und schon so erfolgreich. Das bringen nicht viele fertig.“


    Ivan lächelte unsicher und trat zunehmend unruhiger von einem Fuß auf den anderen.


    „Ich freue mich, Euch in Aktion zu sehen.“


    „Bei was?“


    „Auf dem Schlachtfeld natürlich!“, dröhnte der Lieutenant General, anscheinend amüsiert über die Begriffsstutzigkeit seines Gegenübers. Doch dann wurde er ernster und kehrte zurück zu seinem Pult. Er setzte sich auf die wuchtige Eichenplatte und nahm einen Zierdolch in die Hand, dessen filigrane Verarbeitung darauf deuten ließ, dass er aus dem Süden stammte.


    „Dieser Krieg ist schon lange überfällig“, begann er und drehte das kostbare Kunststück in der Hand. „Und damit meine ich nicht die Tatsache, dass wir mit dem Zeitplan zu optimistisch gewesen sind.“ Er warf einen raschen Blick auf Ivan, der ihn unsicher erwiderte. Die Vertrautheit, mit der Grimm sich ihm mitteilte, schien ihm großes Unbehagen zu bereiten.


    „Nein, ich meine, dass wir schon vor Jahrzehnten die Initiative hätten ergreifen müssen. Ich habe das noch nicht vielen gesagt, aber ich denke, dass es schwieriger sein könnte, als wir ursprünglich gedacht haben, den Süden zu erobern. Er hatte Zeit zu gedeihen und auch, wenn er nie auf unserem Level der Entwicklung ankommen wird, so genügen doch die schieren Massen an Menschen, die dort zur Verfügung stehen, um sich uns für eine Weile entgegen zu stellen.“


    Wenn es Ivan vorher an den richtigen Worten gemangelt hatte, so war er jetzt gänzlich sprachlos.


    Der Lieutenant General wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem jungen Militär zu. „Deshalb weiß ich, dass ich mich glücklich schätzen darf, so rechtschaffene Männer wie Euch im Dienste zu haben. Ach, was heißt da, ich schätze mich glücklich, das ganze verdammte Reich kann sich glücklich schätzen!“ Er lachte erneut dröhnend. Dann fuhr er fort: „Das Kämpfen, es scheint Euch im Blut zu liegen.“


    „Ich stamme nicht wirklich aus einer Familie, die große Krieger hervorgebracht hat, wenn es das ist, was Ihr meint, Sir! Mein Vater und Bruder waren beide Feldärzte. Die Klinge hat keiner von beiden sonderlich gut geschwungen“, meinte Ivan bescheiden, nachdem er die stillschweigende Aufforderung, etwas über seinen familiären Hintergrund zu erzählen, begriffen hatte.


    „Dann seid Ihr ein Ausnahmetalent.“ Der Lieutenant General zwinkerte ihm zu. „Das ist noch besser.“


    Ivan nickte, erneut um Worte verlegen.


    „Ach, ich hoffe, Ihr bleibt selbst in Euren größten Siegesstunden so bescheiden. Leute wie Euch könnten wir öfter gebrauchen. Und deshalb“, der Lieutenant General griff hinter sich und nahm einen Umschlag zur Hand „haben wir Euch zum diesjährigen Offiziersball der korintischen Wehrmacht eingeladen.“ Er streckte dem verblüfften jungen Mann das dicke Couvert hin und musterte ihn sichtlich vergnügt.


    Ivans Gedanken rasten, als er den Umschlag entgegennahm.


    Der Offiziersball? Wie viele ranghohe Militärs warten ihr ganzes Leben lang auf eine solche Einladung? Warum bekomme gerade ich diese Ehre? Zumal ich noch gar nichts geleistet habe? Was hat das Ganze zu bedeuten?


    „Freut Ihr Euch denn gar nicht?“, wollte Grimm besorgt wissen.


    „Natürlich, Lieutenant General. Mir fällt nur gerade ein, ich habe gar keine Begleitung für einen solchen Anlass“, plapperte Ivan und realisierte erst einen Augenblick später, wie unglaublich dumm er gerade klang.


    Doch der ältere Mann strahlte ihn an und dröhnte: „Dagegen können wir etwas unternehmen. Zufälligerweise besitzt der Bürgermeister drei wunderschöne Töchter.“ Er zwinkerte dem errötenden Oberstlieutnant zu.


    Kurz darauf fand sich Ivan in der Stube des Hauses wieder, und vor ihm aufgereiht stand die Familie des Bürgermeisters. Dieser wirkte nicht wirklich glücklich über die Tatsache, dass eine seiner Töchter in die Affären der Militärs hineingezogen werden sollte. Es hätte Ivan zudem geholfen, wenn es sich bei der Person des Bürgermeisters um ein dickes, vielleicht schon ein wenig dementes Väterchen gehandelt hätte. Doch wenn er vom Lieutenant General Grimm den Eindruck eines Bären hatte, so vermittelte ihm der Vater der drei Schönheiten des einen Luchses. Er war groß und athletisch gebaut und funkelte Ivan mit seinen lehmfarbenen Augen gefährlich an. Der kräftige Kiefer mahlte unablässig und es sah so aus, als ob er sich nur mit Mühe beherrschen konnte. Liebend gern ließ Ivan seinen Blick zu der ältesten Tochter schweifen, die vielleicht drei Jahre älter war als er. Sie sah ihm direkt und ungeniert in die Augen und klimperte lasziv mit den Wimpern. Ihre Augen waren von einem intensiven Grün und sie besaß einen vollen Schmollmund. Hohe Wangenknochen und ein feines Näschen in der Mitte rundeten ihr perfektes Gesicht ab. Auch ihr Körper ließ nichts zu wünschen übrig. Natürlich waren die Bürgermeistertöchter in teure Stoffe gehüllt, die all ihre Vorzüge noch besser zur Geltung brachten. Die älteste trug ein Kleid in tiefem Blutrot, mit Korsett und Faltenrock. Ihre Taille war schmal und ihr Dekolleté üppig.


    „Das ist Chantelle“, stellte Lieutenant General Grimm sie vor. Daraufhin trat die dunkelblonde Schönheit einen Schritt vor und knickste elegant.


    Ivan brauchte einen Moment, bis er realisierte, dass von ihm erwartet wurde, die Geste entsprechend zu erwidern. Also trat auch er vor, hob die große, knochige Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Hastig trat er wieder zurück und lenkte seine Aufmerksamkeit der mittleren Schwester zu. „Joanna.“


    Auch sie vollführte einen formvollendeten Knicks, worauf er sich wieder genötigt sah, ihren Handrücken mit seinen Lippen zu streifen. Joanna schien in seinem Alter zu sein und war ein wenig kürzer geraten, als ihre ältere Schwester. Sie hatte volles, dunkelbraunes Haar und ein rundes Gesicht. Doch leider hatte sie die stechenden, hellen Augen ihres Vaters geerbt und die Vorstellung, dass er diesen Blick eine ganze Nacht lang ertragen sollte, weckte in Ivan ein ungutes Gefühl.


    Also besah er sich die jüngste Tochter genauer und versuchte sich dabei nicht an die heimatliche Kuhauktion zu erinnern, die ungefähr ähnlich abgelaufen war. Er kam sich belämmert vor. Aber ein kurzer Seitenblick zu Grimm bestätigte ihm seine Vermutung, dass er die Einladung nicht ablehnen durfte.


    Die letzte Tochter des Bürgermeisters war beinahe noch ein Mädchen. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und dieser Umstand wurde sogar noch von einem äußerst spitzen Kinn hervorgehoben. Sie besaß die gleiche Stupsnase wie Chantelle, doch ihr Mund war weniger sinnlich. Ihre Wangen waren von einer leichten Röte überzogen, doch sie erwiderten seinen Blick mit ihren grauen Augen bestimmt, vielleicht sogar ein wenig trotzig. Sie trug ein olivfarbenes Kleid mit passendem Korsett, das mit Perlen verziert war und ihr kastanienfarbenes Haar zum Strahlen brachte. Trotz ihres jugendlichen Gesichts wies ihr Körper deutliche Rundungen auf.


    „Und das ist Lydia.“


    Ein weiterer Knicks und ein weiterer Handkuss, doch nachdem er sich wieder erhoben hatte, hielt Ivan Lydias Hand weiterhin fest.


    „Ah, ich sehe, der Herr hat sich entschieden“, dröhnte der Lieutenant General.


    Ivan versuchte sich an einem Grinsen und blickte zum Bürgermeister. Ein Fehler, wie sich herausstellte, denn dieser funkelte ihn noch böser an, als bei Beginn dieses Szenarios.


    Hab ich seinen Liebling ausgewählt?


    hhh


    Es war ein unschönes Erwachen. Mit brutaler Plötzlichkeit erlangte der Mann, der einmal Linus hieß, das Bewusstsein. Sofort war ihm bewusst, dass etwas nicht stimmte. Er versuchte sich zu bewegen, doch der erste Anlauf blieb fruchtlos. Dann versuchte er einen Laut zu erzeugen, doch in seinen Lungen blubberte es bloß. Zu diesem Zeitpunkt war er schon hoffnungslos in Panik geraten. Egal, wie sehr er sich anstrengte, die Lider wollten sich nicht über seine Augäpfel heben.


    Bin ich tot?


    Was ist los?


    Er versuchte sich zu erinnern, scheiterte jedoch. Alles, worauf er stieß, war eine graue Wand. Da war nichts. Keine Bilder, keine Stimme, keine Erinnerungen. Er wollte verzweifelt aufschreien, doch erneut brachten seine Stimmbänder nur ein klägliches Krächzen zustande.


    Also blieb er einfach so liegen, wie er war. Irgendwann beruhigte sich sein Herzschlag ein wenig, obwohl er sich nicht im Mindesten besser fühlte.


    Hatte ich einen Unfall? Bin ich in meinem Körper gefangen? Oder gibt es gar nichts außer meinem Körper? Habe ich überhaupt einen?


    Jetzt erst richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine Umgebung. Er lauschte. Wenn er sich konzentrierte, dann nahm er ein entferntes Rauschen wahr. Ein Geräusch drang zu ihm durch. Es klang wehklagend und auf eigenartige Weise vertraut. Da, da war es nochmals. Ein Schrei.


    War da jemand?


    Ich muss auf mich aufmerksam machen.


    Er versuchte seine Finger zu bewegen. Im ersten Moment passierte nichts. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Was, wenn er gar keine Finger mehr besaß? Sein Gehirn schien keine Verbindung zu seinen Extremitäten aufbauen zu können, was wenn … doch nein. Da, er fühlte ein Kribbeln. Irgendwo. Konnte es sein, das dies seine Finger waren? Er strengte sich weiter an und befahl seiner Hand, sich zu bewegen. Das Kribbeln verstärkte sich, obwohl er den Ort von wo es kam nicht lokalisieren konnte. Es breitete sich aus, schien irgendwie näher zu kommen.


    Näher. Näher ist gut.


    Das Kribbeln steigerte sich und kippte in eine äußerst unangenehme Empfindung, die er bald nur noch als Schmerzen bezeichnen konnte. Er keuchte, als das Gefühl durch seinen Körper raste, doch dann, es war ein Wunder, konnte er seine Finger bewegen. Irgendetwas klebte an ihnen und scheuerte an seiner Haut. Außerdem bemerkte er, dass sie kalt und klamm waren. Als ob diese Erkenntnis eine Tür in seinem Hinterstübchen geöffnet hätte, nahm er plötzlich die Kälte wahr, die sich seines Körpers bemächtigt hatte. Er begann zu zittern, dann zu schlottern, bis die Zähne unkontrolliert gegeneinander schlugen. Er hob die linke Hand und dirigierte sie mit Mühe zu seinem Gesicht. Er tastete nach seinen Augen.


    Noch da.


    Ein Seufzer der Erleichterung entwich seinen Lippen. Dann begann er den Dreck, der ihm die Lider verklebte, wegzureiben. Die Prozedur war schmerzhaft und weil er seine Bewegungen noch nicht richtig koordinieren konnte, gelangte am Schluss Sand hinein. Doch die Tränen, welche die Sandkörner provozierten, wurden von Tränen der Erleichterung begleitet, denn er konnte sehen. Verschwommen, aber er sah mit Sicherheit den Himmel über sich. Und da, dieser weiße Fleck, das war eine Möwe. Er war am Meer und zwar halb im Wasser.


    Mühsam versuchte er sich aufzurichten, scheiterte jedoch kläglich und landete mit einem lauten Platschen wieder im nassen Element. Er benötigte zwei weitere Anläufe, bis er aufrecht saß. Noch immer zitterte er und obwohl er erbärmlich fror, perlte Schweiß der Anstrengung auf seiner Stirn. Er ruhte eine Weile und blickte auf das aufgewühlte Meer hinaus. Das Wasser war grau und unruhig. Schwere, tiefliegende Wolken jagten über das Meer.


    Ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin.


    Nach einer Weile sah er sich um, und suchte den verlassenen Strand nach allfälligen Wrackteilen ab, die darauf hingedeutet hätten, dass er ein Schiffbrüchiger war. Abgesehen vom üblichen Schwemmholz konnte er nichts Außergewöhnliches erkennen. Dann jedoch stutzte er. Auf einer Böschung, vielleicht fünfzig Schritte von ihm entfernt, stand ein Mann. Die Lichtverhältnisse waren ungünstig und so konnte er nur dessen Silhouette erkennen.


    Wie lange steht er schon dort und beobachtet mich?


    Er versuchte zu rufen, doch seine ausgetrocknete Kehle konnte keine Laute formen. Deshalb hob er schwach eine Hand und winkte den Fremden näher.


    Gehört er zu mir?


    Er beobachtete, wie der fremde Mann näher kam und ein ungutes Gefühl beschlich ihn.


    Bald konnte er Details ausmachen. Der Fremde schien Mitte fünfzig zu sein und hatte kurzes, graues Haar, das wohl einmal schwarz gewesen war. Er war von hagerer Statur, ging jedoch selbstbewusst und mit geradem Kreuz. Die stahlgraue Uniform wies ihn als Offizier der karmatischen Armee aus und Erleichterung durchflutete den am Boden liegenden Mann.


    Er lachte heiser auf, worauf der Fremde stehenblieb und ihn musterte. Die linke Hand lag lässig auf dem Schwertknauf und die rechte war locker in den Gürtel eingehakt. Es schien, als wäre der Mann nicht sicher, wem oder was das Lachen gegolten hatte.


    Der jüngere Mann versuchte im Gesicht des anderen zu lesen, doch dieser hatte seine Emotionen gut unter Kontrolle. Er ließ sich nieder und streckte die Hand aus. „Mein Name ist Mythos“, meinte er mit rauer aber ruhiger Stimme.


    Der andere Mann strengte sich gewaltig an und hob seinerseits die Hand. Dann fiel ihm ein, dass er keine Ahnung hatte, wie er hieß und seine Hand blieb mitten in der Luft hängen.


    „Keine Angst, du weißt vielleicht nicht, wer du bist, aber ich weiß, wie du heißt“, sagte Mythos und ergriff die in der Luft schwebende Hand.


    „Ehrlich? Ich kann mich nämlich an nichts erinnern.“ Erleichterung durchflutete ihn und er nutzte die dargebotene Hand, um sich weiter hochzuziehen. Schließlich stand er auf seinen eigenen Beinen, auch wenn er noch ein wenig Unterstützung brauchte.


    „Dein Name ist Tide“, verriet Mythos. „Komm! Ich will dir etwas zeigen.“


    Tide?


    Obwohl ihm ein Gefühl mitteilte, dass er dem Fremden nicht trauen konnte, entschloß sich der jüngere Mann, Mythos zu folgen.


    Sie gingen ein Stück den Strand entlang und kletterten über eine Böschung. Tide brauchte immer noch Unterstützung beim Gehen und als er die Anhöhe erreicht hatte, ging sein Atem keuchend und ihm war übel. All die schlechten Empfindungen waren jedoch schlagartig vergessen, als er das Wesen vor sich erblickte. Gut zwanzig Schritte von ihm entfernt, lag ein riesiges, granatrotes Ungetüm. Als es sie bemerkte, schwenkte es seinen hünenhaften Kopf herum und stellte den Kopf leicht schräg. Goldene Augen musterten die beiden Männer und ein tiefes Grollen drang aus dem Schlund. Tide konnte seinen Blick nicht von diesem wundersamen Wesen wenden, trotzdem nahm er wahr, dass Mythos in keiner Weise beunruhigt schien.


    „Das ist Io“, stellte dieser vor.


    „Und Io ist ein …?“, wollte Tide wissen.


    „Ein Tamarch. Meiner, um genau zu sein.“


    Unbeschwert schritt Mythos auf Io zu und nun erkannte der junge Mann, dass auf dem Rücken des Wesens ein breiter Sattel fest gegürtet war.


    „Ihr reitet das Ding?“


    „Ich fliege es. Und du heute auch.“


    Mythos verschwand hinter dem gewaltigen Vorderläufer des Tamarchen und plötzlich wurde sich Tide der Tatsache bewusst, wie verletzlich er im Moment war.


    „He! Warte auf mich!“, schrie er deshalb und humpelte dem anderen nach. Je näher er Io kam, desto unwohler fühlte er sich. Er konnte die Hitze spüren, die das Wesen abgab, fröstelte aber dennoch. Die Haut des Tamarchen war glatt und haarlos. Tide konnte sich bei den diffusen Lichtverhältnissen nicht ganz sicher sein, doch er hätte schwören können, dass Io von einer rötlich schimmernden Lumineszenz umgeben war. Er war ganz in Gedanken versunken, als etwas entfernt seinen Geist streifte. Es fühlte sich so an, als hätte ihm jemand einen geistigen Klaps versetzt und er stolperte. Als er sich umsah, blickte er direkt in Ios linkes Auge und für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, dass sie beide etwas verband. Dann rief ihm Mythos zu, dass er sich beeilen sollte. Der Tamarch wandte seinen Kopf wieder ab und der Moment war vorbei. Verwirrt und nicht sicher, ob er das gerade eben Erlebte seiner noch angeschlagenen Verfassung zuschreiben sollte, folgte er Mythos die Strickleiter hinauf. Kalter Wind zerrte an seinen noch nassen Kleidern, als er oben ankam. Die Sattelkonstruktion war für zwei konzipiert. Mythos saß auf dem hinteren Bock und hatte sich bereits festgeschnallt. Er wies Tide an, sich in den vorderen Bock zu quetschen und half ihm beim Festbinden der Unterschenkel. Er nahm die Zügel in die Hand, die nun an beiden Seiten des jungen Mannes vorbei liefen und rief „Heja!“


    Io schnaubte und kam auf die Beine. Ein Ruck ging durch das ganze Tier und Tide konnte spüren, wie sich die Muskeln unter ihm zusammenzogen und wieder entspannten. Ein Zittern lief durch den Tamarchen und mit einem archaischen Brüllen entfaltete es seine gewaltigen Flügel. Für einen Moment vergaß der junge Mann seine eigenen Sorgen und beobachtete fasziniert wie sich Io in Bewegung setzte. Er trampelte mit ein paar donnernden Schritten den Strand hinab, bevor er das Wasser erreichte, sprang er. Tide war in Erwartung des kalten Wassers, das über ihm zusammenbrechen würde, zusammengezuckt. Stattdessen trafen ihn einige Gischttropfen im Gesicht. Er hörte Mythos Lachen und öffnete die Augen, die er bis dahin zusammengekniffen hatte. Sie befanden sich schon gut fünfzig Schritte über dem Wasser und gewannen schnell an Höhe.


    „Unglaublich, nicht?“, rief Mythos über das Tosen der Luft hinweg. „Der Start ist immer wieder faszinierend!“


    Tide klammerte sich mit aller Macht an die Haltevorrichtungen vor sich und versuchte zu verstehen, was er gerade erlebte. Eben noch hatte er völlig entkräftet am Strand gelegen, einsam und ohne Erinnerungen. Nun ritt er auf einem Tamarchen und folgte einem fremden Mann.


    Ja wohin eigentlich?


    „Mythos, wohin fliegen wir? Gehörst du zum Militär? Und was ist mit mir passiert?“


    „Ich will dir etwas zeigen“, rief Mythos nur und ignorierte die anderen Fragen komplett.


    „Das hast du schon einmal gesagt“, protestierte Tide. Doch er bekam keine Antwort. Vielleicht hatte ihn der andere Mann einfach nicht gehört, denn die Luft rauschte ihm in den Ohren und die Flügelschläge dröhnten wie Donner.


    Io schwenkte ab und flog nun entlang der Küste. Irgendwann meinte Mythos: „Siehst du diese Dörfer dort unten?“


    Tide folgte dem ausgestreckten Arm des anderen Mannes und machte weit unten kleine Kleckse aus, die ein wenig abseits des Strandes lagen.


    Er nickte, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches daran erkennen.


    „Ich bring uns tiefer runter. Vielleicht fällt dir dann etwas auf.“


    Die Kleckse wurden größer, bis Tide allmählich einzelne Häuser ausmachen konnte.


    „Sieht so aus, als ob sie von einem Sturm überrascht worden wären“, rief er über den Wind hinweg.


    „Das sind sie auch“, gab Mythos zurück und brachte sie noch ein Stück tiefer. Teile eines Holzwalles waren weggerissen worden und hatten die dahinter liegenden Häuser, zertrümmert. Überall waren Pfützen und der Schlamm schien mindestens knietief zu liegen. Im Dorf regte sich nichts. „Vielleicht sind sie doch nicht überrascht worden. Da unten ist niemand mehr. Wahrscheinlich sind sie geflohen“, sinnierte er.


    „Sind sie nicht“, rief Mythos hinter ihm und lenkte Io weiter die Küste hinauf. Sie kamen noch an vier weiteren Dörfern vorbei, die alle ähnlich verwüstet waren und in denen sich nichts und niemand mehr regte.


    „Warum zeigst du mir das?“, wollte Tide wissen.


    „Ich will dir dein Potential zeigen“, sagte Mythos und korrigierte ihren Kurs ein wenig.


    „Mein Potential? Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz was du meinst.“


    „Das warst du, Tide.“


    „Ich?“ Obwohl er wusste, dass der andere Mann nicht die Wahrheit sagen konnte, durchflutete ihn eine Welle der Panik.


    „Das kann nicht sein!“, rief er mit sich überschlagender Stimme.


    „Natürlich. Du hast besondere Kräfte, Tide. Du bist ein Geschenk für unsere Gruppe. Für den kommenden Krieg kommst du genau gelegen.“


    „Was redest du da? Ich habe keine Kräfte!“ Langsam wurde er hysterisch. Doch Mythos lachte bloß.


    „Bring mich bitte zurück. Ich weiß nicht, warum du mir das gezeigt hast, aber ich habe nichts damit zu tun!“, rief er über den Wind hinweg.


    „Doch, das hast du“, flüsterte Mythos und war plötzlich nur eine Handbreit von seinem Ohr entfernt.


    „Wir reden weiter. Nachher. Ich hoffe es wird lehrreich für dich.“


    „Was? Nein! Was tust du da? Halt! Nicht! Neeeeein!“


    Mit einer fließenden Bewegung löste Mythos die Haltegurte, die Tide am Sattel gesichert hatten und drängte ihn vom Rücken des Tamarchen. An der glatten Haut des Wesens gab es keine Möglichkeit sich festzuklammern und so rutschte Tide über den Brustkorb hinweg und fiel wie ein Stein in die Tiefe.


    Eiskalte Luft zerrte an seinen Kleidern und raubte ihm den Atem. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Innerhalb von wenigen Herzschlägen wäre er sowieso tot. Solch ein Sturz überlebte niemand. Er fiel rücklings und starrte zum kleiner werdenden Tamarchen hoch. Jeden Augenblick erwartete er den vernichtenden Schlag gegen seine Rückseite.


    Wie fühlt es sich wohl an, zu sterben?


    Doch dann geschah das Unbegreifliche. Er spürte Kälte in seinem Rücken. Dann um seinen Leib. Und schließlich brach sie über seinem Kopf zusammen. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er unter Wasser war und trotzdem noch lebte. Erleichterung durchflutete ihn, und er begann zu strampeln, um an die Oberfläche zu gelangen. Er hatte sich kaum aufwärts bewegt, als plötzlich Gewichte an seinen Handgelenken erschienen. Sie lagen eng und zerrten ihn in die Tiefe. Noch während er sich wunderte, wie das hatte geschehen können, klammerten sich zwei weitere Gewichte um seine Füße. Entsetzen überkam ihm, als er immer tiefer sank und das Licht allmählich schwächer wurde. Seine Lungen brannten inzwischen und schwarze Punkte flimmerten vor seinen Augen. Er wusste, dass er nur einen Atemzug tun musste, dann wäre alles vorbei. Aber er wollte nicht, er kämpfte. Ein dumpfer Schlag ging durch seinen Körper, als er auf dem sandigen Untergrund auftraf. Er befand sich in einer düsteren Sandwüste, die nur ab und zu von kahlem Gestrüpp durchbrochen wurde. Kein Lebewesen war zu sehen.


    Zum dritten Mal an diesem Tag musste er sich mit seinem eigenen Tod auseinandersetzen. Ihm war klar, dass ihn diesmal kein Wunder retten konnte. Also wartete er, bis seine Lungen sich verkrampften, um den letzten Sauerstoff, der in ihnen war, zu verwerten, dann tat er den unvermeidlichen Todeszug. Kälte strömte durch seinen Körper und füllte ihn aus. Doch er verlor das Bewusstsein nicht. Verwirrt hielt er den Atem an, dann tat er noch einmal einen Atemzug. Es fühlte sich anders an als Luftholen, doch es war genauso befriedigend.


    Was ist los mit mir?


    „Du bist nun eines meiner Kinder.“


    Er zuckte zusammen und wenn seine Füße nicht von den schweren Gewichten behindert gewesen wären, hätte er einen Schritt nach hinten getan. So schwankte er bloß ein wenig in der Strömung und starrte mit weit aufgerissenen Augen die Fremde an. Auch sie schien fähig zu sein, unter Wasser atmen zu können. Ihr schwarzes Haar schwebte wie eine Wolke um ihren Kopf und sah aus wie Seide. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten ihn an. Sie schön zu nennen, wäre pure Untertreibung. Die Frau war perfekt. Ihr Körper ein vollendetes Kunstwerk. Tide merkte, wie Verlangen in ihm aufstieg, als er registrierte, wie durchsichtig ihr grünes Seidenkleid eigentlich war. Sie schwebte einige Schritte näher und nun trennte nur noch eine Handbreite sie voneinander. Sie sah zu ihm hoch und wiederholte noch einmal: „Du bist mein Sohn.“ Dabei lächelte sie ihn gütig an und streichelte ihm über die Wange.


    Tide versuchte verzweifelt, sich dem Bann der Fremden zu entziehen, doch sein Geist wehrte sich. Es war so einfach, die Wahrheit, die sie ihm anbot zu akzeptieren. Er wusste, dass sie ihn nicht anlügen würde. Sie …


    … ist meine Mutter.


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Frau. „Du musst tun, was ich dir auftrage, Sohn. Du musst dich dem Ring der Gehorsamen anschließen. Du musst Mythos als deinen Führer akzeptieren. Und du musst für das Reich kämpfen. Schrecke vor keiner Tat zurück, denn nur, indem du deine volle Macht entfaltest, wirst du das Reich und somit auch mich retten. Verstehst du Sohn?“


    Er nickte. „Natürlich.“


    „Aber am wichtigsten ist, dass du mir regelmäßig Bericht erstattest, Sohn. Erzähl mir von der Welt, von den Plänen, die Mythos, der Hochkönig und die anderen hegen. Erzähle mir jedes Detail.“ Ihre Hand fuhr seinen Hals herunter über seine Brust und blieb über seinem Herzen stehen.


    „Es ist wichtig, dass ich weiß, was in der Welt passiert. Nur so kann ich dich beschützen.“ Sie sah ihm tief in die Augen.


    „Wie kann ich Kontakt zu dir aufnehmen?“, wollte er wissen.


    „Steig ins Meer, entfalte deine Macht. Ich werde es spüren und zu dir kommen. Und jetzt geh zurück zu Mythos. Aber erzähl ihm keinesfalls von uns. Er würde es nicht verstehen.“


    Sie küsste ihn auf die Stirn, dann war sie plötzlich verschwunden. Gleichzeitig lösten sich Tide’s Gewichte in Nichts auf. Mit einem grimmigen Lächeln glitt er durch das düstere Wasser in Richtung Ufer. Er wusste, dass Mythos bereits auf ihn wartete.


    hhh


    Die Sonne brannte heiß auf die Männer nieder, welche die Grenzfestung Golem beschützten. Unter ihren Lederrüstungen schmorte ihr Fleisch und sie mussten stetig darauf achten, genügend Wasser zu sich zu nehmen, damit sie nicht im Verlaufe des Tages zusammenbrachen. Schweiß rann ihnen in Strömen über das Gesicht und brachte die Stellen, an denen der Helm drückte, zum Jucken. Ihre Augen brannten, weil sie die ganze Zeit auf die grellen Felder vor sich starren mussten. Doch am Schlimmsten war der Anblick. Seit Monaten befand sich auf der anderen Seite des Flusses, der sich durch die Ebene schlängelte, ein Lager. Und es war gewachsen. Anfangs war es ein Regiment gewesen. Inzwischen waren es drei. Zahir Musma hatte in seiner Festung tausendfünfhundert Mann stationiert und sah sich einer dreifachen Übermacht gegenüber. Diese Gegebenheit an sich hätte noch nicht genügt, um ihm am Morgen das Aufstehen zu erschweren. Der Befehl, nicht zu reagieren, trieb ihn an die Grenze seiner Selbstbeherrschung. Für ihn war es eine Frage der Ehre, auf die offensichtliche Beleidigungen der korintischen Truppen zu reagieren. Indem er nur untätig herumstand und seinen Feinden zusehen musste, wie ihre Anzahl anschwoll, schändete er die stolze Kriegerkaste des Südens. Es schmerzte ihn beinahe schon körperlich, wenn er sich morgens das Schwert umgürtete und dann daran dachte, dass er es nicht benutzen durfte. Zahir Musmas Laune wiederum drückte auf die seiner Soldaten. Auch sie begriffen nicht, warum sie nicht angreifen durften, um ihre Grenzen zu verteidigen. In den letzten Wochen hatte er gut ein Dutzend Männer öffentlich züchtigen lassen, um ein Zeichen zu setzen. In seinem Regiment würde Ordnung und Disziplin herrschen. Er war Zahir der Feste und er hatte das Sagen.


    Während seine Männer in der prallen Sonne schwitzten, schritt er die Reihen der auf den Mauern stehenden Soldaten und ermahnte sie, wachsam zu bleiben. „Ihr werdet die Augen offen halten – trotz der Sonne. Ihr werdet hier stehen bleiben – obwohl eure Beine schmerzen. Ihr werdet eure Rüstung tragen – ungeachtet der Hitze. Spürt das Schwert an eurer Seite und stellt euch vor, wie es ist, es in den Händen zu halten! Stellt euch vor, wie lieblich die Schreie der Feinde in euren Ohren hallen werden. Ihr seid durstig?! Stellt euch vor, wie sehr es euren Klingen nach Blut dürstet!“ Er schwieg kurz, dann kletterte er auf die Zinnen und rief: „Ich verstehe euch. Mich zermürbt es ebenfalls, den Feinden bei ihren Gräueltaten zuzusehen!“ Da hielt er inne und sah den Wall entlang hinab. Ein Mann lief auf ihn zu und schwenkte mit den Armen. Musma kniff die Augen zusammen, um den Rang des näher Kommenden auszumachen.


    Es war ein Wahid, der verantwortlich für fünfzig Männer war. Der Zahir sprang von den Zinnen und ging dem Wahid entgegen. In seiner Brust flammte Hoffnung auf. Vielleicht, vielleicht war es soweit.


    Der Mann, Mitte dreißig, hager und mit einem Pferdegesicht gesegnet, kam schlitternd und keuchend vor dem Zahir zum Stehen und salutierte. „Zahir! Wahid Al’din von der zwölften Hyänen-Einheit, wir waren im Hinterland unterwegs. Dabei sind wir auf ein verwüstetes Dorf gestoßen. Es hat nach Karma ausgesehen, Zahir.“


    Musma verschränkte die Arme hinter dem Rücken und versuchte sein Gesicht möglichst neutral zu halten. „Welches Dorf, Wahid?“, fragte er ruhig.


    „Alba, Zahir.“


    Alba war ein Weiler, auf dem vielleicht dreißig Personen gewohnt hatten. Allesamt waren sie Bauern gewesen.


    „Überlebende?“


    „Keine, Zahir.“


    „Was haben sie mit den Leichen gemacht?“


    „Einfach liegen gelassen, Zahir.“ Musma nickte nachdenklich und meinte dann: „Meine Adile sollen sich augenblicklich in meinem Besprechungszimmer einfinden. Los, trommle sie zusammen!“


    Musma warf einen letzten Blick auf das Lager, das sich auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses erstreckte, dann eilte er in den Turm der Festung, der das Besprechungszimmer enthielt. Er wollte sich mit seinen Offizieren beratschlagen, auch wenn er eigentlich wusste, was seine Befehle besagten: nämlich nichts tun und tatenlos zusehen.


    Nur wenig später trafen seine beiden Adile ein, die je siebenhundertfünfzig Männer überwachten. Es waren gute Männer, treu und diszipliniert. Nüchtern erzählte der Zahir ihnen, was Wahid Al’din ihm berichtet hatte.


    „Sie provozieren uns absichtlich!“, begehrte der eine auf.


    Musma nickte und biss sich auf die Lippe, um nicht eine ungebührliche Bemerkung fallen zu lassen. Doch es tat ihm gut zu wissen, dass seine Adile ebenso aufgebracht waren wie er.


    „Sie wissen genau, dass wir nicht reagieren“, fügte der andere hinzu. „Wie lange sollen wir uns das noch gefallen lassen?“


    Musma zuckte mit den Schultern. „Wir können einen Boten schicken, aber ich denke, wir kennen die Antwort“, meinte er dann.


    „Weshalb tut der Samir so etwas?“, sprach einer der Adile verzweifelt.


    Der Zahir schenkte ihm einen strafenden Blick, denn es ziemte sich nicht, die Befehle ihres Samirs in Frage zu stellen. „Ich werde einen Boten schicken. Mehr können wir nicht tun.“ Er erhob sich und sah aus dem Fenster.


    Dieses Warten ist das Schrecklichste, das mir je passiert ist.


    hhh


    Doch Zahir Musma musste sich nicht mehr lange mit diesem Problem herumschlagen. Denn an jenem Abend, kurz bevor die Dämmerung einsetzte, geschah etwas, das sowohl seinen Widerstand sowie auch den seiner Männer brach und sie alles vergessen ließ, wie eine Befehlsverweigerung sanktioniert wurde. Denn an jenem Abend hatte sich die Brigade auf der anderen Seite des Flusses etwas Abscheuliches ausgedacht, um ihren Feind hinter den Mauern erneut zu schikanieren.


    Die Sonne stand schon tief und endlich konnten die Soldaten auf den Zinnen ihre Augen ein wenig ausruhen. Das hinter ihren Rücken strahlende Licht, strömte golden über die Ebene und so konnten sie zum ersten Mal an diesem Tag einen klaren Blick auf das Lager werfen. Am Ufer des Grenzflusses hatten sich zahlreiche Soldaten versammelt. Und sie waren nicht alleine. So wie es den Anschein erweckte, hatten die Soldaten in Alba Gefangene gemacht. Die Unglücklichen waren an Pfähle gefesselt worden. Mit ungläubigen Schrecken erkannten die Soldaten der Grenzfestung, dass auch Frauen und Kinder unter den Gefangenen waren. Sofort riefen sie nach dem Zahir, als sie begriffen, was sich gleich abspielen würde.


    Im korintischen Lager war man bester Dinge. Die Gefangenen besaßen für die Soldaten aus Karma keinerlei menschlichen Wert und sie schreckten nicht davor zurück, sich auch an den Frauen und Kindern zu vergreifen. Vor den Augen aller wurden die Frauen reihenweise vergewaltigt und missbraucht. Johlend zwangen sie die Männer zuzusehen, obwohl diese wie wahnsinnig an ihren Fesseln zerrten, die ihnen tief ins Fleisch schnitten. Viele Frauen wehrten sich anfangs kreischend, doch spätestens nach dem dritten Mann, der sie bestieg, waren sie gebrochen und lagen nur noch stumm da. Meistens waren sie für die korintischen Soldaten dann nicht mehr viel wert und sie holten sich ein neues Opfer. Das besinnungslose Brüllen der Männer drang bis auf den Wall hinauf und jeder, der dort in der Rüstung des Samirs stand, fühlte mit ihnen und spürte, wie der Hass in seinem Herzen gegen den Feind neu aufloderte und genährt wurde.


    Nachdem die korintischen Soldaten sich an den Frauen gütlich getan hatten, begannen sie die Kinder systematisch zu töten. Die kleinen Köpfe kullerten wie Murmeln über die sandige Bank des Flusses, einem makabren Kinderspiel gleich. Mit Tritten beförderten die Soldaten die hauptlosen Körper zu den gebrochenen Vätern, die nun allesamt schlaff in ihren Fesseln hingen. Die Frauen hingegen, die vorher noch apathisch am Boden gekauert hatten, stöhnten und klagten laut. Einige wollten die Köpfe zurückholen, doch sie wurden grob zurückgerissen und zu ihren Männern geschleudert. Dann traten Soldaten mit den Wappen Karmas in den Händen hervor. Die Fahne flatterte im Abendwind. Die mit Goldfaden gestickte Ruine, hinter der eine stilisierte Sonne aufging, glitzerte in den letzten Strahlen der echten Sonne auf. Dann knüllten die Soldaten die Fahnen zusammen und stopften sie den klagenden Frauen in die offenen Münder. Jedem Mann auf der Brustwehr der Grenzfeste schnürte es die eigene Kehle zu, als er mit ansah, wie die Frauen aus Alba elendig erstickten. Da kam Regung in die gefesselten Männer. Sie fingen wie von Sinnen an zu brüllen und kämpften gegen die Stricke, die sie an die Pfähle banden. Erneut drangen ihre Klagelaute bis in die Festung und keiner ihrer Insassen vermochte seine Ohren gegen diese grausamen Geräusche zu verschließen. Die Sonne berührte gerade den Horizont, als der erste Soldat des Samirs die Beherrschung verlor. Ohne einen weiteren Gedanken an seine Befehle zu verschwenden, stürmte er wutentbrannt die steilen Stufen von der Mauer hinab, stolperte fast mehr als er lief und verschwand im Gebäude. Kurz darauf ertönte Hufgetrappel und der Soldat preschte mit einem schwarzen Pferd über den Hof. Das fest verschlossene Tor beendete seinen kurzen Ritt. Fast schlitternd, sodass das Eisen an den Hufen bald Funken stob, stoppte er seinen Hengst. Tränen liefen unkontrolliert und sicher auch ungewollt über sein Gesicht. Er forderte die Wachen laut schreiend auf, ihm das Tor zu öffnen. Doch diese blickten ihn nur mitleidig an und schüttelten die Köpfe. Ja, auch sie spürten denselben Schmerz in sich, doch sie vergaßen ihre Pflichten nicht.


    Der Mann raufte sich wütend die Haare. Zielstrebig sprang er vom Rücken des Tieres, schob die Männer mit ungeahnter Kraft beiseite und machte sich am Öffnungsmechanismus des Tores zu schaffen. Die Wachen waren viel zu verdutzt und wussten nicht, was sie tun sollten. In den wenigen Sekunden, die sie benötigten, sich zu besinnen, gelang es dem Soldat das Tor zu öffnen. Er nahm sein Pferd bei den Zügeln und lief durch das Tor. Auf der anderen Seite saß er wieder auf und galoppierte zum Fluss hinunter. Seine Kameraden hatten schweigend sein Tun beobachtet. Selbst der Zahir hatte sich nicht gerührt. Nun mussten sie von der Mauer aus tatenlos zusehen wie die einsame Gestalt sich rasch dem Ufer des Flusses näherte. Sie sahen, dass es ihm nicht gelang, sein Pferd ins Wasser zu treiben. Er saß ab, tätschelte den Hals des Tieres Abschied nehmend und schickte es zurück zur Festung. Nun komplett allein, watete der Soldat in den Fluss, der zwar nicht besonders tief war, jedoch eine heftige Strömung aufwies. Er kämpfte hart, die Wut schien ihm neue Kraft zu verleihen. Das feindliche Heer hatte das Geschehen aufmerksam verfolgt. Nun ließen sie ihre Gefangenen außer Acht und zogen ihre Schwerter, um den Soldaten des Südens zu begrüßen. Dieser zitterte vor Erschöpfung, als er am anderen Ufer ankam, doch er zog ebenfalls seine Klinge und ging mit einem alten Kriegsschrei, der bis auf die Mauern zu hören war, auf die grausamen Soldaten los. Klirrend kreuzten sie die Klingen. Die Korinter schienen überrascht über die Raserei und die Kraft, die in den Hieben steckten. Doch alle wussten, dass der einzelne Mann keine Möglichkeiten hatte, den Kampf zu gewinnen. Er tötete mehrere gegnerische Soldaten, ehe es einem Mann gelang, ihm den Oberschenkel aufzuschlitzen. Der Krieger aus dem Süden stolperte, blieb jedoch aufrecht, als ein weiteres Schwert auf ihn niedersauste und ihm den rechten Arm abtrennte. Nun fiel er doch. Die Korinter drangen auf ihn ein und ließen Schlag um Schlag auf ihn niederprasseln. Als sie von ihm abließen, war von dem jungen Mann nur noch eine blutige, unförmige Masse übrig.


    Die Soldaten in der Grenzfeste starrten stumm auf die Überresten ihres Kameraden. Niemand rührte sich. Alle waren entsetzt. Da erklang ein trauriges Geklapper und kurz darauf trottete das führerlose Pferd in den Hof. Erst in diesem Moment begannen sich die Männer zu regen. Der leere Sattel schien in ihnen etwas auszulösen. Ein Mann wiederholte den Kriegsschrei seines verstorben Kumpanen und tausendvierhundertachtundneunzig Kehlen folgten ihm.


    Langsam realisierte die Brigade aus Korin, dass sie vielleicht zu weit gegangen waren. Einige blickten besorgt auf die Mauern, konnten jedoch durch die blendende Sonne nicht wirklich erkennen, was dort los war. Andere wiederum wähnten sich sicher, da ihre Zahl drei zu eins stand. Trotzdem fingen die Befehlshaber an, Kommandos zu schreien und scheuchten ihre Männer in Gefechtsposition. Als endlich der letzte Mann geordnet stand, stürmten bereits die Männer des Samirs aus dem Tor. Die erste Welle war zu Pferd und hielt Langbögen in der Hand. Sie preschten zum Ufer und ließen von Weiten die ersten Pfeile surren. Obwohl sie im vollen Galopp geschossen hatten, trafen sie mühelos ihre Ziele. Zwei Reihen tief fielen die Männer auf korintischer Seite. Die Kavallerie drehte ab, bevor sie zu nah an die Gegner herankam und teilte sich in zwei Hälften auf, die beide in einem Bogen zurück zum Wall stoben. Danach kamen die Fußsoldaten. Sie liefen den sanften Hügel hinunter und begannen durch den Fluss zu waten. Obwohl sie fast sofort unter feindlichen Beschuss gerieten, erreichten viele das gegnerische Ufer. Triefend zogen sie ihre Schwerter und rannten auf die Reihen der korintischen Soldaten zu. An der Front brach sofort ein wüster Kampf aus. Es herrschte ein unglaublicher Lärm: Männer schrien, brüllten und fluchten, Stahl sang, klirrte, zischte durch die Luft und Pferde wieherten. Für einen Moment kam der Angriff der Südländer zum Stocken, denn die Linien der Korinter hielten. An einigen Stellen wurden sie gar zurück zum Ufer gedrängt. Da preschte die Kavallerie erneut vor und nahm sich die Flanke der Feinde vor. Ihr Vorstoß war energisch und gezielt, sodass es ihnen gelang einen tiefen Keil in die Seiten der Brigade zu treiben. Obwohl sie in der Unterzahl waren, wendete sich das Blatt zugunsten der Krieger des Samirs. Sie wurden angetrieben von ihrem Hass auf ihre Gegner und obwohl die Korinter ihnen damit in nichts nachstanden, wussten sie doch ihre Gefühle nicht so gut in rohe Gewalt umzusetzen. Der Angriff hatte kurz vor Einbruch der Nacht begonnen und endete in den frühen Morgenstunden. Das Lager am Fluss war nicht mehr wiederzuerkennen und alle Stimmen aus Korin waren verstummt. Niemand der tausendfünfhundert Männer des Zahirs war in der Stimmung gewesen, Gefangene zu machen. Noch dem Blutrausch verfallen, versammelten sie sich um ihren Zahir und ließen ihn hochleben.


    hhh


    Khazan hatte lange gebraucht, um zu begreifen, dass sein Vater nicht böse auf ihn war. Dass er ihm nicht die Schuld für das Geschehene zuschrieb. Shade hatte versucht, es ihm zu erklären, doch das Tamarin hatte sich seiner immer wieder entzogen. Dieses Verhalten wiederum reizte Shade und Simbron bemühte sich ihm zu erklären, dass Khazan doch nur ein Kind sei und noch nicht mit solch komplexen emotionalen Situation umgehen könne.


    „Nimm ihn mit zum Spielen auf den Felsen. Versuch ihm das Fliegen beizubringen!“, schlug sie deshalb vor. Shade nahm den Rat gerne an. An einem Abend wanderten sie ein Stück vom Lager weg – Shade hatte Simbron schweren Herzens das Vorbereiten des Nachtmahls überlassen – zu einer Felsformation. Die Sandsteine waren von Wind und Sand seltsam deformiert und bildeten zum Teil bizarre Formationen. Shade half Khazan hinauf und kletterte selbst hinterher. Eine Weile warf er Schattenbälle für seinen Sohn. Jeden manövrierte er ein wenig näher an die Kante, bis er schließlich einen darüber hinweg warf. Khazan jagte dem Ball nach, doch vor dem Abgrund hielt er abrupt inne.


    „Ich kann nicht.“


    Du musst es nur versuchen. Dir kann nichts passieren! Shade robbte näher und linste über die Kante. Du bist dafür gemacht, mein Sohn.


    Khazan streckte die Nase in die Luft, seine Nüstern blähten sich. „Ich kann trotzdem nicht. Es ist so weit bis nach unten!“ Er gab einem Kiesel einen Schubs und beobachtete, wie er in die Tiefe fiel.


    Stimmt. Es ist ziemlich weit. Wahrscheinlich hätte ich auch ein bisschen Schiss.


    „Hättest du nicht!“, protestierte Khazan.


    Hätte ich wohl!


    „Aber du bist der tapferste Krieger, den ich kenne!“


    Dieser Kommentar entlockte Shade ein ausgelassenes Lachen. Na das ist aber mal ein Kompliment!, freute er sich und kraulte seinen Sohn hinter den Ohren. Khazan blickte ihn noch eine Weile mit leuchtenden Augen an, dann wurde seine Aufmerksamkeit wieder vom Abgrund in Anspruch genommen.


    „Ich kann das nicht.“


    Nicht so schlimm. Dann ist die Zeit einfach noch nicht reif dafür.


    „Bist du mir nicht böse?“


    Oh Khazan, natürlich bin ich dir nicht böse! So, wie ich dir nicht böse bin, dass du mir die Erinnerungen zurückgegeben hast!


    Er nahm das Tamarin zu sich auf den Schoß und herzte es innig. Die Sonne ging eben unter und tauchte die Landschaft in ein warmes, goldenes Licht.


    „Aber du hast meinetwegen Leute getötet und Simbron verletzt! Wie kannst du nicht böse auf mich sein?“


    Weil es nicht deine Schuld ist. Du kannst nichts dafür. Niemand hat dich damals gefragt, ob du diese Aufgabe übernehmen wolltest. Niramat hat einfach für dich entschieden. Seine Stimme hatte nun eine bittere Klangfarbe angenommen.


    „Mami hat es auch nicht böse gemeint“, meinte Khazan defensiv.


    Nein, wahrscheinlich nicht, seufzte Shade. Sie hat bestimmt ihre Beweggründe. Wenn ich auf jemanden böse sein will, dann auf den Ring und das Militär. Oder nur das Militär? Ich weiß es nicht so genau. Er schwieg und starrte in die untergehende Sonne, bis ihm die Augen schmerzten. Aber auf dich war ich nie böse, Sohn. Ich liebe dich und es gibt nichts, das du tun könntest, das meine Liebe zu dir mindern könnte. Endlich verstand Khazan. Er schmiegte sich eng an Shades Brust und gab zufriedene Schnurrlaute von sich.


    Von diesem Tag an war das Band zwischen Vater und Sohn noch enger verwoben. Ein tiefes gegenseitiges Verständnis und Respekt für den jeweils anderen verband sie miteinander.


    Simbron, Shade und Khazan kauften sich in einer großen Oase zwei Dromedare, um den letzten Teil ihrer Reise in Angriff zu nehmen. Die Tiere waren ideal für die Durchquerung der Wüste, denn sie gingen selbst dann noch in ihrem gemächlichen Trott, wenn ein Pferd schon längst verdurstet und vor Erschöpfung zusammengebrochen wäre. Dromedare konnten den ganzen Tag durch den Sand stapfen. Dabei schwankten sie gemächlich, als ob sie stets ein wenig beschwipst wären. Shade fand die Tiere auf Anhieb sympathisch, aber Simbron tat sich schwer mit ihnen. Als geborene Steppenreiterin konnte sie sich einfach nicht so recht mit den Höckertieren anfreunden.


    Die Reise durch die Öde der Sandwüste gab Shade Zeit, sich mit sich selbst auseinander zu setzen. Er wußte jetzt, wer er war. Er wußte jetzt, was er getan hatte und was nicht. Er konnte sich an seine Familie erinnern!


    Wie es ihnen wohl geht? Vermissen sie mich? Wahrscheinlich nicht. Ich war ein Idiot. Ob sie wissen, was mit mir passiert ist? Wohl kaum. Das Militär hat ihnen sicher irgendeine Lügengeschichte aufgetischt.


    Zu seinem eigenen Erstaunen empfand er keinen Groll gegenüber Niramat. Obwohl ihr willkürlicher Entschluß, ihm seine Erinnerungen zurückzugeben, ihn dazu gebracht hatte, den Verstand zu verlieren und über dreißig Menschen zu töten, war er ihr dankbar. Ohne sie hätte er seinen wunderbaren Sohn nicht gehabt und wäre immer noch eine zerrissene Seele, die nicht wußte, wohin sie gehörte.


    Er war sich jetzt bewusst, dass Niramat falsch gelegen hatte, als sie ihm hatte weismachen wollen, dass er sich seit je her für den blutigen Pfad entschieden hatte. Er war Feldarzt gewesen. Er hatte Soldaten zusammengeflickt und keinen Spaß daran gefunden, Leute niederzumetzeln.


    Ich bin darin auch nie sonderlich talentiert gewesen. Offenbar hat sich das jetzt geändert.


    Er spürte, dass er anders war, als noch vor sechs Jahren. Er war gereift und natürlich hatten ihn seine Schattenkräfte geprägt.


    In diesem Punkt hat Niramat hingegen recht: Ich kann gewaltige Mächte heraufbeschwören, wenn ich es will.


    Es war, wie wenn das Verständnis seiner selbst sich auch auf das Verständnis für seine Kräfte ausgedehnt hätte. Alles schien viel klarer zu sein als vorher. Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie sehr er all die Jahre über gelitten hatte. Wie ihn das Unwissen um seine Vergangenheit Tag für Tag ein wenig mehr belastet hatte.


    So etwas soll mir nie mehr passieren. Und auch keinem anderen mehr.


    Er tätschelte Khazans Kopf.


    Niemand soll je wieder so von den Militärs misshandelt werden. Sie haben kein recht dazu.


    Das kleine Tamarin schnurrte und bohrte seine feuchte Schnauze in Shades Magen. Dieser lachte laut auf und kraulte seinen Sohn ausgiebig hinter den Ohren. Simbron sah sich um und grinste ihn ebenfalls an. Sie mochte den Klang seines Lachens offenbar. Und in letzter Zeit fiel es ihm bedeutend einfacher, sich am Leben zu erfreuen.


    Da war noch Wut in ihm und Hass. Sorgsam versteckt, tief in seinem Innern schwelten sie. Dort, wo er sie hingepackt hatte. Er würde diese Energie nutzen, wenn sie sich mit Karma im Krieg befänden. Denn endlich verstand er Maerkyns Leidenschaft und teilte sie vollumfänglich. Endlich hatte er ein Ziel.


    Er drängte sein Dromedar, das er, weil es ihm passend erschien, Sherry genannt hatte, schneller zu gehen, damit es Simbron einholen konnte. Längst hatte er sich an das Geschüttel und Schwanken gewöhnt, nur Khazan gab ein ungeduldiges Schnauben von sich.


    „Ich sollte wirklich fliegen lernen.“


    Sie schlossen mit Sherry neben Cognac auf – der ebenfalls von Shade seinen Namen erhalten hatte – und eine Weile genossen sie einfach das Beisammensein.


    Schließlich verkündete Simbron. „Wir haben das Ziel unserer Reise bald erreicht.“


    Shade runzelte die Stirn.


    „Ich sehe nur Sand und Felsen.“


    „Bist du sicher?“, fragte sie und deutete in den Horizont.


    Shade kniff die Augen zusammen. Über dem Boden flimmerte die heiße Luft und der helle Sand blendete ihn. Doch da, war das ein Schimmer von Grün? Und hatte dort nicht gerade etwas aufgeblitzt?


    „Wann kommen wir an?“


    „Am frühen Abend.“


    „Na gut.“ Jetzt seufzte er doch. Es war seltsam nach so langer Zeit endlich das Ziel zu erreichen.


    „Ich hoffe, der Löwe ist uns freundlich gesinnt“, murmelte er und beschirmte die Augen, um den Horizont nochmals abzusuchen. Aber es war hoffnungslos. In der Nacht konnte er so gut sehen wie eine Eule, aber hier in der prallen Sonne war ihm seine Schattensicht nicht wirklich von Nutzen.


    „Wenn der Löwe jedem freundlich gesonnen wäre, der an seine Tür klopft, dann hätte der Samir bestimmt nicht einen seiner besten Krieger auf eine halbjährige Reise geschickt. Meinst du nicht auch? Nein, mach dich darauf gefasst, dass es schwierig wird. Zum Glück kennst du die Geschichten über ihn nicht.“


    „Geschichten? Was für Geschichten?“, wollte Shade alarmiert wissen.


    Doch Simbron winkte nur mit der Hand ab.


    „Du wirst es schon früh genug am eigenen Leib erfahren.“ Sie grinste ihn diebisch an.


    Das Dorf, in das sich der Löwe zurückgezogen hatte, war eigentlich nicht mehr als eine kleine Ansammlung von Hütten, die sich neben einer rund geschliffenen Felsformation gebildet hatten. Simbron erklärte, dass der Wind diese manchmal kurios anmutenden Gebilde im Verlaufe der Jahrhunderte geschaffen hatte. Auf ihrer Reise durch die Wüste waren sie an einigen dieser natürlichen Kunstwerke vorbeigekommen und Shade war nicht umhin gekommen zu fragen, wie diese entstanden waren.


    Sobald die zwei Reisenden in Sichtweite des Dorfes kamen, dauerte es nicht lange, bis eine Schar neugieriger Kinder sie umringte. Simbron ließ sich davon nicht beeindrucken und steuerte ihr Dromedar weiter auf das Dorf zu. Ein wohliges Gefühl breitete sich in Shades Magen aus, als er ihren gestreckten Rücken und das hoch erhobene Haupt vor sich betrachtete. Bei Thion, sie war ihm ans Herz gewachsen. Ihre stolze, selbstsichere Art hatte ihn genauso in den Bann geschlagen wie ihre sinnliche Figur und die Zärtlichkeit, die in ihrem Blick lag.


    Sie erreichten den Dorfplatz und Sherry tat es Cognac nach und ging umständlich in die Knie, damit Shade absteigen konnte. Auch Khazan purzelte auf den sandigen Platz und sah sich neugierig um. Ein paar herumstreunende Hühner starrten ihn verblüfft an und eine Ziege, die an einem kleinen Pfahl angebunden war, begann unruhig zu blöken. Nicht minder schaulustige Erwachsene reicherten die Kinderschar an. Shade nahm an, dass Fremde hier Seltenheit waren. Ein Nordländer und vor allem das Tamarin musste eine schiere Sensation für jedermann sein. Er sah sich aufmerksam um, doch ihm fiel niemand auf, den er für den Löwen hätte halten können. So, wie es schien, befanden sich vor allem Kinder, Frauen und Greise im Dorf. Wie immer, überließ er Simbron das Reden und hielt sich im Hintergrund.


    Spürst du etwas?


    Sein Sohn streckte die feuchte Nase in die Luft und schnupperte aufgeregt.


    „Dort hinten. Dort hinten befindet sich ein mächtiger Krieger und er beobachtet uns“, antwortete Khazan. Sein feiner Geruchssinn ermöglichte es ihm, Menschen an ihrem Geruch zu erkennen. Der Krieger mußte sich mit seinen Ausdünstungen von den Bauern, Greisen und Kindern unterscheiden.


    „Pass auf, er könnte gefährlich sein.“


    Etwas anderes haben wir nicht erwartet, Sohn.


    „Sei vorsichtig mit ihm.“


    Das werde ich. Ich häng an meinem Leben, weißt du.


    Wie unbeabsichtigt schlenderte er aus dem Kreis zu der Person, die im Schatten eines Hauseinganges stand.


    Diese wiederum zog sich zurück. Shade folgte ihm in sicherem Abstand aus dem Dorf hinaus zu den seltsamen Felsformationen hinüber, die er schon von weitem gesehen hatte.


    Der Mann war ein Hüne, dessen wurde sich Shade bewusst, als er langsam aufschloss. Er veränderte das Schwert, das an seinem Gürtel hing, leicht. Die Klinge wurde breiter und die Waffe insgesamt schwerer. Er wusste nicht, ob es gleich zu einem Kampf kommen würde, aber es war besser, auf alles vorbereitet zu sein. Khazan, der neben ihm her getrottet war, machte einen Sprung und verschwand in Shades Brust. Im Schatten der Felsen leuchteten die Augen des Löwen kurz auf, als er Zeuge dieses seltsamen Phänomens wurde.


    „Mein Name ist Shade und ich überbringe Euch die Grüße des Samirs“, sprach Shade laut und deutlich. Beruhigt über Khazans geistige Nähe trat er näher, bis er nur noch drei Schritte von seinem Gegenüber entfernt war. Obwohl der Löwe ein in der Wüste übliches, weites Gewand trug, konnte Shade deutlich erkennen, wie gewaltig dessen Körperbau sein mußte. Die mächtigen Arme, die unter dem Stoff zum Vorschein kamen, hatten den Durchmesser des Oberschenkels eines normal sterblichen Mannes. Der Löwe löste die verschränkten Arme und ließ langsam die Kopfbedeckung nach hinten gleiten. Er entblößte eine schimmernde Glatze, die von einer zerfransten Narbe verunstaltet war. Seine Augen waren klein und das Weiß stach gleißend hervor. Ohne auf die Begrüßung einzugehen, musterte er Shade eine Weile schweigend. Dann knurrte er. „Geh zurück.“


    „Das werde ich. Mit Euch, wenn Ihr erlaubt.“


    Die Augenbrauen des Löwen wanderten dessen breite Stirn ein Stück empor.


    „Du bist ein Nordländer, ja?“


    Shade nickte unwillig und setzte zum Sprechen an, doch der Löwe schnitt ihm das Wort ab.


    „Kannst du Schach spielen?“


    „Ich …“, begann das ehemalige Ringmitglied zögerlich. Dann gab er sich einen Ruck und gab zu: „Ich kenn die Regeln, aber ich bin ein miserabler Spieler.“


    Der Löwe lächelte breit und entblößte dabei zwei Reihen makellos weißer Zähne. „Das ist dein Pech. Ich biete dir einen Handel an. Wir werden eine Partie Schach spielen. Gewinnst du, komm ich mit. Widerstandslos. Wenn ich gewinne, scherst du dich dorthin zurück, wo du hergekommen bist.“


    „Mir bleibt wohl keine Wahl.“


    Hm. Bist du zufällig ein ungeschliffenes Schachtalent, Sohn? Das wäre mir jetzt nämlich sehr nützlich.


    Es stellte sich heraus, dass Khazan in diesem Spiel genauso stümperhaft war wie Shade. Sie verloren kläglich. Der Löwe grinste ihn an und meinte: „So schnell hab ich noch nie gewonnen. Danke für das Spiel. Die Leute hier kennen es nicht, deshalb wollte ich die Gelegenheit nicht verpassen.“


    Er machte Anstalten, sich zu erheben.


    „Der Samir braucht Eure Hilfe. Es wird Krieg zwischen dem Norden und dem Süden geben.“


    „Er wollte unbedingt Samir werden. Jetzt muß er auch mit der Verantwortung leben.“ Damit richtete der Löwe sich auf und schritt in die inzwischen dunkle Nacht hinaus. Shade seufzte tief.


    Diese Antwort wird Simbron nicht gefallen.


    Seine Gefährtin war in der Tat nicht sehr erfreut. Allerdings war sie nicht so wütend, wie Shade befürchtet hatte. Sie hatte ihn nur angesehen, die Stirn leicht gerunzelt, die Arme vor der Brust verschränkt und gemeint: „Nun, wir haben beide gewusst, dass es nicht einfach werden würde. Es überrascht mich bloß, dass du nicht kämpfen musstest.“


    Shade zuckte ergeben mit den Schultern. Er hatte nie genau gewusst, was von ihm erwartet werden würde, wenn er dem Löwen gegenüber treten würde. Doch ein Schachspiel hätte er zuletzt vermutet.


    „Wir werden es wohl einfach morgen nochmals versuchen müssen“, meinte er und legte sich auf die dünne Matte. Ein junges Ehepaar hatte ihre Hütte den zwei Reisenden bereitwillig zur Verfügung gestellt und war vorübergehend zu den Schwiegereltern gezogen. Shade fand diesen Umstand sehr aufmerksam, doch Simbron hatte anscheinend nichts anderes erwartet.


    Shade fiel schnell in einen tiefen Schlaf, der von einer intensiven Traumphase abgelöst wurde. Er wandelte durch die leeren Straßen Karmas und suchte nach etwas sehr Kostbarem. Obwohl er von seinem vermissten Gegenstand kein konkretes Bild hatte, wusste er doch, dass er ihn verloren hatte. Die Stadt war wie ausgestorben. Nichts regte sich und trotzdem fühlte er sich beobachtet. Das unangenehme Gefühl steigerte sich, bis er abrupt aufwachte.


    Er stützte sich auf die Ellbogen und schlug die Augen auf.


    Etwas stimmt nicht.


    Das Verlustgefühl war immer noch da.


    Khazan?


    Keine Antwort.


    Sohn?!


    Alles blieb still.


    Alarmiert setzte er sich ganz auf. Es gab keinen Grund für Khazan, nicht zu antworten. Sie hatten keinen Streit und selbst, wenn sein Tamarin geschlafen hätte, hätte es auf den Ruf seines Vaters reagiert. Shade ließ den Blick durch die kleine Hütte schweifen, die nur einen Raum besaß. Simbron lag zusammengerollt auf ihrer Matte und schlief. Von Khazan jedoch keine Spur.


    Während er sich aus der groben Decke kämpfte, materialisierte er eine lange, schlanke Klinge in seiner Hand. Nur mit dünnen Hosen bekleidet trat er ins Freie. Es war eisig kalt. Die Hitze des Tages verflüchtigte sich in der Wüste unglaublich schnell. Aber Shade nutzte die beißende Kälte, um auch noch die letzten Reste Müdigkeit und Steifheit des Schlafs loszuwerden. Kurz schloss er die Augen und versuchte seinen Sohn zu spüren.


    Er lebt noch. Gut.


    Weil es genau genommen nur eine Möglichkeit für Khazans Verschwinden geben konnte, machte Shade sich zur Hütte des Löwen auf. Sie lag leer und verlassen und er sah seinen Verdacht, dass der Krieger seinen Sohn entführt hatte, erhärtet. Er packte das Heft seines Schwertes fester und trat wieder ins Freie.


    Er kann sich hier nirgends verstecken außer bei den Felsen!


    Shade verließ im Eilschritt das Dorf. Die Felsen ragten schwarz und drohend in den Nachthimmel, aber das ehemalige Ringmitglied fürchtete sich nicht vor der Dunkelheit. Er war lediglich angespannt, weil er nicht wusste, was der Löwe mit Khazan anstellen mochte.


    An den Felsen angelangt, suchte er nach Anzeichen eines Weges hinein. Er umrundete die Formation fast vollständig, als ihm ein niedriger Spalt auffiel. Ohne zu zögern drückte er sich hindurch und gelangte auf einen schmalen Pfad, der abwärts führte. Diesem folgte er, bis er in der Tiefe ein flackerndes Licht ausmachen konnte. Er war in eine Höhle gelangt und dort, am Rande eines kleinen Teichs, saß der Löwe und neben ihm befand sich Khazan. Das flackernde Licht stammte von einer unruhig brennenden Pechfackel, die achtlos am sandigen Strand des Teiches lag. Das ungleiche Paar sah sich schweigend an und war anscheinend in ein Gedankengespräch vertieft. Shade konnte unbemerkt einige Schritte auf sie zu gehen. Zu seiner gewaltigen Erleichterung schien sein Sohn unverletzt und es sah nicht so aus, als ob er gegen seinen Willen festgehalten wurde. Shade räusperte sich, der Löwe wandte langsam den Kopf und musterte ihn. Sein Blick glitt über die Klinge in Shades rechter Hand und er runzelte leicht die Stirn. Das ehemalige Ringmitglied senkte die Waffe ein Stückchen, machte jedoch keine Anstalten, sie wegzustecken.


    „Was habt Ihr mit meinem Tamarin zu schaffen?“, fragte er zornig und seine Stimme hallte laut von den Wänden der Höhle wieder.


    „Ich wollte ihm einige Fragen stellen“, erwiderte der Löwe ruhig und tätschelte Khazans bläulich schimmernden Kopf.


    „Und deswegen habt Ihr ihn aus der Hütte entführt?“, brauste Shade auf.


    Khazan, komm sofort her! Und jag mir nicht noch mal so einen Schrecken ein!


    Das Tamarin erhob sich und schlich mit eingezogenem Schwanz zu Shade. Dieser ignorierte das entschuldigende Fiepen.


    Wir werden später darüber reden.


    „Was kann das Tamarin wissen, das Euch so interessiert?“, fragte Shade und trat einige Schritte näher.


    „Vieles. Er ist erstaunlich gesprächig.“


    Shade versuchte in den schwarzen Augen des Löwen zu lesen, doch dieser hatte sein Gesicht unter Kontrolle. Gemächlich erhob er sich zu seiner vollen Größe und Shade kam nicht umhin, ihn dafür zu beneiden.


    „Habt Ihr Euch anders entschieden? Kommt Ihr nun doch mit?“, wollte er wissen.


    „Vielleicht.“


    Shade horchte auf. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet, als er die Frage gestellt hatte.


    Woher der plötzliche Sinneswandel?


    „Ihr fragt Euch, warum ich meine Meinung geändert habe?“


    Er nickte ergeben und verfluchte innerlich seine miserablen Diplomatiekünste. Maerkyn müsste hier sein. Er würde sich von diesem aufgeblasenen Kerl nicht so einschüchtern lassen.


    „Ich trage einen kostbaren Stein um den Hals. Seht Ihr ihn?“ Der Löwe holte einen Anhänger unter dem weiten Hemd hervor. „Ich habe ihn einst von einem sehr weisen Schamanen bekommen. Dieser sagte mir, dass ich zum heiligen Herrscher zurückkehren müsse, um an dessen Seite den größten aller Kriege auszufechten, wenn der Stein sich je verändere.“ Er schwieg kurz und ein Lächeln huschte über seine vollen Lippen, als er sich wohl an den alten Schamanen erinnerte. „Natürlich hatte er blumigere Worte verwendet. Er faselte von Löwen und Antilopen und von Aasgeiern, die über die Meere ziehen und das Land heimsuchen. Heute Nachmittag, als Ihr mit mir Schach gespielt habt, ist mir aufgefallen, wie der Stein auf meiner Haut kalt wurde. Und seht her!“ Er warf Shade das Kleinod zu, der es geschickt auffing. Der kleine Stein, der vorher wie ein Kristall ausgesehen hatte, fing bläulich an zu leuchten und wurde eiskalt.


    Shade nickte und warf den Gegenstand zurück zu seinem Besitzer. „Also kommt Ihr mit.“


    Der Löwe lachte dröhnend auf. „Ja. Ich komme mit. Aber nur, wenn Ihr kein Schwachkopf seid.“ Mit diesen Worten hob er das Schwert auf, das unscheinbar am Ufer des Sees gelegen hatte und griff Shade an.


    Hätte dieser die Zeit dazu gehabt, hätte er Erleichterung verspürt. Nun konnte er sich als würdiger Krieger des Samirs beweisen. Und sein Verdienst würde sich auf mehr begründen, als nur auf ein verlorenes Schachspiel und einen leuchtenden Stein. Der Löwe griff hart an und das Metall klirrte, als die Schneiden aufeinanderprallten. Shade war gut in Form und kam nicht aus dem Gleichgewicht, als sich ihre Klingen verhakten und es zu einem erbitterten Kräftemessen kam. Mit einer blitzschnellen Drehung befreite Shade sein Schwert und griff seinerseits an. Sie wirbelten umher, als seien sie schwerelos. Der Löwe, obwohl schon im fortgeschrittenen Alter, stand dem jüngeren Krieger in nichts nach. Er war ebenso behände und gerissen wie Shade und er konnte auf seine Erfahrungen zurückgreifen, die er während seines Lebens gesammelt hatte. Doch Shade hatte für jeden Angriff eine passende Antwort. Er ließ sich ganz von seinem Instinkt leiten und führte seine Waffe mit einer Sicherheit, als sei sie ein Teil seiner selbst. Obwohl beide in Form waren, lief ihnen bald schon der Schweiß in Strömen. Shade veränderte die Struktur des Schwertheftes leicht, sodass dieses nicht allzu rutschig wurde. Dann packte er es wieder fester und drang entschlossen auf den Löwen ein. Die Schneide sang, als sie die Luft zerschnitt. Nur Fingerbreit über seiner Schläfe gelang es dem Hünen, die gegnerische Klinge abzufangen. Er stieß Shade zurück und korrigierte seine Deckung.


    „Ihr seid gut.“


    „Danke, Ihr auch.“ Shade grinste und machte einen Ausfall.


    Aber auf halbem Weg hielt er inne. Der Löwe hatte seine Waffe weggeworfen. Einen Moment verharrte er in einer kauernden Haltung, dann brüllte er wie sein Namensgeber und sprang federnd auf Shade zu.


    Das ehemalige Tempelmitglied wich aus, doch er war zu langsam. Der Löwe erwischte ihn an der Schulter und schmetterte ihn zu Boden.


    Wenn du dreckig spielen kannst, kann ich das auch!


    Kurz bevor Shade auf dem Fels aufschlug, schuf er eine Rüstung, die seinen Körper einhüllte und den Sturz die Schärfe nahm. Die Hand des Löwen rutschte auf dem glatten Metall ab. Mit einem Hechtsprung nutzte dieser seinen Schwung aus und wirbelte, sobald er wieder auf den Beinen war, herum. Seine Augen glitzerten golden auf.


    Shade ließ seine Rüstung verschwinden und erhob sich ebenfalls. Er griff in die Luft vor sich und hielt plötzlich einen langen Speer vor sich.


    „Lass uns spielen Miezekatze!“

  


  
    Schuld und Unschuld


    „Orion!“ Tau stemmte die Hände in die Hüften und versuchte möglichst böse auf ihren Sohn hinunter zu starren. Lange konnte sie den großen graugrünen Augen jedoch nicht widerstehen. Sie seufzte theatralisch auf und ließ die Arme sinken. „Dein Papi wird nicht sehr erfreut sein. Das waren wichtige Notizen.“


    Orions Mundwinkel zuckten leicht und seine Augen begannen sich mit Tränen zu füllen. „Ich … ich …“, schniefte er, dann machte er einige Sätze auf Tau zu und klammerte sich an ihre Röcke.


    „Ach, komm schon kleiner Mann. Deswegen musst du doch nicht weinen!“ Tau ging in die Hocke und drückte ihren Sohn herzhaft an sich. „Wir erklären es deinem Vater heute Abend zusammen. Abgemacht?“


    Orion nickte heftig, sodass seine goldenen Locken auf und ab hüpften.


    Doch als Malik in die Villa im Hinterland von Karma zurückkehrte, merkte Tau schnell, dass die verschmierten Notizen sich in Bedeutungslosigkeit verlieren würden. Die Miene ihres Mannes war verkniffen und eine tiefe Sorgenfalte furchte seine Stirn. Während des Nachtmahls nahm er sich zwar zusammen und plauderte angeregt mit seinem Sohn, doch sobald sie Orion zu Bett geschickt hatten, fiel die Maske von ihm. Schwer auf seinen Stock gestützt, humpelte er auf seinen Lieblingssessel vor dem Kamin zu und ließ sich müde hineinplumpsen. Tau ging in die Küche und kehrte mit einem heißen Kräutertee zurück, der großzügig mit Alkohol versetzt war. „Hier, mein Lieber.“


    „Danke, Süße.“ Malik beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, dann blies er vorsichtig über die heiße Oberfläche des stark riechenden Sudes. Das ehemalige Tempelmitglied setzte sich auf die Kante des Kaminsimses und streichelte über Anaxagoras pechschwarzes Fell. Der Kater blinzelte träge und seine grünen Augen leuchteten kurz auf.


    „Also, erzähl mir, was los ist!“, bat Tau ihren Mann.


    „Es hat begonnen“, flüsterte Malik. „Der Krieg… er hat tatsächlich begonnen.“


    „Ist es dafür nicht noch zu früh?“, wunderte sich Tau.


    „Doch. Natürlich. Das war nicht geplant. Doch offenbar kam es zu Spannungen an der Grenze. Eine ganze Brigade wurde von den Südländern aufgerieben. Nun gibt es kein Zurück mehr.“ Malik schwieg und starrte in die Flammen des Kamins. Tau wusste, dass Malik diesen Krieg verabscheute. Seiner Meinung nach hatte Korin dringendere Probleme: die Ernten waren längst nicht mehr so ertragsreich wie noch vor einigen Jahren und Krankheiten, die Jahrhunderte lang ausgemerzt gewesen waren, kehrten zurück. Irgendetwas ging hier vor sich und der Hochkönig vertuschte seine Probleme auf geniale Weise mit dem größten Feldzug der Geschichte. Wie die Menschen des Reiches so naiv sein konnten und die Anzeichen des Verfalls ihres eigenen Landes nicht wahrhaben konnten; Malik konnte sich das nicht erklären.


    Tau war sich bewusst, wie zerrissen ihr Ehemann innerlich war. Seine Stimme besaß keine politische Kraft. Eigentlich existierte sie überhaupt nicht. Denn Malik war von der hochköniglichen Familie schon als Kind verstoßen worden. Der verkrüppelte Fuß galt als Zeichen seiner Unwürdigkeit und man wollte den Anschein bewahren, dass die Hochkönigsfamilie nach wie vor das reinste Blut besaß, das es gab. Der älteste Sohn von Thanatos hatte sich schon längst damit abgefunden, dass er ein Leben im Schatten führen musste. Doch er war nicht daran zerbrochen. Stattdessen hatte er ein eigenes Spionagenetz aufgebaut und war wahrscheinlich der bestinformierte Mann im ganzen Reich, der zudem auf keiner politischen Seite stand.


    Doch nun zerriss es ihn innerlich, mit ansehen zu müssen, wie der eigene Vater das Reich auf seinen Untergang zusteuerte.


    „Wie sieht es denn im Moment aus? Sind die Truppen gleich stark?“, wollte Tau wissen.


    „Die erste Schlacht, jene bei der Grenzfeste Golems, kam wohl eher einem Gemetzel gleich. Tausendfünfhundert Mann des Samirs haben eine Brigade mit dreifacher Übermacht mühelos aufgerieben. Aber nun hat sich der Samir von den Grenzen zurückgezogen. Warum weiß ich nicht. So wie es aussieht, stehen seine Soldaten unseren in nichts nach. Es scheint, als warte er auf etwas. Die Truppen von Korin hingegen preschen im Eiltempo vor. Vielleicht ist es ja eine ausgeklügelte Falle. Ich kann es nicht sagen.“


    Tau seufzte und legte Malik eine Hand aufs Knie. Anaxagoras gab ein tiefes Grollen von sich, das mehr nach einem Bären denn einer Katze klang, als seine Streicheleinheiten so abrupt aufhörten. „Ach, sei nicht eingeschnappt. Ich habe den Vogel schon bemerkt, den du ins Haus gebracht hast!“, fuhr Tau ihn an und scheuchte ihn vom Kaminsims.


    Ein Lächeln huschte über Maliks Gesicht, doch es verblasste zu schnell wieder. „Es gibt nichts, was wir tun können“, meinte er leise. „Aber ich spüre es, dies wird der Untergang sein!“


    „Wir leben hier gut. Wird der Krieg jemals bis nach Karma gelangen?“


    „Nein, ich denke nicht. Trotzdem, ich fühle mich verantwortlich. Es ist immer noch mein Volk. Ich habe ihm gegenüber eine Verpflichtung.“ Er schwieg und sah seine Frau kummervoll an.


    In diesem Augenblick wurde die Luft von einem gellenden Kinderschrei zerrissen. Ehe sie sich versah, war Tau auf den Beinen. Ihre Füße trugen sie durch die Bibliothek in die Halle hinaus und dann die breite Treppe hinauf, in den Gang vor Orions Zimmer. Sie stieß die Zimmertür auf und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Neben ihr schwebte ein Speer aus Wasser, den sie aus einer Vase, gezogen hatte. Hinter sich hörte sie Maliks Stock und seine hastigen Schritte.


    Im dunklen Zimmer, zwischen den Laken des Bettes, kauerte eine wimmernde Gestalt.


    Kein Angreifer. Er muss schlecht geträumt haben.


    Das Wasser floss in die Vase zurück und sie machte einen Schritt in das Zimmer. „Orion, hast du schlecht geträumt, mein Lieber? Ist ja gut, Mami ist hier.“


    „Nein!“, kreischte der Junge und kroch ans andere Ende des Bettes.


    Tau blieb stehen und blickte besorgt über die Schulter. Malik hielt eine Laterne in der Hand und machte ebenfalls Anstalten, in das Zimmer zu treten. Ein weiterer gellender Schrei, der den Eltern das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    „Was ist los, kleiner Mann?“, wollte Malik mit sanfter Stimme wissen und humpelte trotz des Protests weiter in das Zimmer hinein. Das Licht der Lampe reichte nun aus, um das Bett halbwegs zu beleuchten. Die Gestalt auf dem Bett bewegte sich und huschte auf den Boden.


    Tau stutzte. Die Bewegungen waren zu fließend gewesen, zu behände.


    Was ist hier los?


    Die Einsprüche ihres Sohnes ignorierend, näherte sie sich ihm. Orion hatte sich in die dunkle Ecke neben seinem Nachttisch verkrochen, doch Tau konnte ihn dennoch sehen. Die Haut ihres Sohnes war von einer flauschigen Fellschicht überzogen. Die Hände hatten sich zu Pfoten gekrümmt und zwischen den Locken am Kopf lugten zwei zierliche Katzenohren hervor.


    Jede andere Frau wäre bei diesem Anblick zusammengebrochen, doch Tau war eine Kriegerin. Sie hatte Dinge gesehen, die jeden anderen Menschen den Verstand geraubt hätten – nichts brachte sie so leicht aus der Fassung.


    Deshalb ging sie ruhig in die Hocke und sah ihren Sohn eindringlich an. „Du musst keine Angst haben. Ich bin hier.“


    Malik trat neben sie und setzte sich auf das Bett. Tau sah ihm kurz in die Augen, doch sie war sich sicher, nur aufrichtige Sorge und keine Abscheu darin zu lesen.


    „Wir sind beide hier, Sohn“, meinte Malik und lächelte das kleine Bündel Elend an, das sich immer noch in die Ecke drückte.


    „Soll Mami dir ein Geheimnis verraten?“, fragte Tau einer plötzlichen Eingebung folgend. „Schau her!“ Auf Orions Nachttisch stand ein Krug mit Wasser für die Nacht. Tau befahl es zu sich und gab ihm die Form einer großen, wabernden Kugel. Wie gebannt starrte Orion auf die glitzernde Kugel, die zwischen Taus Händen schwebte. Langsam kroch er aus seinem Versteck hervor und näherte sich seiner Mutter.


    Tau ließ ihn damit spielen, während sie ihn nachdenklich betrachtete. Den Körperbau eines Menschenkindes hatte er behalten. Auch das Gesicht war noch dasselbe und seine goldenen Locken waren an ihrem Platz. Der Pelz, die Ohren, die Pfoten und der Schwanz sprachen jedoch eindeutig für eine Katze. Ihr Blick wanderte zu Danos, der träge neben dem Kissen lag und sich von all dem Geschrei nicht hatte beeindrucken lassen.


    Er sieht aus wie Danos.


    Sie begegnete Maliks Blick und war sich bewusst, dass er zum gleichen Schluss gekommen war.


    Während sich ihr Sohn immer mehr in seinem Spiel mit der Wasserkugel vertiefte, verlor er allmählich den Pelz. Seine Händchen streckten sich wieder und er besaß erneut feingliedrige Finger. Der Katzenschwanz verschwand genauso wie die kleinen Ohren.


    Malik hatte Danos aus dem Kinderzimmer gescheucht und kehrte zurück.


    „Was denkst du kleiner Mann. Willst du wieder ins Bett gehen?“, fragte er und klopfte auf die weichen Kissen. „Du solltest schon längst am Schlafen sein!“ Orion schien eine Weile dazu verlockt zu sein, die Gunst der Stunde auszunutzen, doch dann gähnte er herzhaft und kletterte zurück zwischen die Laken.


    Als Malik leise die Tür hinter sich zuschob, entwischte Tau ein langer Seufzer. Malik schlang die Arme um sie und streichelte ihr liebevoll über das weißblonde Haar. Dankbar presste seine Frau sich an ihn.


    „Es tut mir leid. Ich wollte ihm diese Bürde nicht mitgeben“, flüsterte sie leise.


    „Entschuldige dich nicht für Dinge, für die du nichts kannst, Süße.“ Malik sah ihr in die grünen Augen und küsste sie innig. „Er ist dein Sohn und genauso stark wie du. Er wird lernen, damit umzugehen.“


    Malik sollte Recht behalten.


    In den darauf folgenden Tagen lernte Orion seine neue Gabe immer mehr kennen. Aus Furcht wuchs Neugierde und aus Neugierde Interesse. Bald merkte er, dass seine Gabe ihn dazu befähigte, in verschieden Rollen zu schlüpfen. Er brauchte nicht mehr zu spielen, als sei er eine Katze: Er war eine Katze! Nach dieser Erkenntnis war der kleine Junge nicht mehr zu bremsen und zusammen mit der kleinen Maggy – dem lebhaftesten aller Haustiere ihrer Familie – tollte er durch das ganze Haus und stellte alles auf den Kopf. Tau war erleichtert über die Tatsache, dass ihr Junge diese besondere Fähigkeit so schnell akzeptiert hatte, und bald lachte sie mit ihm über seine Streiche. Sie bemerkte, dass seine Metamorphosen immer subtiler wurden. Wenn er anfangs noch ausgesehen hatte wie ein Junge, der ein Katzenkostüm trug, so sah er nach einigen Tagen tatsächlich aus wie ein kleines Kätzchen. Nur sein linkischer Gang oder gewisse Bewegungen, die nur Menschen eigen waren, verrieten Tau, welche der beiden Katzen, ihr Sohn war. Doch auch diese Makel verschwanden allmählich, als sein Körper immer kräftiger wurde.


    Ihr Leben war so perfekt. Darum, schalt sie sich im Nachhinein, hätte sie es eigentlich wissen müssen. Aber sie war blind und nachlässig geworden. Das ungestörte Familienleben hatte sie unvorsichtig gemacht. Es war so einfach, die Welt und ihre Gräuel zu vergessen, zu verdrängen, wenn doch in ihrem Haus die Dinge so gut liefen.


    Es war Nacht und sie lag in Maliks Armbeuge gekuschelt und starrte verträumt den Baldachin ihres Himmelbetts an. Ihr Körper vibrierte noch von der soeben durchlebten Leidenschaft. Sie fühlte sich träge und gleichzeitig voller Energie. So war es immer, nachdem sie sich geliebt hatten.


    Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich noch einmal so lebendig fühlen würde. Hunderte von Jahre hab ich unfrei und apathisch verbracht.


    Was war das? Gänsehaut breite sich wie eine Krankheit auf ihrer Haut aus. Die feinen Härchen an ihrem Nacken, auf dem Rücken und an den Armen stellten sich auf und sie begann zu frösteln. Einen Moment lang fühlte sie sich völlig desorientiert und allein. Dann regte sich Malik und ihr wurde klar, was diese Reaktion hervorgerufen hatte.


    Oder wer.


    Ohne Malik zu beachten, der sich verschlafen aufgesetzt hatte, stürmte sie aus dem Zimmer. Sie war nackt, aber sie spürte das Fehlen ihrer Kleidung nicht, sondern eine viel einschneidendere Absenz. Da war eine Leere, die vorher nicht da gewesen war. Große Tränen kullerten über ihre Wangen, während sie durch die stille Villa hastete. Beinahe schlitternd kam sie vor Orions nur angelehnter Tür zum Stehen.


    Noch während sie auf das dunkle Holz starrte, ging sie auf. Geräuschlos. Dahinter empfing sie vollkommene Schwärze und eine Stimme, die so vertraut und einst so geliebt war, die in ihr jetzt jedoch eine Übelkeit aufkommen ließ, die sie in die Knie zwang.


    „Tau, meine liebe Tau. Hast du wirklich geglaubt, dass wir ihn nicht bemerken? Hast du wirklich geglaubt, wir würden ihn nicht holen? Ach, Tau, er wird nun eine richtige Familie bekommen.“


    hhh


    Maerkyn hatte noch nie so viel Pracht auf einmal gesehen – und das, obwohl er sich schon eine Weile im Süden befand. Doch immer, wenn er annahm er habe alles gesehen, was dieser Teil des Kontinents zu bieten hatte, wurde er eines Besseren belehrt. Zusammen mit dem Samir und seiner Familie saß er auf einer überdachten Empore aus Kirschholz. Die ganze Gesellschaft dort oben ruhte auf seidig glänzenden Kissen. Nur die Wachen standen stramm und blickten wachsam umher.


    Es war kein freudiges Ereignis, das sie hier zusammengebracht hatte und Maerkyn wunderte sich darüber, dass die Menschen so ausgelassen waren. Gold funkelte in der Sonne, eisgekühlte Getränke wurden serviert und die Frauen hatten sich herausgeputzt, sodass sie der gleißenden Sonne beinahe schon den Glanz stahlen. Der ehemalige König von Ionaen blinzelte träge und ließ seinen Blick wie zufällig zu Janan hinüberschweifen. Die Tochter des Samirs trug eine türkisfarbene mit Perlen und Muscheln bestickte Tunika. Darunter trug sie, wie bei den Frauen hier üblich, eine lockere, weitgeschnittene Hose, die sich an ihren zierlichen Fesseln verjüngte. Um den Hals, den Kopf und das Gesicht hatte sie einen hauchdünnen Schleier gelegt, der farblich auf ihr Gewand abgestimmt war, jedoch nicht ausreichte, ihr hinreißendes Lachen zu verbergen, wenn sie mit einer ihrer Damen herumalberte. Die Kettchen an Händen und Füssen klirrten und klimperten, als sie vor Lachen geschüttelt wurde und Maerkyn musste sich konzentrieren, damit ihm nicht selbst ein Grinsen entwischte. Er ließ seinen Blick weiterschweifen. Der Samir trug heute Weiß und Gold und sah stattlicher aus denn je. Die schwarzen, dichten Locken, die nur an der Schläfe von einigen Silberfäden durchzogen wurden, glänzten satt und bildeten einen schmucken Kontrast zur weißen Kleidung. Obwohl der Samir oft lachte, wirkte er distanziert und seine Augen blieben kühl.


    Maerkyn konnte es ihm nicht übel nehmen, denn auch er wusste, was auf dem Spiel stand. Dies war kein fröhliches Gelage, sie alle warteten auf ein Ereignis: Die Hinrichtung von Zahir Musma. Noch war die Plattform leer, denn der Todgeweihte würde erst zur heißesten Mittagsstunde in die Mitte des Platzes geführt werden. Maerkyn hatte sich gefragt, wie man den Mann wohl richten würde.


    Ganz am Anfang ihres Dienstes beim Samir, hatten Shade und er für einen kurzen Moment befürchten müssen, dass ihnen dasselbe grausige Schicksal widerfahren würde. Zum Glück hatte Shade ihnen dieses Ende ersparen können.


    Maerkyn war froh darüber. Sein Leben war nicht so gut wie sein altes als König. Es war besser. Nachdem er sich von seinen schwerwiegenden Verletzungen erholt hatte, hatte der Samir angefangen, ihn wieder in die militärischen Belange einzubeziehen. Dem ehemaligen König von Ionaen war nicht von Anfang an klar gewesen, wohin ihn dies führen würde. Doch im Nachhinein vermutete er, dass der Herrscher des Südens von Beginn an nichts anderes für ihn im Sinn gehabt hatte.


    Der Blondschopf sah an seinem grauen Harnisch hinunter, auf dem ein sich aufbäumender Hengst, umgeben von Gewitterwolken und Blitzen abgebildet war. Er war einer der Ra’ad, einer der Wüstenblitze, Captain einer Kavallerieeinheit. Nein, nicht nur irgendeiner Kavallerieeinheit. Mit seinem Wissen, das er vom Norden mitbrachte und dem der hiesigen Kulturen, hatte er einen unschlagbaren Trupp auf die Beine gestellt. Samir Ila war schnell dazu bereit gewesen, ihm Ressourcen und Spielraum zu überlassen, damit er die besten Reiter ausbilden konnte.


    Samir Ila war ein gerissener Fuchs. Maerkyn verspürte tiefen Respekt ihm gegenüber. Anders als Karmas Hochkönig, dessen Macht sich längst über die Jahrhunderte hinweg verdünnt hatte, war der Samir eine strahlende Führerfigur. Er wusste immer genau, was er wollte. Und was er wollte, war Gesetz. Diesen schlichten Grundsatz hatte offenbar jener Zahir vergessen, der die korintische Brigade bei der Grenzfeste Golem aufgerieben hatte. Eine Meisterleistung, nüchtern betrachtet, denn jener Mann hatte sich einer dreifachen Übermacht gegenüber gesehen. Maerkyn hätte ihn geehrt und auf der Stelle befördert. Doch der Samir duldete das Missachten seiner Befehle nicht. Jeder, der so töricht war, starb für seinen Fehler. Manche schneller, manche langsamer. Musma würde langsam sterben. So viel war sicher. Maerkyn verstand den Samir ja selbst nicht und fühlte mit dem Offizier mit. Keiner wusste so genau, weswegen der Süden nicht auf die einmarschierenden Truppen aus Korin vorgehen durfte. Warum sie sich Stück um Stück zurückzogen und wertvollen Boden freigaben. Sie alle kamen sich wie Feiglinge vor und es gab nur etwas Schlimmeres hier unten als ein Feigling zu sein; und das war ein Deserteur.


    Der ehemalige König von Ionaen vertraute dem Samir, dass dieser gute Gründe für seine Taktik hatte. Doch das hieß nicht, dass er nicht ebenfalls mitlitt. Jedes Quäntchen Erde, das an Karma verschenkt wurde, war eines zu viel. Karma war ein nimmersattes Ungeheuer. Eines, dem man nur die Stirn bieten konnte, weil Wegrennen sinnlos war.


    Je höher die Sonne stieg, desto mehr Menschen fanden sich auf dem gewaltigen Platz ein. Geladene Gäste saßen unter schattigen Baldachinen, während das gemeine Volk unter schattigen Palmen am Rande des Platzes ausharrte. Dann war es so weit. Ein kleiner Streitwagen, der von einem Soldaten geführt wurde, fuhr vor. Maerkyn hielt vergeblich Ausschau nach dem Gefangenen. Erst, als der Soldat um den Wagen herum ging und sich bückte, überkam ihn die Erkenntnis. Er schluckte trocken und beobachtete mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu, wie man den blutigen Mann buchstäblich vom staubigen Boden kratzte.


    Sie haben ihn geschleift. Bei Thion, das hatten sie zu Anfang mit uns auch vor. Zum Glück ist mir dieses Schicksal erspart geblieben!


    Maerkyn verknotete die Hände in seinem Schoss und versuchte ein neutrales Gesicht zu bewahren. Er hatte zwar seine Loyalität mehr als nur einmal bewiesen, trotzdem nahm er an, dass ihm der Samir seine Abneigung gegen diese brutalen Sitten nicht verzeihen würde. Männer zerrten den Bewusstlosen auf die Plattform. Mehr Soldaten kamen und trugen eine schwarze Marmorplatte – sie waren zu sechst, um sie zu transportieren – hinauf. Vorsichtig legten sie diese auf den erhöhten Boden, dann zogen sie sich zurück. Ein Priester in Gelb trat hervor und sandte mit erhobenen Händen zuerst ein Gebet zur Sonne, dann zum Samir. Dieser nahm die Würdigung mit einem leichten Nicken zu Kenntnis. Der Priester griff in die Falten seines Gewandes und klaubte daraus ein kleines Säckchen hervor. Mit knackenden Knien ging er neben dem Todgeweihten in die Knie und hielt es ihm unter die Nase. Röchelnd und stöhnend kam Musma zu sich.


    Samir Ila erhob sich. Er griff in einen an seinen Füßen liegenden Korb und holte einen schwarzen Stein hervor. Langsam und gebieterisch verließ er die Empore und seine Familie und überquerte den glühenden Platz. Den Stein hatte er wie einen kostbaren Schatz vor sich erhoben. Mit wallenden Kleidern erreichte er die Plattform und sah auf seinen ehemaligen Zahid hinunter. Dann presste er den schwarzen Stein an seine eigene Brust. Das Schwarz stand im krassen Gegenstand zum makellosen Weiß der Gewänder des Samirs. Der Herrscher des Südens hob seinen Blick und ließ ihn über die Menge streifen. „Das Gewicht seiner Sünde wird ihn erdrücken. Die Scham, seinem Samir nicht gehorcht zu haben, wird ihn zerquetschen. Das Volk, das er verraten hat, wird ihn malmen.“ Und mit diesen Worten legte er den schwarzen, ungefähr faustgroßen Stein auf die sich hebende Brust des Mannes, der zu seinen Füssen lag. Weitere Offiziere traten vor, auch sie hatten je einen Stein in der Hand. Zielstrebig folgten sie dem Samir auf die Plattform und bedeckten Musma mit immer mehr Steinen.


    Eine Hand berührte Maerkyn am Ärmel. Erschreckt sah er auf. Jemand streckte ihm auffordernd einen Korb mit Steinen hin.


    Sein Herz begann zu rasen. Ihm war bewusst, dass er sich kein Zögern erlauben durfte. Zu viel stand auf dem Spiel. Also griff er hinein, nahm sich einen Stein und erhob sich aus dem Schneidersitz. Als er von der Empore hinunterstieg, kam ihm der Samir entgegen. Ihre Blicke kreuzten sich. Maerkyn war sich bewusst, dass dieser ihn nach einem Anzeichen von Abscheu absuchte. Doch er war ein König gewesen. Er wusste, wie er seine privaten Gefühle im Zaum halten konnte. Mit geradem Rücken und zügigen Schritten überquerte er den Platz. Bereits die kurze Zeit in der Sonne bescherte ihm wahre Sturzbäche aus Schweiß, die ihm über Stirn und den Rücken hinab liefen. Er konnte sich nur ansatzweise vorstellen, wie es sein musste, blutend und zerkratzt auf der schwarzen Marmorplatte zu liegen, die alles Licht absorbierte und mittlerweile sicher glühte. Er erklomm die Holztreppe und reihte sich in die Schlange der Wartenden ein. Der Stein fühlte sich tonnenschwer an.


    Wo leg ich ihn bloß hin?


    Er versuchte den Mann nicht anzusehen, doch sein Blick wurde wie magisch von ihm angezogen. Musma hatte die Augen geöffnet und atmete mühsam durch die Nase. Als Maerkyn näherkam, wusste er auch warum: Jemand hatte ihm den Mund mit heißem Wachs verklebt.


    Es nimmt kein Ende.


    Schließlich war er zuvorderst. Dutzende von Steinen bedeckten bereits den Körper, nur der Kopf und die Unterschenkel waren noch gänzlich frei. Maerkyn schluckte trocken, kauerte sich auf die Hacken und platzierte seinen eigen Stein über der Schwerthand. Ihre Blicke kreuzten sich und ein Schauer rieselte seinen Rücken die Wirbelsäule entlang. Ihm war kalt, obwohl die Luft vor Hitze flimmerte. Schnell erhob er sich und ging zurück zur Empore.


    Bis die Sonne unterging, blieben sie an diesem traurigen Ort. Musma war mittlerweile nicht mehr zu sehen. Der Steinhaufen war angewachsen. Maerkyn nahm an, dass der Mann schon längst zerquetscht war. Doch wie er inzwischen wusste, würde der Haufen noch eine ganze Woche liegen bleiben, ehe man die Steine wieder entfernen und für den nächsten Verräter einsammeln würde. Die verdorrte, zerquetschte Leiche würde in der Steppe formlos verscharrt werden. Eine Tragödie für jede Seele, denn auf diese Weise bestand keine Hoffnung auf Wiedergeburt.


    Während die Familie des Samirs mit Sänften zum Palast getragen wurde, ritt Maerkyn auf seinen feurigen Hengst zurück. Obwohl dies nicht die erste Hinrichtung war, der er beigewohnt hatte, fühlte er sich von den Ereignissen des Tages überwältigt. Es war etwas anderes, einen Mann auf dem Schlachtfeld zu töten. Aber mit dieser Hinrichtung hatte der Samir jeden eine Mitverantwortung an Musmas Tod übertragen. Es war eine effektive Methode, um seine Macht zu demonstrieren und seine Untertanen an die Konsequenzen einer Befehlsverweigerung zu erinnern. Maerkyn war tief in seine Gedanken versunken, deswegen gelang es dem Mann, wie aus dem Nichts vor seinem galoppierenden Hengst aufzutauchen, sodass er ungewöhnlich hart an den Zügeln reißen musste. Das Tier bockte und warf den Kopf herum und der Ra’ad hatte Mühe im Sattel zu bleiben. Fluchend brachte er sein Pferd wieder unter Kontrolle, dann wandte er sich dem Mann zu, um ihn zu rügen. Die Worte blieben ihm jedoch im Hals stecken, als er ihn genauer ansah.


    „Shade! Bei allen gütigen Göttern!“


    hhh


    Es tat gut, Maerkyn zu sehen. Shade drückte seinen Freund kurz, aber herzlich. Dann erkundigte er sich: „Wo hast du den Samir gelassen? Wir müssen mit ihm reden. Ich habe jemanden mitgebracht.“ Der ehemalige König von Ionaen nickte die Straße herunter. „Er ist ein Stück hinter mir. Lass uns auf ihn warten.“


    „Ah.“


    Shade lächelte dem Herrscher entgegen als dessen Sänfte ein wenig später am Ende der Straße auftauchte.


    Als sie auf gleicher Höhe war, hielt sie jedoch nicht wie erwartet an, sondern rauschte von acht kräftigen Trägern gehalten, an ihnen vorbei. Shade war einen Moment sprachlos. Maerkyn lachte laut auf und klopfte ihm auf die Schulter. „Sieht so aus, als ob der Samir sich nicht dazu herablässt, auf offener Straße mit dir zu reden! Ich rate dir, geh dich erst waschen und zieh dich anständig an. Er wird dich rufen lassen, sobald er etwas von dir will.“


    „Ich bin wohl zu lange in der Wüste gewesen“, grummelte Shade und schlenderte der Sänfte nach. Maerkyn stieg wieder auf seinen Hengst und gab diesem die Sporen.


    „Wir sehen uns in Kürze!“, rief er über seine Schulter und jagte davon.


    Shade rümpfte die Nase.


    Das ist der Dank dafür, dass ich ihnen den Löwen gebracht habe? Ich bin überwältigt.


    „Denk nur an das schön weiche Bett, Papi und an das feine Essen.“


    In diesem Fall hat er wohl besser ein Festmahl vorbereitet.


    Eine ausgiebige Körperreinigung später, in frische Leinen gekleidet und mit noch feuchtem Haar, das er zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, huschte ein Diener in seine Räumlichkeiten, warf sich vor ihm auf den Steinboden und sprach: „Verzeiht, dass ich Euch störe, Herr, aber Samir Ila will Euch nun empfangen.“


    Shade erhob sich von seinem Diwan und warf Khazan einen Pfirsich zu.


    Warte hier auf mich und stell keinen Unsinn an, ja? Wir wollen ja nicht gleich wieder in die Wüste geschickt werden.


    Sein Sohn fing die Frucht geschickt auf und legte sie sich zwischen die Pfoten. Ohne aufzuschauen, meinte er ungeduldig: „Solange die Katzen sich angemessen verhalten.“


    Shade seufzte und eilte dem Diener nach. Vor einer prächtigen zweiflügligen Tropenholztür hielt er inne und klopfte an. Eine Wache öffnete von innen und führte Shade in ein aufwändig gestaltetes Arbeitszimmer. Die Wände waren mit Fresken verziert, die den Süden und seine Geographie darstellten. Schränke mit Papyrusrollen und Regale mit alten Büchern reihten sich auf zwei Seiten, und nur in der Mitte blieb ein Durchgang von vielleicht einer Mannslänge. Die Wache führte ihn durch den dunklen Gang hinaus auf einen weitläufigen Balkon. Kühle Abendluft wehte ihm entgegen, gefolgt von zarten Lautenklängen.


    Samir Ila saß auf einem großzügigen Sitzkissen und nahm gerade etwas Tee zu sich. Shade erblickte Simbron und Maerkyn, nur der Löwe fehlte noch. Shade ging vor dem Samir in die Knie und beugte sein Haupt, bis seine Stirn den kühlen Boden berührte.


    „Shade, mein Krieger, ich bin froh, dass du erfolgreich zurück gekommen bist“, wandte sich Ila an das ehemalige Ringmitglied.


    „Samir, die Freude ist ganz meinerseits.“ Er spürte eine Hand auf der Schulter und erhob sich langsam. Ihre Blicke kreuzten sich und Shade war froh, dass sich der Samir in der Zeit, in welcher er vom Hof ferngeblieben war, nicht verändert hatte. Jena strahlte immer noch genauso viel Autorität und Erhabenheit aus und war das perfekte Bild eines stattlichen Herrschers. Shade setzte sich neben Maerkyn und nahm die Teeschale entgegen, die ihm ein aufmerksamer Diener reichte. Niemand sprach, doch das Schweigen schien freundlich zu sein. Simbron hatte sich entspannt zurückgelehnt und lauschte mit verzücktem Lächeln der Musik. Maerkyn musterte Shade und grinste ihm zu, als sich ihre Blicke trafen. Er sieht gut aus. Die Uniform steht ihm. Sieht nicht so aus, als hätte er lange auf der faulen Haut gelegen. Ra’ad. Wirklich nicht schlecht.


    Shade erwiderte das Grinsen und nickte ihm anerkennend zu. Dieser verstand den Wink und errötete leicht.


    Ein weiterer Diener betrat den Balkon und mit ihm der Löwe. Shade wandte sich um und beobachtete, wie der mächtige Mann ziemlich nah an den Samir trat und eine knappe Verbeugung, nicht mehr als eine Krümmung seines Rücken, machte. Der Samir ließ sich von dieser Beleidigung jedoch nicht berühren. Eine weitere Eigenschaft, die Shade an diesem Mann schätzte: Er wusste, wann er seinen Stolz zum Wohle seines Reiches vergessen musste.


    „Löwe, ich heiße dich an meinem Hof willkommen.“


    „Mein Name ist Khaled, Samir. Nur Männer, die mich fürchten, nennen mich so.“


    „Khaled. Setz dich zu uns und trinke Tee mit uns.“ Ila machte eine ausschweifende Geste und winkte einen Diener herbei. Der Löwe nahm neben dem Samir Platz und nahm den Tee gesittet entgegen. Auch er sah frisch gebadet aus und war neu eingekleidet. Seine Glatze schimmerte im Schein der Fackeln und die weite Leinentunika ließ ihn noch riesiger erscheinen.


    Ich werde ihn wohl weiterhin den Löwen nennen. Auch wenn ich ihn geschlagen habe.


    „Meinen Krieger Shade und die Kriegerin Simbron kennst du ja bereits. Dies ist Maerkyn, Ra’ad der fünfundsiebzigsten Einheit der Wüstenblitze. Er hat viel getan, um die Kavallerie hier noch stärker und geschickter zu machen. Ich und das Reich verdanken ihm viel.“


    Maerkyn nickte dem Löwen zu und erneut errötete er leicht.


    Obwohl er nicht unzufrieden aussieht.


    „Wie du sicher schon bemerkt hast, befinden wir uns im Krieg mit dem Norden. Doch dies ist kein gewöhnlicher Krieg, und deshalb umgebe ich mich auch nicht mit gewöhnlichen Leuten.“ Ila schwieg kurz und nahm einen weiteren Schluck von seinem Tee. „Der Norden will den Süden überrennen, ja er hat bereits damit angefangen. Karma hat neue Waffen entwickelt, die sie gegen uns verwenden wollen. Bis jetzt hatten wir nichts, um diesen Waffen wirkungsvoll zu widerstehen. Hoffentlich ändert sich das bald.“


    Der Samir fuhr fort, doch Shade fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Vieles war ihm neu, doch anderes kam nicht unerwartet.


    Sein Blick fiel auf Simbron, die mit ernstem Gesicht ihrem Herrscher lauschte. In ihren langen, schlanken Finger ruhte eine vergessene Teetasse. Ein stilles Lächeln stahl sich auf Shades Lippen, als er sich daran erinnerte, was diese geschickten Hände alles konnten.


    Als das Treffen schließlich vorbei war, folgte ihm Simbron zu einem entlegenen Teil des Balkons, der von einer Topfpalme ein wenig abgeschirmt wurde.


    „Ich habe deinen Blick vorhin bemerkt“, flüsterte sie ihm ins Ohr und zog seinen Kopf zu sich, sodass sie ihre warmen Lippen auf die seinen legen konnte.


    Shade kicherte und schob sie sanft von sich. „Nicht hier! Ich habe es Maerkyn doch noch gar nicht gesagt!“, protestierte er.


    „Als wäre ich nicht selbst fähig, so etwas zu erkennen“, entrüstete sich da sein Freund. Demonstrativ trat er zwischen die beiden. „Also wirklich.“


    Shade zuckte ergeben mit den Schultern und rettete sich in einem entschuldigenden Grinsen. „In der Steppe sagt man, das Herz jagt in seinen eigenen Gründen“, meinte Simbron vorsichtig, trat zu Shade und hakte sich bei ihm ein.


    Maerkyn ließ den Blick zwischen den beiden hin und her gleiten, blieb einen Moment ernst, dann fing er über das ganze Gesicht an zu strahlen. „Klingt es kitschig, wenn ich euch sage, dass ihr wie für einander gemacht seid?“


    Bevor irgendwer etwas erwidern konnte, meldete sich eine vierte Stimme: „Ich habe mich immer darüber gewundert, welche Frau wohl dein Herz erwärmen könnte, Shade. Überrascht sollte ich eigentlich sein.“ Samir Ila grinste das Grüppchen spitzbübisch an.


    „Langsam wird es hier ein bisschen eng, findet ihr nicht?“, versuchte Shade das Thema zu wechseln, auch wenn er die Bestätigung seiner Beziehung mit Simbron als erleichternd und befreiend empfand.


    Lachend und scherzend gingen sie zu den Sitzkissen zurück. Gutgelaunt rief der Samir nach einem Diener, als er plötzlich stehenblieb. Shade folgte seinem Blick und machte unter den Baldachinen einen alten Mann aus, der sich uneingeladen auf den Kissen fläzte. Im ersten Moment hielt er diesen für einen Diener, dem jeglicher Anstand abhanden gekommen war, doch dann sank der Samir auf die Knie und verbeugte sich so tief, dass seine Stirn den Marmorboden berührte. Neugierig musterte Shade den Greis erneut. Er besaß struppiges weißes Haar, das ihm wirr vom Kopf stand und einen ebenso struppigen Bart. Das einzige Kleidungsstück an ihm war ein weißes Lendentuch, das er sich unordentlich um die Hüften geschlungen hatte. „Jena-Junge, ich bin froh, dass du meiner Simbron einen würdigen Mann gefunden hast.“ Er lachte laut und warf eine Traubenbeere in die Luft, die er dann geschickt mit dem Mund auffing. „Und du, Krieger-Junge, du hast den Löwen zurückgebracht“, wandte er sich an Shade. Der Samir nickte Shade von unten her zu, doch Shade ignorierte ihn.


    Nur weil ich das Knie vor ihm beuge, heißt das noch lange nicht, dass ich das bei jedem dahergelaufenen Halunken mache!


    Dass dieser Mann kein Halunke war, das spürte er, trotzdem brachte er es nicht über sich, niederzuknien. Simbron und Maerkyn sanken gemeinsam zu Boden und beugten ihr Haupt. Shade blieb aufrecht stehen und beobachtete den Alten, der sich nun ein wenig aufrechter hinsetzte und ihn seinerseits aufmerksam musterte.


    „Du willst ein großer Krieger-Junge sein, Faolan?“, fragte er dann und seine verblüffend blauen Augen strahlten in der Dunkelheit plötzlich auf.


    Woher…?


    Mit einer flüssigen Bewegung langte der Alte hinter sich und schleuderte Shade etwas zu. Instinktiv fing dieser es auf, doch als er sah, was es war, ließ er es sofort fallen. Angewidert starrte er auf den Kadaver des Lammes.


    „Du willst Rache, Faolan, hier ist sie. Es ist so weit“, sprach der Alte mit eisiger Stimme.

  


  
    Biester


    Ivy und Paeon hasteten durch die glitschige Höhle. Zwanzig Schritte vor ihnen verschwand eine grotesk wirkende Figur hinter einem Felsvorsprung.


    „Schneller!“, rief Paeon und erhöhte die Geschwindigkeit noch einmal mehr. Ivy folgte ihm, sorgsam darauf bedacht, auf dem unebenen Boden nicht auszurutschen. Ihre Knie und Hände waren von zahlreichen Stürzen bereits aufgeschürft und brannten höllisch. Mit jedem Schritt, den sie tiefer in das Labyrinth der Höhlen eindrangen, wurde der Untergrund tückischer. Wasser tropfte von mit schmierigen Algen und Moos bedeckten Wänden. Der Boden wies Risse auf, die die beiden im düsteren Licht kaum sehen konnten. Gleichzeitig war über den ganzen Weg Geröll verteilt, über das sie entweder springen oder klettern mussten.


    Vor Anstrengung pochte Ivy das Herz bis in den Hals, obwohl sie eine gute Ausdauer besaß. Die Luft in den Höhlen wurde zunehmend schlechter und ihre Lungen arbeiteten auf Hochtouren.


    „Wir müssen es einholen!“, rief Paeon und verschwand hinter der Biegung.


    Paeon warte!“, schrie Ivy ihm nach. Ihr Fuß glitt auf einem runden Stein aus, und sie kam ins Straucheln. „Mit Müh und Not erlangte sie ihr Gleichgewicht wieder.


    „Paeon?“ Ihre Stimme hallte in der Höhle verzerrt wieder. „Paeon, antworte mir!“


    Fluchend nahm sie die Verfolgung auf und eilte um die Biegung im Fels. Sie trat ins Leere und schreiend stürzte sie in einen schwarzen Schlund. Eiskalte Luft rauschte an ihrem Gesicht vorbei. Ihre Hände glitten über die feuchten Wände des Schachtes und versuchten verzweifelt, Halt zu finden. Aber ihre Finger konnten sich nirgends festkrallen. Also versuchte sie sich so gut es ging zu konzentrieren, doch ihre Kraft ließ die Algen unberührt. Keine wollte sich ausdehnen, sodass sie sie hätte ergreifen können. Ivy wollte gerade frustriert aufschreien, als sie mit den Füßen voran eine Wasseroberfläche durchbrach. Nach der in der Höhle herrschenden Schwüle, war das Nass, welches sie nun umarmte, unbarmherzig kalt. Ihre Sinne drohten zu schwinden, denn der Aufprall hat ihr alle Luft aus den Lungen gepresst. Aus purem Überlebensinstinkt begannen ihre schmerzenden Füße zu strampeln, ihre Arme ruderten und sie konnte plötzlich wieder Luft schnappen. Gierig sog sie die Luft tief ein. Nachdem sie den ersten Schrecken überwunden hatte, kam ihr der verschollene Magus in den Sinn.


    „Paeon? Paeon!“ Doch das einzige was sie vernahm, war das Gurgeln des Wassers.


    Wasser gurgelt nur, wenn es sich bewegt. Ich ... bin in einem Fluss!


    Ivy verfluchte ihre spärliche Sehkraft an diesem dunkeln Ort und begann gegen die Strömung, die allmählich stärker wurde, anzukämpfen. Ob sie vorwärts kam, konnte sie nicht sagen.


    Ich muss versuchen, das Ufer zu erreichen. Hoffentlich existiert eines.


    Also schwamm sie im rechten Winkel weg von der Strömung. Schließlich erreichte sie das Ufer, als sie schmerzhaft ihre Handknöchel anstieß. Die ersten paar Steine waren zu glitschig, doch dann bekam sie etwas anderes zu fassen. Es war dünn und fühlte sich wie Holz an.


    Unter größter Anstrengung zog sie sich aus dem Wasser. Keuchend und zitternd lag sie schließlich auf den Steinen. Einen Moment lang blieb sie einfach so, wie sie war und versuchte zu Atem zu kommen. Sie hatte nicht einmal genügend Luft übrig, um zu fluchen.


    Doch die Sorge um Paeon ließ sie sich schließlich wieder aufrichten. Sie zog sich am Holz hoch und starrte in die Dunkelheit. „Paeon?“


    Erneut keine Antwort.


    Lebt er überhaupt noch?


    Bevor die Verzweiflung sie übermannen konnte, richtete sie sich ganz auf. Unter ihren nassen Stiefeln knirschte etwas.


    Knochen?


    Sie kannte das Geräusch nur zu gut. In ihrem blutigen Lebenslauf hatte sie es schon ein paar Male gehört.


    Wessen Knochen? Ich muss etwas sehen.


    Also setzte sie sich wieder hin und konzentrierte sich. Es fiel ihr viel schwerer als sonst, ihre Kräfte einzusetzen und das lag nicht an ihrer Erschöpfung. Irgendetwas in diesen Höhlen dämpfte sie. Ihre Hände begannen vor Anstrengung zu zittern und obwohl ihr bitterkalt war, bildeten sich Schweißtröpfchen auf ihrer Stirn. Schließlich beugten sich die Algen zu ihren Füssen endlich ihrem Willen. Sie begannen schwach zu leuchten.


    „Na also!“, keuchte Ivy und langte in den Fluss, um sich eine Handvoll Algen zu nehmen. Sie wandte sich zu ihrem vermeintlichen Holzstab um und erkannte, dass er in Wirklichkeit ein Oberschenkelknochen war. Als sie sich weiter am Boden umsah, konnte sie weitere Skeletteile erkennen. Interessiert beugte sie sich näher darüber und studierte die Gebeine.


    Das war ein Mensch. Warum überrascht mich das nicht?


    Sie erhob sich und warf einen unsicheren Blick den Flusslauf entlang. Ihre veränderten Algen spendeten nur ein spärliches Licht und von Paeon war keine Spur zu sehen.


    Sie spürte, dass ihm etwas zugestoßen war. Wenn nicht, hätte er sie dank seiner Magie schon unlängst gefunden.


    „Also den Flusslauf zurück“, murmelte sie zu sich selbst.


    Ivy sah sich kurz um. Vielleicht hatte der Tote ja etwas Nützliches zurückgelassen. Aber abgesehen von bleichen Gebeinen konnte sie nichts finden. Sie bückte sich und zerrte am verkeilten Oberschenkelknochen.


    „Komm schon! Du kannst mir noch einmal dienlich sein.“ Mit einem Knirschen löste er sich.


    „Na also.“


    Sie wickelte die leuchtenden Algen um das obere Ende und kreierte so eine handliche Lichtquelle.


    Dann begann sie den mühsamen Weg den Flusslauf entlang. Sie kletterte scheinbar stundenlang und nichts veränderte sich. Der Fluss gurgelte neben ihr, das Gestein war glitschig und mit Schlick übersäht. Ivys Magen meldete sich, aber sie hatte keinen Proviant dabei, deshalb war alles was sie tun konnte, um das Knurren zu dämpfen, einige Schluck vom eiskalten Flusswasser zu trinken.


    Ihre Glieder wurden immer schwerer und allmählich wurde sie von nur zwei Gedanken beherrscht:


    Hinsetzen. Ausruhen.


    Sie blieb standhaft und zwang ihre schmerzenden Beine immer wieder vorwärts. Manchmal, wenn sich die Böschung des Flusses ein wenig abgeflacht hatte, watete sie sogar absichtlich im eiskalten Wasser. Einerseits versprach dies ihren gepeinigten Füssen ein wenig Linderung und andererseits weckte sie der Kälteschock wieder auf. Beinahe taumelnd vor Erschöpfung erreichte sie schließlich eine gewaltige Höhle. Ihre improvisierte Leuchte fiel klappernd zu Boden, als sie sich plötzlich in jenem riesigen Raum befand. Ihre Augen, die nur an das spärliche von den Algen ausgehende Licht gewöhnt waren, tränten von der plötzlichen Helligkeit. Ivy schloss die Augen und versuchte sich für den Anblick, der sich ihr bot, zu wappnen. Als sie die Lider wieder hob, war sie dennoch überwältigt. Das Licht stammte von Flechten, welche die Höhlenwände bedeckten sowie von funkelnden Diamanten, die das Licht schillernd aufbrachen und zurück in den Raum sandten. Sie stand am Abfluss eines großen Sees. Gespeist wurde dieser von einem gigantischen Wasserfall. Wäre sie nicht so erschöpft gewesen, hätte Ivy vermutlich schon früher das Tosen des herunterdonnernden Wassers vernommen, doch in ihrem tranceartigen Zustand war nichts zu ihr durchgedrungen.


    Eine geraume Zeit lang starrte sie einfach nur auf die Szene vor sich. Betäubt, völlig ausgehungert und erschöpft.


    Paeon.


    Sie musste zu ihm gelangen.


    Er braucht mich.


    Ivy ließ ihren Blick durch die Höhle schweifen, bis dieser schließlich beim Wasserfall zu ruhen kam.


    Dort hinauf.


    Sie konnte nicht sagen, woher sie die Gewissheit nahm, dass dies der richtige Weg war. Trotzdem war sie sich sicher. Früher einmal hätte ihr diese Tatsache Angst gemacht. Über die Jahrhunderte, die sie beim Ring der Gehorsamen verbracht hatte, hatte sie gelernt, ihre Gefühle zu ignorieren. Gefühle waren hinderlich. Gefühle schwächten. Aber seit sie sich in diesem Dschungel befand, hatte sich ihre Einstellung darüber geändert.


    Wegen Paeon.


    Ihren protestierenden Körper ignorierend, watete sie langsam in den See hinein. Ein leiser Schrei entwich ihren Lippen, als sich das eisige Wasser um ihre Beine schloss. Trotzdem ging sie weiter, bis ihr das Wasser bis zur Brust reichte. Dann ließ sie sich ganz hineingleiten und begann mit kräftigen Zügen zu schwimmen.


    Dies ist der einzige Weg.


    Diesen Gedanken wiederholte sie immer und immer wieder.


    Der See ist zu groß. Wenn ich ihn umrunde, verliere ich kostbare Zeit. Dies ist der einzige Weg.


    Sie schwamm und merkte, wie ihr allmählich sämtliche Körperwärme entzogen wurde. Jahrhundertlang antrainierte Selbstdisziplin ließ sie weitermachen. Ihre Zähne fingen an, unkontrolliert aufeinander zu klappern. Ihre Muskeln begannen immer mehr zu protestieren und sie merkte, wie sie allmählich die Kontrolle über sie verlor.


    Nur noch ein Stückchen.


    Ein wenig.


    Bald.


    Da ist das Ende.


    Ihr Körper sank immer mehr ab.


    Bald glich ihr einst sicherer Schwimmstil dem eines ertrinkenden Kindes. Nur noch ihr Kopf ragte aus dem Wasser, dann schloss sich das kalte Nass endgültig um ihr Haupt und sie sank in die Schwärze des Sees. Die funkelnden Edelsteine glitzerten noch kurz über ihr, dann war sie zu tief gesunken und kein Licht drang mehr zu ihr hindurch.


    Ich muss nur noch loslassen. Es ist so einfach.


    „Nein, meine Liebe. Wir brauchen dich noch“, meinte eine sanfte Stimme und Wärme pulsierte wieder durch Ivys Adern. In der Schwärze glomm ein Licht auf, das rasch zu einer gleißenden Quelle aus blendendem Weiß wurde.


    „Geh, Kelis, erfülle deine Aufgabe in diesem Krieg!“


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie am Strand. Steine bohrten sich unangenehm in ihren Rücken. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass sie angenommen hatte, sie würde sterben, ärgerte sie sich nicht darüber. Stöhnend rollte sie sich auf den Bauch. Feiner Sprühregen wehte ihr ins Gesicht. Neben ihr donnerten die Wassermassen des Wasserfalles in den See. Sie sah die Klippen hinauf und seufzte tief. Mühevoll rappelte sie sich auf. Die Kälte war aus ihren Gliedern verschwunden. Auch die Erschöpfung hatte sich zurückgezogen. Alles, was geblieben war, waren die verschiedenen Schmerzherde. Sie betrachtete ihre ohnehin geschundenen Hände und starrte wieder die Felswand an.


    „Daran führt wohl nichts vorbei.“


    Also ging sie auf die Wand zu und suchte nach einem möglichst guten Startpunkt. Die Kletterpartie war gefährlich. Sie wäre es auch dann gewesen, wenn Ivy nicht gerade eine Nahtoderfahrung erlebt hätte.


    Aber ich bin nicht zurück ins Leben geschickt worden, nur um gleich nochmals zu sterben.


    Deshalb arbeitete sie sich grimmig immer weiter die Wand hinauf. Die Frauenstimme und ihre wundersame Rettung verbannte sie erstmal. Im Moment hatte sie keine Zeit, um darüber nachzudenken. Ihre gegenwärtige Aufgabe erforderte ihre ganze Konzentration.


    Obwohl die Steine glitschig waren, fand sie erstaunlich guten Halt in den Rissen des Gesteins. Einige Male wollte sie ihre Kräfte dazu benutzen, die Flechten schneller wachsen zu lassen, damit sie sich noch besser daran festkrallen konnte, doch erneut reagierten die Pflanzen fast gar nicht.


    Ohne je auf den Boden zurückzuschauen kletterte sie höher und höher. Dann, ziemlich abrupt, endete die Wand. Mit einem letzten angestrengten Grunzen hievte sie sich über die Kante. Zu ihrer Linken befand sich der Fluss, der hier in die Tiefe stürzte. Doch es schien ein ganz anderer Fluss zu sein, als das schwarze wilde Etwas, das sich hunderte Mannslängen tiefer unten durch den Felsen grub. Dieser Fluss hier war sanft und ruhig. Er floss in einem Kanal, der aus weißem Marmor gehauen war und sein Wasser glitzerte türkisfarben. Neben dem Kanal führte ein schmaler Pfad weiter hinein in den Berg.


    Auf alle Fälle bin ich auf der richtigen Spur.


    Ivy stand auf und folgte ohne zu zögern dem Pfad. Je weiter sie kam, desto heller wurde es und schließlich sah sie vor sich eine Öffnung durch die helles Sonnenlicht flutete.


    Ohne ihren Beinen den Befehl dazu gegeben zu haben, begann sie zu laufen. Dabei atmete sie tief durch. Der Geruch von blühenden Pflanzen und sonnengewärmten Stein schlug ihr entgegen. Und dann stand sie wieder im Freien. Ein stahlblauer Himmel spannte sich über ihrem Kopf, gesprenkelt mit kleinen Wolkenfetzen. Ein warmer Wind strich über ihre Haut und liebkoste ihre Wunden, die anfingen seltsam zu kribbeln. Ivys Augen brauchten eine Weile, um sich an das blendende Sonnenlicht zu gewöhnen. Als sie schließlich wieder klar sehen konnte, fand sie sich am Rand eines Kraters wieder. Steile, zerklüftete Felsen kreisten eine großzügige Fläche am Grund des Kraters ein, die üppig bewachsen war. Das Wasser des Kanals wurde über ein gigantisches Aquädukt in den Berg hinein geführt. Ivys Blick folgte dem monströsen Marmorbauwerk und folgte ihm zur Mitte des Kraters. Woher das Wasser dort kam, konnte sie nicht sagen, denn dort gab es nur einen gewaltigen Turm.


    Am Fuße des Turmes fand sie weitere, weiße Bauwerke. Sie alle wirkten schlicht und trotzdem imposant. Die Architektur kam ihr vertraut vor, genauso wie die Stimme, die sie vorhin vernommen hatte.


    Sie stemmte die Hände in die Hüfte und schüttelte leicht den Kopf.


    Hatte sie tatsächlich das dunkle Karma gefunden? Obwohl: Dunkel sah es nicht wirklich aus.


    Der weiße Marmor schimmerte wie frischer Schnee in der Sonne.


    Doch ihr Triumphgefühl hielt sich in Grenzen. Sie wollte Paeon finden, denn irgendetwas sagte ihr, dass er sie genau jetzt brauchte.


    Der Pfad führte im Zickzack die Bergflanke hinunter und, soweit sie erkennen konnte, zum Zentrum des Kraters. Mit frischer Energie, die ihr die Sonne scheinbar spendete, eilte sie den ausgetretenen Trampelpfad hinunter. Unterholz wuchs üppig zu beiden Seiten des Weges. Sie erkannte im Vorbeilaufen Pflanzenarten, die sie noch nirgends gesehen hatte. Der Ort hatte seine ganz eigene Biosphäre.


    Wäre sie nicht so in Eile gewesen, hätte sie bemerkt, dass auch ihr eigener Körper auf die Umwelt reagierte. Ihre Wunden schlossen sich von alleine und ihre müden Muskeln brachten wieder die volle Leistung zustande. Nach einer Weile wurde der Pfad zu einer gepflasterten Straße und führte unter einem verwitterten Torbogen hindurch. Ivy wurde langsamer und vorsichtiger. Ihre Hand glitt zum Gürtel, an dem noch ein kleiner Dolch hing. Ihr letzter.


    Mittlerweile konnte sie verschiedene Geräusche ausmachen. Ein seltsames Summen vibrierte in der Luft, dazu glaubte sie die regelmäßigen Schläge von Trommeln auszumachen. Sie lief noch schneller.


    Trommeln verheißen nie etwas Gutes.


    Eine Stadt nahm langsam links und rechts der Straße Gestalt an. Weiße Prunkbauten erhoben sich majestätisch. Obwohl der Dschungel viel von seinem Terrain zurückerobert hatte, bestachen die Gebäude immer noch mit ihrer Schönheit. Oder vielleicht war es gerade die Symbiose von Natürlichem und von Hand Geschaffenem, das diesen Bauten ihren besonderen Reiz verlieh. Ivy aber hatte keine Zeit für die Schönheit des Ortes. Ein bisschen atemlos stolperte sie auf einen Platz. Sie bemerkte die Ansammlung gerade noch rechtzeitig und huschte zurück in die sichere Deckung der Bäume, ohne, dass jemand sie bemerkt hätte.


    An einem anderen Tag hätte sie vielleicht geglaubt mit ihren Augen oder ihrem Verstand sei etwas nicht in Ordnung. Doch dieser Tag hatte ihr Pensum an erlebten Absonderlichkeiten längst überschritten. Deshalb sah sie die seltsamen Wesen, die sich vor dem weißen Turm versammelt hatten, nur interessiert an. Es waren befremdliche Mischungen aus Mensch und Dschungeltier. Sie konnte eine riesige Anakonda mit einem menschlichen Kopf ausmachen. Einen Kaiman mit menschlichem Unterkörper, menschenähnliche Wesen mit bunten Flügeln und Papageienköpfen. Der Fantasie schienen keine Grenzen gesetzt zu sein.


    Das Summen war hier so laut, dass Ivy die natürlichen Geräusche des Waldes nicht mehr hören konnte. Ihr Blick glitt suchend über den Platz und hielt Ausschau nach Paeon. Dort, dort war er. Gefesselt und geknebelt, neben einem steinernen Brunnen. Er wehrte sich nicht, sondern starrte nur gebannt vor sich hin.


    Wahrscheinlich steht er unter Drogen. Was werden sie mit ihm machen? Wollen sie ihn ertränken?


    Ivy überlegte. Sie hatte lediglich ihren kleinen Dolch dabei und sie bezweifelte stark, dass sie gegen diese Tier-Mensch-Absonderlichkeiten eine reelle Chance hatte. Ihr fiel auf, dass sich direkt neben Paeon ein Wesen ein bisschen erhöht hingestellt hatte. Es besaß den einschüchternden Körper eines Tigers, doch an jener Stelle, an der eigentlich der Hals des Tieres hätte sein müssen, ragte ein menschlicher Oberkörper heraus. Der Mann hatte sich einen weißen Blumenkranz um den breiten Nacken gelegt und hielt einen primitiven Stab in der Hand. Im Moment hatte er die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelehnt. Ivy sah sich um. Auch alle anderen verharrten in dieser Stellung. Währenddessen stieg das Summen stetig an. Bald würde es ihre Schmerzgrenze erreichen.


    Ivy wusste, dass dies der Zeitpunkt war, um zu handeln. Und weil ihr keine Alternative in den Sinn kam, tat sie das einzige, das ihr sinnvoll erschien: Sie rief nach Mythos. Wenn er ein Tor schaffen konnte, könnte er mit den Tamarchen kommen und sie beide retten.


    Ein Knallen ertönte.


    Es gab einen Blitz.


    Ivy wurde geblendet und als sie die Augen wieder öffnete, befanden sie vier Tamarche auf dem Platz. Die Tier-Mensch-Wesen quiekten, brüllten, schrien und jaulten erschrocken auf. Chaos brach aus. Wie ein Pfeil jagte das Ringmitglied aus seinem Versteck heraus auf die Tamarche zu. Sie gestikulierte wild zu Paeon, doch sie erkannte, wie Rost bereits abgestiegen war und ihn befreite. Noch einige Schritte.


    Ivy kam an den Wesen vorbei, die in die Knie gesunken waren und ihre Häupter demütig geneigt hatten.


    Ash warf ihr einen Strick zu, an dem sie hinaufklettern konnte. Fast im selben Moment hoben sie auch schon wieder ab. Ivy hatte kaum den Sattel erreicht, als es knallte und die Welt in gleißendem Licht verschwand.


    hhh


    Mythos saß mit übereinander geschlagenen Beinen auf seinem wackligen Klappstuhl und sah auf die beiden Frauen vor sich. Beide knieten und hielten den Kopf gesenkt. Trotzdem wusste er, dass Zornes- und Schamesröte ihre Wangen überzogen hatten. Er hingegen kam nicht umhin, zu lächeln.


    „So, so“, begann er. „Wer hätte das gedacht, dass ihr beide gleichzeitig hier auftauchen würdet. Obwohl ich natürlich wusste, dass ihr wieder zurückkehren werdet. Schaut mich an!“


    Ein grünes und ein braunes Augenpaar starrten ihn an. Ivys Iris war von einem satten Rehbraun, währenddessen jene von Tau grünblau schimmerte.


    Mythos seufzte. „Ihr habt mich in eine schwierige Situation gebracht, ihr beide. Jede auf eine andere Art, aber das Ergebnis bleibt das gleiche. Wir heißen der Ring der Gehorsamen. Ich kann es nicht tolerieren, dass Mitglieder davonlaufen!“ Die letzten Worte schrie er und stellte befriedigt fest, dass beide Ausreißer zusammenzuckten.


    „Ich muss euch bestrafen. Auch wenn ich mir sicher bin, dass zumindest Tau keine Dummheiten machen wird, nicht wahr, meine Liebe?“


    Die blondhaarige Frau sah ihn aus hasserfüllten Augen an. Die Fäuste an ihren Seiten zitterten vor unterdrückter Wut. „Wo ist er, du Schwein? Wo ist mein Sohn?“, kreischte sie ihn schließlich an.


    „Das kann ich dir nicht verraten und das weißt du genau.“ Mythos stand auf und näherte sich Tau. Er beugte sich zu ihr hinunter, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. „Du zwingst mich, so ein Scheusal zu sein, das weißt du hoffentlich, oder? Was hast du dir dabei gedacht, einfach fortzulaufen, eine Familie zu gründen und das Leben dieses unglücklichen Mannes zu zerstören? Oder wie stellst du dir vor, wird es ihm in fünfzig Jahren gehen, wenn er alt und gebrechlich ist und du um keinen Tag gealtert bist? Ich tu’ dir einen Gefallen. Und was deinen Sohn angeht. Nun, du hast Glück, dass er deine Segnung geerbt hat, denn wenn er diese nicht hätte, wäre er schon längst tot!“


    Tau keuchte erstickt auf, doch sie wich Mythos stahlgrauem Blick nicht aus. „Ja, Tau, ich hätte ihn eigenhändig getötet, denn die einzige Familie, die du je haben wirst, sind wir.“


    Er beugte sich noch ein wenig näher an sie heran, sodass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. „Wenn du deinen Sohn das nächste Mal siehst, dann wird er dich nicht mehr erkennen und ein Krieger sein, also vergisst du ihn am besten ganz schnell. Und glaube ja nicht, dass ich zögern würde, ihm etwas anzutun, wenn du den Anschein machst, leichtsinnig zu werden!“ Tau nickte langsam, wobei ihr eine große, dicke Träne die Wange hinunterlief.


    Mythos erhob sich und wandte sich Ivy zu. „Und du.“ Er musterte sie nachdenklich. „Der General ist dir dankbar, dass du auf seinen Prior Magus aufgepasst hast. Er lässt dir seine Grüße ausrichten. Warum bist du an jenem Tag hinter Paeon in den Dschungel gelaufen? War es wirklich Loyalität gegenüber deinem General, oder hattest du andere Gründe? Antworte mir besser ehrlich, du weißt, dass ich mir die Lösung des Rätsels auch gewaltsam holen könnte.“


    „Ich weiß es nicht“, begann Ivy. Sie sah Mythos trotzig an. „Ich habe instinktiv gehandelt.“


    „Instinktiv. Aha.“ Mythos wandte sich ab und ging zurück zum Stuhl. Dann begann er zu grinsen. Den Grund für dieses Verhalten behielt er jedoch für sich. Schließlich riss er sich zusammen und meinte seufzend: „Ihr habt beide verdammt großes Glück, dass wir uns im Krieg befinden. Ihr werdet eure Pflichten verantwortungsbewusst erfüllen und wenn ich auch nur den Eindruck gewinne, eine von euch wolle eine Dummheit anstellen, wisst ihr zwei ja noch am ehesten, wozu ich fähig bin. Ivy, dem General mag viel an Paeon liegen, doch meine Loyalität liegt ganz allein beim Hochkönig. Ich für meinen Teil finde, wir können diesen Krieg ohne seine magischen Fähigkeiten gewinnen. Wenn ihm also was passiert, wäre das aus meiner Sicht nicht so schlimm.“ Er erhob sich und verließ das Zelt.


    Draußen herrschte geschäftiges Treiben. Es war der Abend vor der ersten wichtigen Schlacht. Der Abend vor dem ersten Einsatz der Tamarche und der Magier.


    Es war lange her und so genoss Mythos das Gefühl der Erregung, das ihn durchströmte, umso mehr. Er war alt, so alt, dass es viel brauchte, um ihn zu begeistern. Dieser Krieg würde interessant werden, das spürte er.


    Zufrieden lächelnd stolzierte er im Lager hin und her. Die Soldaten gingen ihm eilig aus den Weg und salutierten, wo auch immer er auftauchte. Niemand ahnte, wer er wirklich war. Gemeinhin hielt man ihn für den Anführer einer Spezialeinheit des Militärs, was an sich ja keine Unwahrheit war. Schlussendlich war es ihm jedoch egal, für wen oder was ihn die Männer hielten. Er wusste, wer er war; nämlich einer der mächtigsten Männer des Landes. Mächtiger als der General, den er schon hundertfach überlebt hatte und mächtiger als dieser aufgeblasene Magier, der das Gefühl hatte, die Welt neu erfunden zu haben. Nur der Hochkönig stand über ihm. Dieser alleine besaß die Macht, die Bestie wieder zurück an die Leine zu legen, doch Mythos wusste genau, dass Tanathos dies niemals tun würde. Er brauchte den Ring der Gehorsamen. Er brauchte den Sieg in diesem Krieg.


    „Und den werden wir ihm schenken“, flüsterte Mythos und streichelte Io über die leuchtend roten Nüstern. Der mächtige Tamarch ließ ein Schnurren erklingen, das tief aus seinem Brustkorb dröhnte und jedem Mann, der nicht an Tamarche gewohnt war, das Herz hätte aussetzen lassen.


    „Ruh dich aus, denn morgen fliegen wir!“


    Er vergewisserte sich, dass bei den Tamarchen alles in Ordnung war, dann wandte er sich ab. Er hatte die Pferche beinahe schon verlassen, als er eine Gestalt im Halbschatten der mächtigen Leiber wahrnahm. Verstohlen sah er sich um, obwohl er eigentlich schon wusste, wer dort stand: Onyx, der Händler, der die Tamarche an die Küsten von Korin gebracht hatte.


    Ein seltsamer Kerl. Ich bin nie schlau aus ihm geworden. Das Geld, das er für seine Dienste als Ausbilder und seine Tiere bekommen hat, scheint ihn überhaupt nicht zu interessieren. Eine seltsame Eigenschaft bei einem Kaufmann. Von Krieg und Taktik scheint er ebenfalls nicht viel zu verstehen.


    Doch da drängten sich plötzlich Bilder vom nächsten Tag in Mythos’ Geist. Er spürte, wie er auf Ios Rücken über die Steppen flog, der heiße Wind zerrte an seinen Kleidern und vom Boden her ertönte die Kakophonie der Schlacht. Die Ringmitglieder kreisten auf ihren Flugtieren um ihn herum und lachten aus vollem Herzen. Sie waren so froh, ihn als Anführer zu haben.


    Glücksgefühle überfluteten ihn regelrecht und er vergaß alles um sich herum. Das Lächeln hatte sich wieder auf seine Lippen gestohlen, als er zurück zu seinem Zelt ging. Er legte seine Kleider ab und schob den Vorhang zur Seite, der den privaten Teil des Zeltes vom öffentlich zugänglichen abtrennte. Sein Blick fiel auf Ashs nackten sehnigen Körper und er kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass er endlich wieder einmal vollkommen zufrieden mit sich selbst und der Welt war.


    hhh


    Der Morgen war noch sehr jung. Nebelschwaden trieben träge durch die Bäume. Dieses Basislager, das die Tamarche beherbergte, war weit im sicheren Hinterland Korins stationiert, damit der Feind nicht auf die Idee kam, die wertvollen Tiere zu stehlen. Ohne die kraftraubenden Gedankenportale von Mythos brauchten die Tamarche ungefähr einen halben Morgen, um hinunter zur Gefechtszone zu kommen, die zu Fuß mehrere Tagesmärsche weit entfernt lag. Das alles kümmerte Onyx allerdings nicht mehr. Für ihn war diese Mission abgeschlossen. Er sah sich nicht mehr um, als er das Lager verließ. Einzig der Verlust der geflügelten Gefährten schmerzte ihn.


    Aber ich werde sie wiedersehen. Und dann kann ich endlich wieder auf ihrem Rücken über das Land fliegen, das rechtmäßig uns zusteht.


    Onyx hatte keine große Mühe, ungesehen aus dem Lager zu schlüpfen. Die menschlichen Wachen waren leicht zu täuschen. Ein leichtes Zupfen an ihren geheimen Sehnsüchten reichte, um sie von ihrem Posten abzulenken. Trotzdem beeilte sich der großgewachsene Mann und hastete den Hügel hinauf. Zerklüftete Felsen, und wild wuchernde Wurzeln machten das Gehen mühsam. Und obwohl er von besserer Konstitution war, als die Menschen, stand ihm bald schon der Schweiß auf der Stirn.


    Die Sonne kroch gerade über den Hügelkamm, als er am höchsten Punkt ankam. Mit nun beschwingten Schritten begann er den leichteren Abstieg.


    Natürlich würde seine Abwesenheit bemerkt werden. Doch Onyx wusste, dass man nicht nach ihm suchen würde. Er hatte den Soldaten alles gelehrt, was sie über die Tamarche wissen mussten. Außerdem hatte er die Tiere dort gelassen. Er war sowieso nur noch ein Hindernis für die anderen gewesen. Zudem reisten die Truppen bald Richtung Süden. Es würde keine Zeit bleiben, um nach ihm zu suchen, wenn sie den Zeitplan einhalten wollten.


    Onyx lächelte grimmig. Er hatte seine Zeit unter den Menschen nicht sonderlich genossen. Sie stießen ihn mit ihrer Art ab. Sie waren so schwach, kaum fähig etwas auf dieser Welt zu bewirken und trotzdem hatten sie eine Art an sich, als ob sie die Herrscher über alles und jeden wären. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es diese Rasse jemals so weit hatte bringen können. Es schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. Die Elitesoldaten und dieser Magier, Paeon, waren jedoch anders. Onyx stufte sie als sehr gefährlich ein. Wenn jemand die Pläne seines Volkes durchkreuzen konnte, dann diese Leute. Bis zum Schluss hatte er das Geheimnis von Mythos und den anderen nicht lüften können. Und das störte ihn. Er hatte keine Möglichkeiten gefunden, sie so zu provozieren oder zu manipulieren, dass sie sich offenbarten, ohne dass er seine Tarnung als harmloser Kaufmann hätte aufgeben müssen.


    Wenn sie am Ende noch leben, werde ich auf dem Schlachtfeld nach ihnen suchen.


    Er hatte das untere Ende des Hügels erreicht und durchquerte ein lauschiges Birkenwäldchen. Ein gemächlicher Strom zog mäandernd durch die Ebene. Vögel zwitscherten. Die Welt schien vor Leben zu pulsieren. Onyx blieb kurz stehen und schloss die Augen, ließ die Geräusche durch sich hindurchrieseln und wurde eins mit der Energie, die durch das Land strömte. Dann hob er die Lider wieder und blickte leicht melancholisch um sich. An diesem Tag würde es eines der größten Massaker aller Zeiten geben. Nicht hier. Hier erinnerte nichts an das kommende Übel. Hier war alles perfekt.


    Es muss sein, ermahnte er sich selbst und nahm seine Wanderung wieder auf. Ein Stück den Fluss hinunter lag ein kleines Boot versteckt. Seine Flucht war sorgfältig geplant. Das Boot würde ihn den Strom hinunter zum Meer tragen und von dort aus würde er zu seinen Leuten gelangen, die draußen auf dem Meer schon auf ihn warteten. Alles lag noch so da, wie er es vorbereitet hatte. Er entfernte das Grünzeug, das er zur Tarnung ausgebreitet hatte. Der Sehnsuchtsschleier, den er ebenfalls als Schutz über das Fahrzeug geworfen hatte, machte ihm nichts aus. Jeder andere Mensch wäre, wenn er das Boot trotz der Tarnung entdeckt hätte, plötzlich von seinen Wünschen und Sehnsüchten übermannt worden und wäre nicht mehr fähig gewesen, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Onyx schmunzelte. Seine Kräfte waren oft von praktischem Nutzen und die Tatsache, dass die Menschen so wankelmütig waren, vereinfachte ihren Einsatz noch mehr.


    Das Boot war eigentlich nicht mehr als eine Nussschale. Nachdem er sich einigermaßen bequem hineingesetzt hatte, stieß er sich vom Ufer ab und ließ sich mit der Strömung flussabwärts tragen. Zwei Ruder lagen im Rumpf, doch Onyx dachte nicht daran, sie zu gebrauchen. Stattdessen langte er an seinen Gürtel und öffnete den daran befestigten Beutel. Mit spitzen Fingern klaubte er ein wenig von dem blauen Pulver heraus und warf es vor sich in die Luft. Dann vollführte er eine weitausholende Bewegung mit den Armen und konzentrierte sich. Als ob das Boot nun Segel hätte, schoss es plötzlich über das Wasser hinweg. Onyx fuhr fort mit den Bewegungen, verlangsamte die Frequenz jedoch ein wenig, schließlich musste seine Kraft für einige Zeit ausreichen.


    Die genauen Prinzipien, nach denen diese Magie funktionierte, hatte er nie wirklich verstanden, denn man hatte es nicht für nötig befunden, ihm eine Erklärung abzuliefern. Aber weil das Lager hinter dem Hügel auch einen Großteil der Magier beherbergte, war es ihm ab und zu möglich gewesen, sie bei der Arbeit zu beobachten. Er war zum Schluss gekommen, dass es ihm möglich sein sollte, diese Kräfte für seinen eigenen Vorteil zu nutzen. Am Vorabend hatte er sich einen Beutel der kostbaren Essenz von einem jungen Mann geklaut. Der Vorrat sollte reichen, bis er seine Leute erreicht hatte und wenn ihm das Glück hold blieb, wäre noch ein Restchen zum Analysieren im Beutel übrig, wenn er ankam.


    Mit dem extra Schub, den die Magie hervorrief, erreichte er das breite Delta noch bevor die Sonne den Zenit erreichte. Er warf noch einmal eine Prise in die Luft vor sich, denn die Wellen, die auf die Küste zurollten, erschwerten sein Fortkommen.


    Die Sonne wanderte langsam über das Himmelszelt Richtung Westen. Das Festland war schon lange nicht mehr zu sehen, aber Onyx hielt erst inne, als das letzte Licht die Wasseroberfläche golden aufblitzen ließ. Das Boot schoss noch ein wenig weiter über das Wasser, dann kam es schaukelnd zum Stillstand. Onyx wartete und rieb sich die verkrampften Arme. Nach einiger Zeit leuchtete etwas vor ihm am Himmel auf und ein riesiger Schatten verdeckte den Sternenhimmel.


    „Bruder, wie nett dich zu sehen!“, rief eine übermütige Stimme vom achatfarben leuchtenden Tamarch hinunter.


    hhh


    „Auf die Pferde, Männer!“ Maerkyn hob sein prachtvolles Schwert in die Höhe und stieß einen Kriegsschrei aus. Die Männer der 175. Kavallerie fielen ein und streckten ebenfalls ihre Waffen gegen den Himmel. Maerkyn lächelte grimmig und gab seinem Pferd schließlich die Sporen. Er war stolz auf seine Männer. Sie sahen aus wie einem Tempelfresko entsprungen. Stahl glitzerte und blendete, schwarzblaue Roben flatterten im Wind und Dreck spritzte durch die Luft, als die 175 Pferde die Straße hinunterpreschten. Ihr Ziel war die Waser-Ebene, der Ort, an dem die beiden Armeen zum ersten Mal mit voller Wucht aufeinander treffen würden. Bisher hatte es, weil der Samir ja befohlen hatte, sich passiv zu verhalten, keine größeren Gefechte gegeben. Doch dieser Tag würde anders sein. Maerkyns Magen krampfte sich kurz zusammen und er war froh, dass er nichts gegessen hatte, dass er möglicherweise wiedersehen könnte. Zu sagen, dass er sich auf die Schlacht freute, wäre eine Übertreibung gewesen. Ein Teil von ihm wollte sich ins Getümmel stürzen und Karma so viel wie möglich zusetzen. Ein anderer Teil von ihm dachte an Shade und Janan. Er wollte nicht sterben, er wollte beide wiedersehen. Janan, die Tochter des Samirs, war sicher aufgehoben im Palast von Ila. Shade hingegen kämpfe wie selbstverständlich mit. Er führte eine Fußeinheit an, irgendwo an der östlichen Grenze des Feldes. Es gab keine Möglichkeit für Maerkyn, irgendetwas über seinen Freund in Erfahrung zu bringen, geschweige denn, ihm zu Hilfe zu eilen, falls jener diese nötig haben sollte.


    Wir werden beide überleben und uns morgen über den Sieg freuen.


    Der ehemalige König von Ionaen legte sich tief über den Hals seines schwarzen Hengstes. Noch ein Hügel und sie würden das Schlachtfeld erreichen. Eine riesige Staubwolke wies ihm unbarmherzig den Weg zum blutigen Schauplatz. Bereits seit den frühen Morgenstunden lieferte sich die 24. Kavallerie, unterstützt von der Infanterie, ein hartnäckiges Gefecht mit dem Feind. Maerkyn und seine 75. hatten den Befehl die 24. Kavallerie abzulösen, die bereits seit dem Morgengrauen kämpfte. Er und seine Reiter umgingen die breite Straße, auf der sich die Wagen, welche die verletzten Soldaten wegschafften, dicht drängten. Bis hierher konnten sie den Lärm der Schlacht vernehmen. Hinzu kamen noch die Schreie der verwundeten Soldaten, die die Feldärzte bereits in den Wagen notversorgten. Im Nu hatte Maerkyns Streitross die letzte Steigung erklommen und vor ihm breitete sich die Szenerie aus. Der Krieger hatte das Gefühl, als ob er einen wogenden Ozean betrachten würde. Die Masse der kämpfenden Menschen erstreckte sich von Horizont zu Horizont. Es war nicht einfach, sich einen Überblick zu verschaffen, aber es sah so aus, als halte sich der Süden wacker. Die agile Kavallerie setzte die Flanken der korintischen Armee arg unter Druck. Bogenschützen unterstützen den Vorstoß ihrer Kämpfer zu Pferd aus der Ferne, wenn diese sich neu formierten. In der Mitte waren bereits die Fußsoldaten im Einsatz und kämpften in erbitterten Mann gegen Mann Kämpfen. Klirrendes Metall, Schreie, das Singen von Bogensehnen, das Trampeln von Hufen und Hörner sowie auch die Trommeln, die zum Weitergeben von Signalen gebraucht wurden, mischten sich zu einer grauenvollen Kakophonie zusammen. Maerkyn spürte, wie ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. Die Staubwolke hing tief über dem Ort. Doch der Gestank von Urin, Schweiß, Blut und Eisen drangen bis auf die Hügel und in seine Nase ein. Sein Magen krampfte sich erneut zusammen. Er überflog die Szene und suchte nach der Fahne, die ihm zeigen sollte, wo sich die 24. aufhalten würde. Er winkte seinen eigenen Fahnenträger herbei und befahl ihm, die Stange in die Halterung am Sattel zu stecken. Dann rief er seinen Offizier herbei: „Bleib dicht bei mir, Horo. Wenn wir wenigstens einen Sinn von Ordnung behalten wollen, dann darfst du den Anschluss zu mir nicht verlieren.“ Der Krieger mit dem an einer langen Kette um den Hals hängenden Horn nickte eifrig und griff nach dem kunstvoll geschnitzten Instrument. Maerkyn richtete seinen Blick wieder auf das Schlachtfeld. Dort am Fuße des Hügels, war ein Kommandoposten, bei dem er sich zuerst melden musste, um die neusten Anweisungen zu erhalten. Auf sein Zeichen hin, ritt die fünfundsiebzigste hinunter zur Holzplattform, die klar von einer riesigen Trommel dominiert wurde. Daneben standen kleinere, ganz verschiedene in ihrem Aussehen und Nutzen. Eine Horde von Männern stand mit Knochenschlägern bereit und trommelte auf das Zeichen eines Zahirs hin die Signale weiter. Maerkyn bewunderte den Orchestriere aufrichtig. Für ihn schien es ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, bei dieser riesigen Schlacht den Überblick behalten zu können. Außerdem musste der andere Mann über seine eigenen Trommelsignale hin, auch die eingehenden Informationen verstehen und sie weitergeben können.


    Der ehemalige König hatte schon in einigen kleineren Schlachten gekämpft, doch im Vergleich zu dem, was er an diesem Tag erleben sollte, kam ihm die frühere Erfahrung wie ein harmloser Streit unter Kindern vor. Der Zahir nahm seine Ankunft mit einem Nicken zur Kenntnis und brüllte einige Befehle. Dann bückte er sich über das Holzgeländer zu Maerkyn hinunter und rief. „Nord-Nordosten. Die 24. befindet sich im Schlangenglied.“ Maerkyn nickte und salutierte. Er wendete sein Pferd und gab den Befehl weiter. Für ihn war ungewöhnlich gewesen, dass die Generäle des Samirs das Schlachtfeld nicht in Sektoren aufteilten, sondern in bestimmte Glieder, die allerlei bunte Namen trugen. Aber es ging ihn nichts an, wie die Mansure vorgingen, deshalb ritt er in besagte Richtung und hielt Ausschau nach dem Banner, auf der die Schlange zu sehen war. Am Anfang befanden sie sich noch in den eigenen Reihen, doch nach und nach drangen sie bis zur Grenze vor.


    „Ra’ad, dort im Westen ist das Banner der Vierundzwanzigsten!“, schrie Horo über den Lärm hinweg. Maerkyn nickte grimmig und packte sein Schwert fester. „Signalisiere ihnen, dass wir kommen!“, rief er zurück und gab seinem Pferd wieder die Sporen. Sein Hengst war ein Prachtstück der südlichen Zucht. Trotz des Blutgeruchs und des Lärms, blieb er ruhig und einfach zu lenken. Als er nun über die aufgewühlte Erde galoppierte, stieß Maerkyn ein Gebet für Thion aus. Seine Männer folgten ihm. Einige Männer der 24. hatten ihr Kommen bemerkt und bildeten eine entsprechende Lücke. 175 frische Pferde und Männer donnerten an ihnen vorbei. In Keilformation brachen sie tief in die Linien des Feindes hinein. Die ersten Fußsoldaten wurden einfach unter den Hufen zermalmt, doch dann erholte sich der Feind und begann sich zu wehren. Maerkyn schwang sein Schwert links und rechts und hackte auf die Männer ein, die versuchten, ihn vom Pferd zu holen. Pfeile sausten an ihm vorbei, die von Männern und Frauen aus dem Zentrum seiner Einheit abgefeuert wurden. Sie waren präzise geschossen, obwohl die Pferde immer noch in Bewegung waren und trafen ihr Ziel immer. Bald war Maerkyns grauer Harnisch blutrot und sein Schwert ein roter Stachel. Ein Korinter sprang ihn an und Maerkyn konnte sich nur retten, indem er sich flach in den Sattel warf. Der Speer zischte harmlos über seinen Kopf und noch bevor sein Feind erneut ausholen konnte, hatte der ehemalige König von Ionaen den Schaft gepackt und den Speer dem Mann aus den Händen gerissen. Er schwang die Waffe einmal über seinem Kopf und zerschmetterte dem Fußsoldaten die Schulter, dann holte er mit seinem Schwert aus und trennte ihm den Kopf vom Rumpf. Ein Schatten am Rande seines Sehfeldes warnte ihn vor einem weiteren Angriff. Dieses Mal warf er sich nach hinten. Er blockte den Schlag mit Mühe und bewahrte damit sein Schlachtross sowie seine eigenen Beine vor Schaden, dann rammte er seinem Angreifer, den Speer in den ungeschützten Hals. Die karmatische Standardrüstung wies einige Schwachstellen auf und wenn man diese kannte und ein gewisses Talent besaß, war es ein Einfaches einen Gegner zu fällen. Maerkyn befestigte in einer kurzen Verschnaufpause die Zügel an einer Halterung im Sattel und lenkte sein Pferd fortan mit bloßem Schenkeldruck. Er wendete es ein wenig und sah drei Männer auf sich zu stürmen. Ein Befehl genügte und der Rappen stieg hoch. Im Wirbel aus glänzenden Hufen, gingen zwei Männer mit zerschmetterten Schädel nieder. Der dritte konnte ausweichen und ging mit einem weiteren Speer auf ihn zu. Maerkyn erhob bereits sein Schwert, um den Angriff abzuwehren, als ein Pfeil an seiner Schulter vorbeizischte und den Mann genau zwischen die Augen traf. Von seinem Schwung getragen, taumelte der Angreifer noch zwei Schritte weit, dann ging er still nieder. Maerkyn nickte der Bogenschützin dankbar zu und griff wieder an.


    hhh


    Ivans Batallion konnte keinen Landgewinn verzeichnen. Die Südländer standen dicht und gaben nicht nach. Immer wieder stürmten seine Fußsoldaten gegen die Mauern des Feindes. Die Kavallerie nutzte jeden noch so winzigen Freiraum, um auf die Südländer einzudringen. Dann zogen sie sich zurück und formierten sich neu. Ivan schrie einen Befehl. So konnte es nicht weitergehen. Er warf einen Blick in den Himmel, doch dieser war strahlend blau. Die Verstärkung war noch nicht da.


    Wir müssen durchhalten.


    „Bildet einen …“ Doch eine Gestalt, die sich gleich neben seinem Pferd materialisierte, ließ ihn mitten im Satz innehalten. Vor Schrecken hätte er dem Magier beinahe das Heft seines Schwertes über den Schädel gezogen, doch er konnte sich im letzten Moment noch zurückhalten.


    „Wo bist du gewesen, verflucht! Wir werden hier aufgerieben!“, fauchte er den Magier an. Dieser schenkte ihm einen hochnäsigen Blick und meinte: „Ich arbeite nach dem Zeitplan des Prior Magus und nicht deines Generals. Wann lernt ihr das endlich?“ Ivan hob sein Schwert und war kurz davor, es dem arroganten Magier in den Torso zu rammen – dieses Mal mit Absicht. Doch stattdessen reckte er es gen Himmel und schrie seinen Frust heraus. Der Schrei ging im allgemeinen Lärm der Schlacht unter, aber wenigsten konnte er so seinem Ärger ein wenig Luft machen. „Dann steh nicht untätig hier, sondern tu etwas!“, brüllte er den Mann an.


    „Ich darf noch nicht. Wir sollen auf ein Signal warten – damit es dramatischer wirkt.“


    „Ich scheiß auf eure Dramatik“, begann Ivan, doch dann hielt er erneut inne. Er nickte Captain Jeremiah von der Siebzehnten zu und mit ihm an der Spitze droschen sie erneut auf die Südländer ein. Diese arbeiteten mit hinterhältigen Speeren, die gezackt waren und heimtückische Haken aufwiesen. Dabei hatten sie es nicht nur auf die Reiter abgesehen, sondern auch auf die Pferde. Erbarmungslos hackten sie auf die ungeschützten Beine der Tiere ein und zig Reiter gingen zu Boden. Einige wurden von ihren eigenen Pferden zermalmt. Andere wurden Opfer der Südländer, die wie eine Horde hungriger Wölfe über die am Boden Liegenden herfielen. Ivan bemerkte, wie auch Captain Jeremiah dieses Schicksal zu ereilen drohte und nahm die Zügel in den Mund. Mit Schenkeldruck lenkte er sein Schlachtross zu seinem Freund. Er war beinahe bei ihm angelangt, als er am Rande seines Gesichtsfeldes eine Bewegung wahrnahm. Er warf sich im Sattel zur Seite. Aber, es war nicht eine Waffe gewesen, die auf ihn zu gesaust kam, sondern ein besonders mutiger Südländer. Mit einem animalischen Schrei stürzte er sich auf Ivan und riss ihn aus dem Sattel. Ivan trug nur eine leichte Rüstung, trotzdem riss ihn das Gewicht sofort auf den Boden und der Aufprall raubte ihm den Atem. Zu seinem Glück hatte er seine Füße rechtzeitig aus den Steigbügeln nehmen können. Viele Reiter hatten sich bei solchen Stürzen schon die Füße gebrochen. Doch Ivans Erleichterung währte nur kurz, denn da gab es noch den bärengroßen Südländer, der auf ihm lag und dessen Augen aufgerissen waren und vor Blutlust glänzten. Ein kleiner Dolch erschien in der Hand des Mannes, aber Ivan schmetterte ihm seinen mit Metall verstärkten Handschuh gegen den Kiefer. Er spürte wie Knochen knirschten, dennoch setzt der Südländer seinen Angriff fort. Der Bär versuchte erneut zuzustechen, doch mitten in der Bewegung hielt er inne. Ein überraschter Gesichtsausdruck erschien auf seinen blutigen Zügen, als ein Schwert ihn von hinten durchbohrte. Mit einem Ruck zog jemand die Klinge wieder heraus und der Mann fiel zurück in den Dreck. Jeremiah streckte Ivan eine Hand entgegen und half diesem aufzustehen. Der Captain blutete aus einer Platzwunde an der Stirn, schien ansonsten jedoch unversehrt. „Wäre eine Schande, Euch jetzt schon zu verlieren, Sir.“


    „Das meine ich auch“, keuchte der junge Oberstlieutnant und kam wankend auf die Beine. Sofort drangen weitere Südländer zu ihnen hindurch. Offenbar hatten sie das Gefühl, dass die beiden pferdelosen Männer leichtere Beute waren als die anderen Karmatier. Ivan kämpfte nun schon eine geraume Weile und allmählich merkte er, wie seine Muskeln träge wurden. Schlimmere Verletzungen waren bis zu diesem Zeitpunkt ausgeblieben, doch allmählich summierten sich die kleinen Wunden, Schnitte, Schürfungen und Prellungen, und bildeten ein stetiges Schmerzempfinden.


    Nicht mehr lange.


    Die Südländer kämpften hart und unnachgiebig. Sie machten Boden gut und gewannen immer deutlicher Oberhand. Captain Jeremiah und sein Oberstlieutenant waren die Besten ihres Jahrganges gewesen, doch auch sie durften sich nicht den geringsten Fehler erlauben, denn dieser wäre ihr sicheres Todesurteil. Der Untergrund war aufgewühlt und jeder Schritt musste sorgfältig aufgesetzt werden, wenn man sicher stehen wollte. Die Sonne stand mittlerweile schon beinahe im Zenit und blendete jeden, der hoch in den Himmel schaute. Pfeile, die immer noch ab und zu schwirrten, waren im Gegenlicht nur schwer oder überhaupt nicht auszumachen. Blut, Schlamm, Gehirnmasse, Innereien und andere üble Dinge flogen durch die Luft und verklebten jedem das Gesicht und machten die Waffen glitschig. Das Schlachtfeld war ein einziger Hexenkessel und hätte Ivan nicht die Aussicht auf die bevorstehende Verstärkung gehabt, wäre sein Mut wahrscheinlich schon lange gesunken. Er beneidete seine Gegner nicht. Auch wenn sie sich gegen die Soldaten von Karma behaupten konnten, das Kommende konnten sie niemals abwehren.


    Kaum hatte Ivan diesen Gedanken in seinem Kopf fertig gedacht, erklang ein lauter, wehklagender Schrei, der allen in den Köpfen dröhnte. Die Sonne verdunkelte sich und dann brach die Hölle los.


    hhh


    Shade unterstanden als Wahid lediglich fünfzig Mann. Trotzdem empfand er es als eine große Herausforderung seine Männer auf dem Schlachtfeld zusammenzuhalten. Der Zusammenprall der zwei Supermächte war äußerst heftig und das ehemalige Ringmitglied hatte keine Zeit, sich über moralische Werte und Rache Gedanken zu machen. Von dem Zeitpunkt an, als er das erste Mal die Klingen mit einem Gegner gekreuzt hatte, gab es nur noch ein Ziel: Überleben. Das, was er von den Signalen der Männer des Samirs mitbekam, ließ ihn guten Mutes sein. Obwohl sie hart kämpfen mussten, schien Karma keinen großen Landgewinn machen zu können.


    Aber gegen Mittag hin wendete sich das Blatt. Shade hatte gerade sein Schwert im Torso eines gegnerischen Soldaten versenkt, als ein grauenhafter Schrei über das Schlachtfeld drang. Shade zuckte unwillkürlich zurück und sah sich hektisch um. Er konnte nichts erkennen, denn Rauch reduzierte seine Sichtweite.


    Er hoffte, dass Maerkyn noch am Leben war und wandte sich dem nächsten Gegner zu. Da verdunkelte sich jedoch plötzlich die Sonne und er brach seinen Angriff ab. Erneut dieser urige Schrei, so laut, dass ihm die Ohren schmerzten. Ein Tosen erklang und kurz darauf explodierte ganz in seiner Nähe ein gewaltiger Sprengkörper. Die Druckwelle hob Shade in die Luft und schleuderte ihn einige Schritte weit. Reflexartig wob das ehemalige Ringmitglied einen dichten Kokon aus Schatten um sich, der ihn vor fremden Klingen und anderen spitzen Gegenständen schützen sollte. Er landete unsanft, aber unverletzt und kam sofort auf die Beine. Sein Schwert war längst zu schwarzen Schatten zerflossen, denn in diesem Chaos war es ihm nicht mehr von Nutzen. Schwarzer Ruß trieb in der Luft und raubte ihm den Atem, er hustete kläglich. Mit einer kleinen Handbewegung schuf er einen Mund- und Nasenschutz aus Schatten, der die verdreckte Luft um ihn herum behelfsmäßig filterte. Chaos, wohin er auch blickte. Überall gingen Männer schreiend zu Boden. Einige wälzten sich am Boden, ihre Körper lodernd in Flammen. Andere taumelten über das Schlachtfeld, desorientiert und mit abgerissenen Körperteilen. Eine weitere Explosion folgte. Dreck, menschliche Glieder und Rüstungsteile jagten durch die Luft. Shade wob sich erneut in seinen Kokon. Selbst den Augenschlitz verschloss er, damit seine Sehorgane geschützt waren. Erst, als er merkte, dass sich seine Umwelt beruhigt hatte, schälte er sich aus seinem Kokon wieder heraus. Was er erblickte, ließ Tränen in ihm aufsteigen. Soeben teilte sich der schwarze Rauch und er konnte auf das Feld vor sich blicken. Er sah nur verkohlte Körper. Einige zuckten noch, andere lagen in seltsam verrenkter Stellung auf dem schwarzen Boden. Rüstungsteile waren geschmolzen und hatten ihre Träger in einem glühenden Käfig eingeschlossen. Shade sah sich um und war sich bewusst, dass er die einzige noch lebende Person im näheren Umkreis war. Während die Tränen weiterhin über seine geschwärzten Wangen liefen, wurde seine Aufmerksamkeit von einer Bewegung am Himmel angezogen. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, was er sah. Kurz, ganz kurz hatte er gemeint, dass bereits die ersten Aasvögel für den Festschmaus angeflogen kamen, doch dann merkte er, dass sie zu groß dafür waren. Die Erkenntnis überkam ihn plötzlich und heiße Wut überrollte ihn. Der granatrote Tamarch drehte langsam seine Runden über dem Schlachtfeld und dort oben auf seinem Rücken war eine winzige Gestalt zu sehen, die selbstzufrieden im Sattel thronte. Shades erster Impuls war, sich Flügel zu schaffen und dort hinaufzusteigen. Aber eine innere Stimme hielt ihn zurück.


    Er weiß nicht, dass du hier bist. So hast du keine Chance gegen ihn. Warte, bis der richtige Moment kommt.


    Also hüllte sich Shade erneut in seine Schatten. Dieses Mal bildeten sie einen weiten Umhang mit schwarzer Kapuze. So auf dem verkohlten Schlachtfeld optimal getarnt, ging er zurück zum Sammelposten des Samirs. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, er zitterte vor Wut und weiterhin strömten Tränen wie Sturzbäche über sein Gesicht.

  


  
    Blutige Spuren


    Mythos flog mit Io über das Schlachtfeld. Feuersäulen verwandelten die Erde unter ihm in ein brennendes Inferno. Schwarze Wolken trieben wie gewaltige Schiffe dicht über dem Boden. Der Anführer des Ringes der Gehorsamen lenkte den Tamarch tiefer und tauchte unter die schwarzen Wolken. Er wollte sich persönlich ein Bild von der Zerstörung machen. Ruß brannte in seinen Augen und auch Io schien sich nicht wohl zu fühlen. Das riesige granatrote Wesen begann zu schnauben und trieb so die Wolken zurück. Hitze schlug Mythos entgegen und er musste die Augen abschirmen, damit die Feuerschwaden sie nicht reizten. Die Luft flimmerte, so heiß war sie. Männer schrien, andere wälzten sich nur noch stumm am Boden. Körper standen lichterloh in Flammen, als wären sie makabre Fackeln. Hinzu kam das Tosen der Feuerbrunst. Dies war kein Ort, um lange zu verweilen. Mythos konnte nur einen kurzen Blick nach unten werfen. Was er sah, befriedigte ihn. Die Armee des Südens war zerschlagen. Nichts hätte dieser Kraft widerstehen können. Er wollte sich bereits abwenden, als er durch den Tränenfilm, meinte, eine bekannte Gestalt auf dem Grund auszumachen. Mythos stutzte, doch dann zwangen ihn seine brennenden Sehorgane, zu blinzeln und als er erneut hinsah, war die vermeintliche Gestalt verschwunden.


    Er lenkte Io wieder höher und atmete erleichtert die frische Luft oberhalb der Rußwolke ein.


    Ringmitglieder, wir fliegen zum Sammelpunkt!


    hhh


    Ein wenig früher materialisierte sich Paeon neben dem General, der auf seinem flachsfarbenen Schlachtross saß und das Getümmel von einem Hügel aus beobachtete. Er wirkte grimmig, und eine Hand ruhte an seinem Schwertknauf. Er war von mehreren Soldaten umgeben, welche die Umgebung wachsam im Auge behielten. Unter diesen waren mehrere Bogenschützen, die ihre Pfeile angelegt hatten. Niemand erwartete wirklich einen Angriff auf den General, aber es war besser vorsichtig zu sein.


    Als Algier seinen Prior Magus bemerkte schnaubte er: „Da bist du ja endlich!“


    „Ich bin pünktlich. Du brauchst dich nicht zu ärgern“, entgegnete sein Freund und ließ seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen.


    „Imposant“, meinte er dann, doch sein Gesicht blieb neutral, ja, man hätte dessen Ausdruck schon beinahe als gelangweilt bezeichnen können.


    „Ein wunderschöner Anblick, das gebe ich gerne zu. Beide Seiten kämpfen fabelhaft. Hätten wir die Tamarche und deine Magier nicht, wäre der Ausgang nicht mehr so sicher. Ihre Kriegsführung scheint antiquiert und undiszipliniert, aber sie sind effektiv. Wir dürfen nie den Fehler machen, sie zu unterschätzen.“ General Voltan kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    „Aber nachdem die Magier ihre Kraft entfaltet haben, werden sie kaum mehr eine große Gefahr darstellen. Sie haben uns nicht das Geringste entgegenzusetzen“, behauptete Paeon.


    „Nein. Das können sie nicht. Aber sie werden trotzdem kämpfen. Die Südländer sind vieles, aber Feiglinge, das sind sie bestimmt nicht. Sie werden eher kämpfend sterben, als sich ergeben. Wäre es anders, hätten wir den Süden schon längst unterjocht. Aber diese Bastarde besitzen ihren ganz eigenen Stolz. Ja, sie werden heute eine herbe Niederlage erleben, aber sie werden ihre Schwänze nicht einziehen. Sie werden vielleicht eine Zeit lang ihre Wunden lecken, aber dann sind sie zurück. In dieser Zeit will ich so viel Boden wie möglich erobern. Es wird eine anstrengende Zeit für alle. Unsere Truppen müssen mobil und schlagkräftig bleiben. Du und deine Männer bleiben das wichtigste Mittel, um die Kommunikation aufrecht zu erhalten und die Tamarche werden vor allem die Versorgungswege überwachen. Das sind die wichtigsten zwei Punkte in jeder guter Kriegsführung: Kommunikation und Schutz der Versorgungslinien.“


    Paeon nickte gelangweilt, tat jedoch gut daran, jeden Kommentar bei sich zu behalten. Auch wenn er oft kauzig mit dem General umsprang, heute war nicht der Tag dafür, das spürte er.


    Stattdessen blickte er mit abgeschirmten Augen in den Himmel und meinte: „Die Sonne steht im Zenit, General. Es ist so weit.“


    Algier nickte. „Dann mal los.“


    Paeon schloss die Augen und konzentrierte sich. „Mythos, fliegt herein. Magi, macht euch bereit. Sobald das Signal ertönt, schlagt ihr zu!“


    Während die Männer unten auf dem Feld weiterkämpften glitten fünf riesige Wesen über die umliegenden Hügel. Sie flogen hoch, direkt vor der Sonne, sodass sich ihre Schatten über die Männer am Boden warfen. Die Tamarche warfen ihre mächtigen Köpfe zurück und eine schauerliche Hymne entstieg ihren Kehlen. Es war ein wehklagender Ruf, der Paeons Gemüt wie eine Eisenfaust packte und in ihm Emotionen auslöste, die ihn fragil und eingeschüchtert zurückließen. Das Schreien auf dem Schlachtfeld hatte plötzlich aufgehört, alle schienen in den Himmel zu starren. Die Tamarche tauchten Richtung Boden. Magier, die hinter den Ringmitgliedern saßen, schossen Feuerbälle hinunter in die Felder. Es waren gezielte Schüsse, die direkt in die Reihen der Feinde platziert wurden. Die Fünf stiegen wieder hoch und zogen ihre Kreise. Die Magier auf den Rücken fuhren mit ihren Feuersalven fort, bis das ganze Terrain in Flammen zu stehen schien. Der vorher so klare Himmel verdüsterte sich rasch mit Asche und Rauch. Zur Sicherheit schuf Paeon einen großen Schild um sich, die Soldaten und den General. Nicht, dass seine Magier aus Versehen noch ihren Anführer brieten. Schäden in den eigenen Reihen waren unausweichlich. Doch Paeon hatte für jede Kompanie zwei Magier mitgeschickt, welche die Soldaten aus Karma mit Schilden vor den Feuern schützen sollten. Es lag an den Captains, ihre Leute im richtigen Moment um sich zu scharen. Die Verzögerungen bei der Planung des Krieges war den Magier zugutegekommen. Anstatt der geforderten hundert hatte Paeon mit seiner Ausbildungsstrategie über vierhundert vollausgebildete Magier zur Verfügung. Hunderte von Novizen waren noch zu Hause am Lernen. Die Fortgeschritteneren befanden sich in den Lagern oder waren für kleinere Aufgaben verantwortlich. So gesehen, befehligte Paeon sein eigenes kleines Heer, das zig hunderttausend Männern des Generals beinahe ebenbürtig war.


    Ohne uns würde er diesen Krieg nicht gewinnen.


    Es dauerte eine Weile, bis sich die Sicht wieder so weit klärte, dass man über das Feld blicken konnte. Die Armee von Karma hatte sich bereits zurückgezogen. So waren auf dem Feld nur noch die verkohlten Überreste der Südländer übrig geblieben. Viel bewegte sich dort nicht mehr.


    Ist das schon alles gewesen? So viel Mühe für so einen kurzen Augenblick. Ich hätte zu Hause bleiben können.


    hhh


    Queen rutschte hinter Rost aus dem Sattel und den mächtigen Leib von Kali hinunter. Der weibliche Tamarch schnaubte und schüttelte seine weitläufigen Flügel, bevor er sie anlegte. Kali schimmerte in der untergehenden Sonne in der sanften Farbe von Rosenquarz. Queen zog ihre Schuhe aus und grub ihre Zehen in die lockere Erde. Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl von Geborgenheit, das ihr der Boden sandte. Es war nicht so, dass sie ungern flog. Aber sie war ein Kind der Erde, jedes Mal, wenn sie von einem Ausflug aus der Luft zurückkehrten, vollzog sie dieses kleine Ritual. Im Lager herrschte eine ausgelassene Stimmung und Queens eigene Seele begann mit den anderen mitzusingen. Der Feldzug war ein voller Erfolg gewesen. Niemand konnte sich vorstellen, dass der Süden sich von dieser herben Niederlage je wieder ganz erholen würde und dass es nicht mehr viel brauchte, um seinen Willen ganz zu brechen. Karmas Macht schien uneingeschränkt und jeder Soldat, der das Wappen von Korin trug, war siegestrunken. Dann schob sich jedoch ein Schatten zwischen die leuchtenden Geister. Das Ringmitglied öffnete die Augen und sah sich suchend um.


    Ivy.


    Seit sie aus dem Dschungel zurückgekommen war, hatte sie sich verändert. Sie schien sensibler zu sein, unschlüssiger. Bisher war Ivy nie jemand gewesen, der sich über sein Schicksal aufgeregt hatte. Für jede Entbehrung hatte sie sich stets eine Freude gesucht und immer hatte sie vor Lebenslust gesprüht. Nun war sie anders, ruhiger, nachdenklicher. Sie war immer noch eine starke Frau, doch sie hatte ein Stück ihrer Unbeschwertheit verloren.


    Queen folgte ihr und überließ Rost die Pflege von Kali. Ivy hatte mit den anderen Frauen des Ringes nie über ihr Abenteuer mit dem Prior Magus gesprochen. Niemand hatte sie dazu gedrängt. Sie alle wussten, dass sie noch Jahrhunderte zusammen verbringen würden. Irgendwann wäre sie zum Erzählen bereit.


    Je näher Queen der Brünetten kam, desto schwerer wurde ihr eigenes Herz. Es war ihre Gabe, andere Menschen zu spüren und zu manipulieren. Sie kannte ihre Gefährten genauestens. Seit Jahrhunderten kämpften sie Seite an Seite. Auch ohne ihr Talent hätte Queen jeden einzelnen in und auswendig gekannt. Aber mit ihrer Gabe verband sie ein so einzigartiges Band mit jedem einzelnen Mitglied, dass sie, wann auch immer einer der Gefährten eine Bürde trug, sie gleichermaßen darunter litt. Dies war auch einer der Gründe, warum Queen so anfällig für Gefühlsschwankungen war. Es gab selten einen Augenblick, in dem sie selbst ihre eigenen Gefühle wahrnahm. Die meiste Zeit über war sie damit beschäftigt, die anderen in Balance zu halten. Sie mit Hilfe ihrer Begabung aufzumuntern, zu stärken und von Zweifeln zu befreien. Abgesehen von Mythos wusste niemand, dass sie es war, die für Harmonie im Ring sorgte. Die sie alle zusammenhielt wie eine Mutter ihre Kinder. Doch ihre Macht war nicht uneingeschränkt. Räumliche Nähe war ein wichtiger Faktor. Deshalb teilte Mythos seine Ringmitglieder auch nicht gerne auf. Er hatte gewusst, dass er ein Risiko einging, als er Rost, Ivy, Cam und Flex alleine losgeschickt hatte. Aber noch weniger wollte er Queen verlieren. Dies war auch der Grund, warum er es vermied, sie auf Missionen zu schicken. Sie war zu wertvoll. Und sie war verwundbar. Ständig musste sie konzentriert sein und Gefühle besänftigen oder anstacheln. Die Belastung war so hoch, dass ihr Geist auf seine eigene Art zu kämpfen begonnen hatte. Manchmal verlor sie die Kontrolle über sich selbst, besonders dann, wenn sie kämpfte. Dann verfiel sie in einen Blutrausch, in dem sie nicht mehr als ein wildes Tier war. Nur Mythos vermochte sie in jenen Momenten zu zügeln. Ohne seine Macht wäre sie nicht mehr in der Lage Freund von Feind zu unterscheiden.


    Queen schauderte bei dem Gedanken und Gänsehaut bildete sich auf ihren honigfarbenen Armen.


    Ivy ging zu ihrem Zelt und verschwand darin. Queen zögerte nicht, und folgte ihr hinein. Sie wusste, was sie für ihre Schwester tun konnte.


    Sie hob die Zeltklappe und trat leichtfüßig ein. Ivy ließ gerade ihren schweren Mantel, der sie in der Luft vor dem kalten Wind geschützt hatte, von den Schultern gleiten. Darunter trug sie lediglich ein dünnes Leinenhemd. Sie zitterte. Queen ging zu ihrer Gefährtin und schlang die Arme um deren Hüften. Sie gab beruhigende Geräusche von sich. Es dauerte eine Weile doch schließlich merkte sie, wie sich Ivy entspannte. Das Zittern ließ nach und ihr Atem klang weniger erstickt. Queen löste die Umarmung und glitt um Ivy herum, sodass sie sich gegenüberstanden. Ihre Blicke fanden sich. Warmes Gold besänftigte aufgewühltes Kastanienbraun. Worte waren nicht mehr nötig. Ivy beugte ihren Kopf zu Queen hinunter und küsste sie flüchtig auf den Mund. Sie wollte sich bereits wieder lösen, doch Queen erwiderte den Kuss innig. Ihre Lippen öffneten sich leicht und ihre Zunge streichelte über Ivys Lippen. Wärme strahlte von Queen aus und hätte Ivy die Augen geöffnet, hätte sie wahrgenommen, wie das andere Ringmitglied ein sanftes goldenes Licht ausgestrahlt hätte. Doch allmählich verloren sich die beiden im Kuss, der zunehmend leidenschaftlicher wurde. Ivy klammerte sich an den warmen Körper von Queen und krallte die Hände in ihr Haar. Queens Berührungen dagegen waren sanft und beruhigend. Sie massierte Ivys verspannten Nacken, dann die Schultern und schließlich ließ sie ihre Hände den senkrecht neben der Wirbelsäule verlaufenden Muskelsträngen hinabgleiten. Sie knetete die verhärteten Stellen, während Ivy an ihren Lippen hing wie eine Ertrinkende. Ihr Atem vermischte sich. Leidenschaft und Verlangen pulsierte in beiden Frauen. Endlich lösten sie sich aus dem Kuss. Ivy fiel auf die Knie auf den mit Fellen ausgestatteten Boden. Sie presste ihre Lippen gegen Queens Unterleib, knabberte an ihm und ließ ihre Zunge in ihrem Bauchnabel kreisen. Ihre Hände glitten über Queens Hintern und kneteten die Pobacken. Queen zog das Lederband aus Ivys Haaren und ließ die braune Haarpracht über deren Rücken fallen. Dann schälte sie die Brünette Stück für Stück aus ihrer Kleidung. In Queens goldenem Licht schimmerte ihre Haut elfenbeinfarben.


    „Du bist so schön!“, flüsterte sie. Es waren die ersten Worte, seit sie in das Zelt getreten war. „Du bist so voller Trauer und doch bist du so schön.“ Auch Queen kniete sich nun hin und sie verloren sich erneut in einem langen Kuss. Es tat gut, Ivys nackten Körper so dicht bei sich zu spüren. Nicht nur ihre Gefährtin, sondern auch sie selbst hatte diese Erfahrung dringend nötig.


    Ihre Körper vibrierten mittlerweile vor Lust. Ungeduldig riss auch Ivy ihr die Kleidung vom Körper. Sie ließen sich in die weichen Felle zurückgleiten, während Ivy sich über sie beugte und ihren honigfarbenen Körper mit tausenden Küssen verwöhnte. Eine Hand legte sich auf Queens Brust und manipulierte diese gekonnt. Queen stöhnte lustvoll auf. Ihre dunklen Nippel waren hart vor Erregung. Die Zeit hatte aus Ivy eine überaus begabte Liebhaberin gemacht. Sie wusste, wo sie ihr Opfer berühren musste, so dass es sich vor Vergnügen wandte, sie wusste wie sie mit ihrer Zunge die kleine Perle aus ihrem Versteck locken konnte und sie wusste wie sie das Kleinod allmählich dazu bringen konnte, groß und geschwollen zu werden. Ihre Finger kannten die richtige Krümmung, die nötig war, um eine Frau auch innerlich zum Höhepunkt ihrer Lust zu bringen. Ja, Ivy war eine fähige Liebhaberin und sie verschonte Queen in keiner Weise.


    Die andere Frau ließ die süße Folter widerspruchslos über sich ergehen. Willig lieferte sie sich Ivys aufgestauten negativen Energie aus. Stundenlang wälzten sie sich in den Fellen, die immer feuchter wurden. Die Luft im Zelt wurde zunehmender abgenutzter und es roch nach Sex. Beide Frauen verausgabten sich völlig. Ineinander verschlungen schliefen sie schließlich ein und wachten erst am nächsten Morgen wieder auf.


    Als Queen ihre Augen aufschlug, war Ivy bereits wach. „Guten Morgen meine Liebe“, begrüßte sie diese mit einem leichten Kuss auf die warmen Lippen.


    „Geht es dir besser?“


    Ivy nickte und tatsächlich schien sich der Sturm in ihren braunen Augen gelegt zu haben.


    Zufrieden schloss Queen die Augen und atmete tief ein. Doch ihre Lungen hatten sich nur halb gefüllt, da setzte sie sich hustend und keuchend auf. „Ich glaube wir sollten baden gehen.“


    hhh


    Tau hockte auf einem flachen Felsen und starrte hinunter auf den Flusslauf. Das Lager war in einer Senke aufgebaut worden. Tau befand sich oberhalb eines kleinen Wasserfalls, dessen Wasser sich fünfzig Schritte weiter unten zu einem kleinen Becken sammelte, ehe es in westlicher Richtung weiter floss. Soeben waren Queen und Ivy gekommen und hatten sich in das kalte Wasser gleiten lassen. Das Ringmitglied schlang die Arme um die angezogenen Beine und legte den Kopf auf die Knie. Selten hatte sie sich so einsam gefühlt. Sie sehnte sich nach ihrem Mann und ihrem Sohn. Sie war krank vor Sorge und doch wusste sie, dass beide unversehrt blieben, wenn sie selbst bei ihren Gefährten blieb. Schwer fiel es ihr nicht und das bereitete ihr am meisten Gewissensbisse. Es war erstaunlich einfach gewesen, in den alten Trott zurückzufallen. Das Kämpfen, blind Befehle befolgen, sich nicht mit eigenen Wertvorstellungen herumzuschlagen; es schien ihr das Natürlichste der Welt.


    Ich habe es auch Jahrhunderte lang gemacht. Warum sollte es mir jetzt plötzlich schwer fallen. Ich muss dieses Opfer bringen. Für meine Familie. Malik wird es verstehen.


    Ihr Herz zog sich zusammen.


    Malik.


    Sie schämte sich so! Was würde ihr Ehemann von ihr denken? Was würde er dazu sagen, dass sie so einfach aufgegeben hatte?


    Tränen stiegen ihr in die Augen und ihr Hals verengte sich schmerzhaft. Um sich abzulenken, beobachtete sie weiterhin ihre Gefährtinnen. Sie wusste, was die beiden den letzten Abend und die ganze Nacht über getrieben hatten. Jeder, der nicht taub war, hatte es mitbekommen. Aber auch wenn Tau sich nicht vorstellen konnte, eine derartige Erfahrung zu machen, war sie doch neidisch auf Ivy, die nun wieder ausgelassen und entspannt wirkte. Sie lachte und kokettierte mit Queen im kalten Bergwasser. Sie kicherten und alberten herum wie kleine Mädchen und Tau kam nicht umhin, sich zu fragen, ob sie sich jemals auch wieder so befreit fühlen würde. Sie konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Ein Gedanke allein gab ihr Halt: Mythos hat gesagt ich werde ihn wiedersehen, sobald seine Ausbildung abgeschlossen ist.


    Daran machte sie all ihre Hoffnung fest. Dafür begann sie erneut mit dem Morden, dafür wurde sie erneut zur tödlichen Waffe des Reiches.


    hhh


    Tide war nicht überrascht, als Mythos kurz nach der Landung in seinem Zelt auftauchte. Er fuhr fort, sich aus seiner verschwitzten Kleidung zu schälen, bis er nur noch in seinen Hosen dastand. Der Anführer des Ringes der Gehorsamen musterte ihn eine Weile wortlos, dann fragte er: „Wie geht es dir?“


    „Gut“, meinte Tide knapp, jedoch in freundlichem Tonfall. Er hatte sich inzwischen an die dauernden Fragen von Mythos’ zu seinem Befinden gewöhnt.


    „Und was denkst du über heute Mittag?“


    „Ich denke, es war ein voller Erfolg, Mythos. Liege ich falsch?“


    Der andere Mann löste seine verschränkten Arme und entspannte sich ein wenig. „Nein, nein. Ich will mir nur sicher sein, dass es dir gut geht.“


    „Ich weiß und dafür bin ich dir dankbar, Myth“, meinte Tide und begann sich mit einem Waschlappen zu waschen.


    „Habe ich dir nun oft genug bewiesen, dass ich nicht so bin wie mein Vorgänger, dieser Shade? Ich werde euch nicht hintergehen und ich werde euch nicht verlassen.“


    Mythos Augen verengten sich bei der Erwähnung dieses Namens. „Dass du nicht Shade bist, das weiß ich. Trotzdem will ich vorsichtiger sein, als ich es mit ihm gewesen bin. Hätte ich von Anfang an mehr auf seine Bedürfnisse und Wünsche geachtet, wäre es sicher nie so weit gekommen“, murmelte der hagere Mann und seine Augenfarbe wechselte von Silber zu Sturmgrau.


    „Du hasst ihn“, stellte Tide schlicht fest.


    „Ich hasse das, was er aus unserer einst so eingeschworenen Gemeinschaft gemacht hat. Und ja, ich hasse ihn. Ich hasse jeden, der mich an der Nase herumführt. Wenn du erst einmal so lange lebst wie ich, dann lernst du die Vorzüge von Loyalität hoch zu schätzen.“ Er seufzte. „Die nächsten zwei Tage haben wir frei, wir ...“, doch er konnte seinen Satz nicht beenden. Der oberste Militär des Lagers, Colonel Richards stürmte in das Zelt. „Der Kaufmann ist verschwunden!“, rief er aufgebracht.


    „Wie verschwunden?“, hakte Mythos nach.


    „Es sieht so aus, als ob er schon gestern Abend aus dem Lager entkommen ist, Sir. Seine Schlafstätte ist unberührt geblieben. Persönliche Habseligkeiten hat er nicht mitgenommen.“


    „Was wollt Ihr, dass wir machen, Colonel? Sollen wir ausschwärmen und nach Spuren suchen?“


    Richards nickte.


    „Tide, nimm du Rana und flieg Richtung Meer. Suche die umliegenden Hügel und die Strände ab. Halte Ausschau nach Schiffen, es kann sein, dass seine Kaufmannsfreunde endlich aufgetaucht sind und ihn abgeholt haben. Ich habe mich sowieso gefragt, wann er verschwindet. Es war bloß eine Frage der Zeit. Ich schicke Rock, Flex und Rost zu Fuß los. Die Frauen lassen wir für heute in Ruhe. Ich bleibe hier. Sobald du etwas findest, kommst du zurück.“ Er sah dem jüngsten Mitglied des Ringes tief in die Augen. „Keine privaten Abenteuer, hast du mich verstanden?“, fragte er eindringlich. Tide nickte und schluckte einmal. Obwohl Mythos stets freundlich zu ihm war, wusste der junge Mann, dass sein Anführer auch eine andere Seite hatte. Eine, die keine Vergebung, keine Reue und keinen Skrupel kannte. Damit wollte Tide so wenig wie möglich in Kontakt kommen und er war froh, dass sich Mythos’ Zorn im Moment ausschließlich auf diesen Shade konzentrierte.


    Er griff sich neue Kleider und zog seinen dicken Pelzmantel wieder an. Dann eilte er an Mythos vorbei aus dem Zelt. Flex, der sich gerade um Ranas Wohlbefinden kümmerte, sah erstaunt auf, als ihm Tide entgegengeeilt kam. „Ich brauche sie. Mythos hat mir befohlen Richtung Meer zu fliegen. Onyx ist verschwunden. Mythos ist in meinem Zelt und er hat auch eine Aufgabe für dich.“ Er wies mit dem Daumen hinter seinen Rücken.


    Flex nickte und stellte den Eimer mit Wasser auf den Boden. Er half Tide kurz die Sattelkonstruktion wieder flugtauglich zu machen, dann lief er Richtung Zelt davon.


    Tide erklomm den mächtigen Rücken von Rana, die ihn anschnaubte. Offenbar hatte sie sich auf einen ruhigen Abend gefreut.


    „Tut mir leid, meine Liebe“, meinte Tide und tätschelte ihr den mächtigen Hals als er oben saß. Er befestigte seine Oberschenkel am Sattel und nahm die Zügel locker in die Hand. „Heja!“, rief er und der weibliche Tamarch faltete seine gewaltigen Flügel auseinander. Ein Tosen entstand und sie schossen senkrecht in die Höhe. Wind peitschte Tide die braunen Locken ins Gesicht und trieb ihm Tränen in die Augen. Rana brauchte nur wenige Flügelschläge, um den Hang hinauf zu fliegen, der von der Senke mehrere hundert Schritte aufwärts führte. Tide dirigierte sie sanft über den Hügelkamm zur dahinterliegenden Ebene. Sie glitten über den jungen Wald und suchten ihn nach Spuren ab. Doch abgesehen von aufgeschrecktem Wild und einem einsamen Bären fanden sie nichts.


    Er muss schon weiter sein. Wahrscheinlich ist er bereits an der Küste angelangt. Immerhin hat er ja einen ganzen Tag Vorsprung.


    Die Sonne näherte sich allmählich dem Horizont und im Osten färbte sich der Himmel bereits königsblau. Je näher sie dem Meer kamen, desto ausgeglichener fühlte sich Tide. Dies war sein Element, seine Heimat. Rana stieß ein tiefes Grollen aus. „Ja, das gefällt dir auch, nicht wahr?“, lachte Tide über das Rauschen des Windes hinweg. So weit sein Auge reichte, war nichts von Onyx zu sehen. Weder am Strand, der hier flach an der Küstenlinie verlief, noch auf dem Wasser fand er Anhaltspunkte für die Flucht des Kaufmannes. Die letzten Sonnenstrahlen ließen das glitzernde Meer aufleuchten, dann verschwand die Sonne hinter den Bergen in Tides Rücken. Ranas Lumineszenz trat nun deutlich zum Vorschein. Sie leuchtete silbern und musste vom Boden aus wie ein Stern anmuten.


    Oder eine Sternschnuppe.


    Sie flogen weit auf das Meer hinaus. So weit, dass sie bald das Ufer nicht mehr sehen konnten. Doch Tide gab keinen Befehl zum Umkehren. Etwas zog ihn hier hinaus. Sie flogen und flogen, während echte Sterne am Firmament zu leuchten begannen und eine haarfeine Mondsichel aufstieg. Ranas mächtige Flügel hoben und senkten sich kraftvoll und trugen sie immer weiter. Tides Geist ging ganz in jenem geheimnisvollen Ruf auf. Mythos’ Warnung war nur noch eine ferne Erinnerung. Er wollte nur noch eines: dem Ruf folgen. Dieser war mächtig. Mächtiger noch als der Ruf des Meeres und Tide wusste, dass am Ende Erlösung auf ihn wartete.


    Aber da durchbrach etwas Fremdes und doch Vertrautes seine Trance. Die Stimme des Meeres war plötzlich um ein Vielfaches mächtiger geworden. Tide schüttelte sich und sah sich verwirrt um. Er fühlte sich, als ob er aus einem tiefen Traum erwacht wäre.


    Er wandte sich um, doch natürlich konnte er die Küste nicht mehr sehen.


    Mythos erwartet mich längst zurück.


    Sein Blick fiel auf die unruhige schwarze Fläche unter sich. Diesen Ruf kannte er. Und so sehr er Mythos’ Zorn auch fürchtete, seine Treue zu ihr war größer. Sie war seine Mutter, sie hatte ihn geschaffen und am wichtigsten war: Sie vertraute ihm. Also beugte er sich über Ranas Hals und rief gegen den Wind: „Ich werde gleich von deinem Rücken springen. Bleib in der Nähe und hole mich dann wieder ab, ja?“


    „Das ist nicht nötig, Tide, mein Sohn. Sie kann dir folgen, ohne Schaden zu nehmen.“ Ihre Stimme rieselte wie ein feiner Nieselregen durch seine Gedanken. Er musste ein erregtes Lächeln unterdrücken und gab dem Tamarch den Befehl zum Tauchen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte der Ring nie von Tides Talent Gebrauch gemacht, weswegen es für das jüngste Mitglied immer noch äußerst aufregend war, wenn er dieses miterleben konnte. Auf Ranas Rücken sitzend, schien die Erfahrung noch intensiver zu sein. Sie rasten auf die schwarze Wasserfläche zu und sahen sich selbst als undeutlicher silberner Schimmer, der sich auf der Oberfläche spiegelte und der immer größer wurde. Schließlich konnte Tide die salzige Luft schmecken und Gischt benetzte seine Haut. Ranas Kopf durchbrach die Oberfläche und gleich darauf umfing auch ihn die kalte Umarmung des Ozeans. Ranas Lumineszenz schien unter Wasser noch intensiver geworden zu sein. Ihr mächtiger Körper brachte Licht an Orte, die nichts anderes kannten als Dunkelheit. Beschuppte Leiber blitzten auf und alles schlängelte, wand und glitt schnell aus dem aufdringlichen Lichtkreis. Tide war erfüllt von einer unsäglichen Freude und er konnte spüren, dass auch Rana sich wohlfühlte. Der erste Atemzug unter Wasser hatte ihn trotz seines Gefühls, endlich in seinem Element zu sein, einige Überwindung gekostet. Mit zunehmender Tiefe, fiel es ihm jedoch immer leichter.


    Sie wartete auf einem versunkenen Schiff auf ihn. Auch sie leuchtete unter Wasser. Als er sich ihr auf Rana näherte, vermischte sich ihr silbernes Leuchten mit ihrem smaragdfarbenen. Auf ihrem makellosen Gesicht keimte ein Lächeln, das sich rasch verbreiterte. Sie schwebte ihm das letzte Stück entgegen, dann streckte sie eine Hand aus und liebkoste die Schnauze des Tamarchen. Rana stieß Atem aus und Luftblasen entwichen ihren Nüstern. Tide fühlte, wie wohl sich sein Reittier fühlte. Beinahe hatte er das Gefühl, er könnte ihre Emotionen spüren.


    Sie freut sich, sie wiederzusehen.


    Wäre sich Tide der Enormität seiner Gedanken bewusst gewesen und hätte er die ganze Geschichte, wie sie bis zu diesem Zeitpunkt verlaufen war, gekannt, wäre vielleicht vieles anders gekommen. Er hätte Mythos warnen können. Dieser hätte verstanden und handeln können. Der wahre Feind hätte bekämpft werden können.


    Aber bevor ihm diese Erkenntnis hätte dämmern können, beendete sie ihre Liebkosungen und glitt zu ihm hinauf. Sie presste ihre Lippen auf seine Stirn und ein Schaudern durchlief seinen ganzen Körper. Jeder Gedanke, der nicht sie betraf, war unwichtig und wurde verbannt.


    „Also jetzt erzähl mir, was du erlebt hast, mein Sohn“, hauchte sie in seine Gedanken. Und das tat er willig.


    hhh


    Zur gleichen Zeit fand in einiger Entfernung über den Köpfen von Simura, Tide und Rana ebenfalls ein Treffen statt. Keiner der drei ahnte, dass sich dort zwei alte Freunde wiedertrafen.


    Onyx und Ossian lagen sich lange in den Armen. Ossian standen Tränen in den Augen und auch Onyx sah berührt aus. Beide hatten so viel zu berichten doch zunächst waren sie zufrieden, die Anwesenheit des anderen still zu genießen. Schließlich seufzte Onyx und ging zu einer Anrichte. Dort goss er sich eine bernsteinfarbene, dampfende Flüssigkeit in eine Keramiktasse. Er inhalierte den Dampf und stieß ein verzücktes Seufzen aus.


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr man plötzlich die einfachsten Dinge vermisst. Eine Tasse Golja, vertrautes Essen, ein weiches Bett und die Gesellschaft eines treuen Freundes. Ich habe sogar meinen unruhigen Bruder vermisst!“ Onyx lachte laut auf und kehrte zu seinem Freund zurück. Dieser lächelte leicht, was ein Beweis für die Besonderheit der Situation war und wäre Garnet zugegen gewesen, hätte er seinen Cousin sicher damit aufgezogen. Aber der jüngere Mann war auf dem Flaggschiff und vertrieb sich dort die Zeit.


    „Dein Bruder hat dich ebenfalls vermisst“, meinte Ossian dann.


    „Soso, hat er das? Oft hat er sich aber nicht gemeldet.“


    „Du kennst ihn ja. Er hat sich in diesen paar Jahren nicht geändert.“


    Onyx lachte laut auf. „Er hat sich in den letzten vierhundert Jahren nicht geändert! Ich frage mich allmählich, was es braucht, damit dies geschieht.“ Daraufhin antwortete Ossian nichts. Er starrte auf seine Hände und erinnerte sich an die letzte Vision, die er damit festgehalten hatte. Es war immer noch die gleiche. Die Schlacht, die drei Parteien, die Schattengestalt. Und obwohl einige wenige Jahre nicht mehr als ein Augenblick waren, für jemanden, der schon mehr als tausend Jahre alt war, wunderte sich Ossian doch über die Hartnäckigkeit dieser Vision.


    „Ich muss dir etwas erzählen“, gestand er schließlich. „Ich wollte es dir schon lange sagen, aber ich konnte einfach nicht.“ Er sah seinem Freund lange in die schwarzen Augen und erzählte ihm dann, was ihm auf dem Herzen lag. Er schilderte die Vision und schloss mit den Worten: „Ich glaube, es ist eine Warnung. Dein Bruder hat mir natürlich nicht geglaubt und der Rat steht hinter ihm. Seither habe ich beide damit nicht mehr belästigt, aber die Vision hat mich stets begleitet. Ich fürchte, aus dem erhofften Siegeszug in die Heimat wird nichts. Sag du mir mein Freund, wie du das siehst. Du hast diese Menschen kennengelernt und sie studiert. Sind sie eine Bedrohung für uns?“, fragte er bang.


    „Dieses Bauernvolk? Niemals, nein, das kann ich mir nicht denken. Sie halten sich selbst für die Größten, dabei sehen sie nicht weiter, als der Horizont es ihnen erlaubt. Die einzigen Träume und Sehnsüchte, die ich gesehen habe, waren die von Macht, Geld und schönen Frauen. Damit scheinen sie ihren platten Geist bereits befriedigt zu haben.“


    Ossian atmete auf.


    „Es gibt einige Ausnahmen. Eine Gruppe von Elitesoldaten, diejenigen, welche die Tamarche reiten und führen, stellen mir ein Rätsel dar. Ich habe sie eingehend studiert und anfangs einfach für sehr eingespielt und diszipliniert gehalten. Das allein erklärt jedoch nicht das Band, das sie verbindet. Sie haben mein Interesse geweckt und ich wollte sie mir genauer ansehen. Aber wie sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte sie nicht deutlich lesen. Nicht so wie die anderen Menschen, denen ich begegnet bin. Ihre Sehnsüchte waren so verworren und schal. Ich wurde nicht schlau aus ihnen. Das wenige, das ich entschlüsseln konnte war, dass sie sich gleichermaßen nach Freiheit wie auch Einheit sehnten.“


    Onyx hob seinen Blick und sah seinem Freund in die Augen. „Aber acht Soldaten alleine werden den Ausgang dieses Krieges nicht verändern können. Sie sind besonders, gewiss fähig in dem was sie tun, aber sie bleiben Menschen. Auch wenn sie sich in Rüstungen kleiden und mit Schwertern schmücken, schlussendlich sind sie nicht mehr als Bauern.“


    Ossian nickte leicht. Dies klang wirklich nicht wie eine Bedrohung für ihn.


    „Da gibt es noch einen anderen Mann. Ich bin ihm nicht oft begegnet, aber er hat mich ebenfalls neugierig gemacht. Er ist ein Wissenschaftler, der die vier Gesetze der Energie aufgeschlüsselt hat. Weil er diesen Erfolg erzielt hat, hielt ich große Stücke von ihm, aber er benutzt die Gesetze lediglich für Kriegszwecke. Er scheint ihr ganzes Potential noch nicht begriffen zu haben und wenn du mich fragst, wird er es auch nie tun. Er hat zu wenig Zeit. Das Studium der Gesetze dauert Jahrhunderte. Interessanterweise benutzen diese sogenannten Magier eine Art blaues Salz als Katalysator. Ich habe es selbst verwendet und es funktioniert. Es gibt Reste, die wir analysieren können. Als Mensch wird dieser Magier seine volle Macht nie entfalten können und uns deshalb auch nie gefährlich werden. Es ist eine Schande, eine Schande für die Menschheit. Und ich glaube, er würde sich sehr ärgern, wenn er wüsste, welche Macht er da in den Händen hält und ungenutzt lässt.“


    Onyx lächelte leicht. „Das Nordvolk kann uns nie gefährlich werden.“


    Ossian nickte, doch das ungute Gefühl blieb. „Ich will nicht mehr so lange von dir getrennt sein“, gestand er dann. „Die anderen widern mich mit ihrer Arroganz und ihrem Narzissmus an. Myron ist der Schlimmste von allen! Er ist so selbstgefällig. Sie haben eine Rückkehr nicht verdient“, meinte er bitter.


    Onyx nahm seinen Freund bei den Schultern und sagte eindringlich: „Die Zustände werden sich ändern, sobald wir wieder in der Heimat sind, glaube mir Cousin. Sobald wir wieder auf unserer Erde stehen, können wir jene nutzlosen Greise loswerden. Aber bis es so weit ist, müssen wir sie ertragen. Du musst sie ertragen, denn ich muß schauen, wie mein Bruder mit seinem Projekt vorwärts kommt.“ Er richtete sich wieder ganz auf und sah aus der Luke hinaus in die Nacht. „Und zu gegebener Zeit läuten wir Phase zwei unseres Plans ein. Es ist lange her, seit wir die Sonne heiß auf unserer Haut brennen gespürt haben. Der Süden wird schnell dazu bereit sein, uns Glauben zu schenken. Der Krieg zwingt sie dazu.“ Sein Blick fiel zurück auf Ossian, der mit hängenden Schultern dasaß. „Welche Tamarche werden für die Mission vorbereitet?


    „Myron gibt seine Goldene her und Lydia spendet Pearl. Der Rest sind Männchen: Obsidian, Malachit und Achat. Ohne diese fünf sind wir bei einem Restbestand von dreiunddreißig Tamarchen. Vier davon sind schon krank geworden. Also bleiben uns eigentlich noch neunundzwanzig.“ Ossian seufzte. „Das sind nicht mehr viele.“


    „Nein, aber es wird reichen.“


    „Es muss reichen. Ansonsten werden wir zugrunde gehen“, schlussfolgerte Ossian düster.


    „Ah, Freund, wie sehr ich deinen Pessimismus vermisst habe“, lachte Onyx auf und schlürfte den Rest seines Golja.

  


  
    Umdenken


    Tage später, als die beiden Heere wieder mit aller Wucht aufeinander trafen, schlug Samir Ila mit seinem mächtigen Säbel die Klinge eines karmatischen Soldaten aus dessen Hand. Entsetzen zeichnete sich auf dem Gesicht seines Gegenübers ab, als er realisierte, dass ihm soeben ein tödlicher Fehler unterlaufen war. Ohne zu Zögern trieb Ila den kalten Stahl in die Brust des Todgeweihten. Der Säbel von JaJa-Ne schnitt durch die Rüstung als ob diese aus Papier bestünde. Mit einem Ruck riss Ila seine Waffe zurück und schwang sie gegen den nächsten Gegner. Sein Heer schlug sich gut.


    Aber das war auch bei der letzten Schlacht so gewesen. Und dann waren diese Monster aufgetaucht.


    Jena schüttelte den Kopf. Er musste sich konzentrieren, wenn er am Leben bleiben wollte. Er verwickelte seinen nächsten Feind in einen Schlagabtausch. Auch dieser ging schon nach kurzer Zeit zu Boden. Der Samir wischte sich das Blut aus den Augen und bewegte sich vorwärts. Obwohl er schon fünfzig Jahre alt war, fühlte er sich jung und voller Energie. Er stieß einen Kriegsschrei aus und spornte damit seine Männer an. Zusammen drangen sie weiter auf den Feind ein.


    Während die korintischen Soldaten mühsam bergan laufen mussten, konnten die Südländer leichtfüßig den Berghang hinuntergehen und beständig Druck auf die Linien der Feinde ausüben. Höher positionierte Bogenschützen dezimierten die Reihen der Korinter und schwächten so ihre Gegner.


    Immer weiter drängten sie den Feind zurück, bis sie auf ebenen Grund gelangten. In diesem Augenblick kamen von beiden Seiten mehrere Einheiten der südlichen Kavallerie herangedonnert. Sie nahmen den überrumpelten Feind in die Zange und hackten von ihren stolzen Pferden jeden nieder, der ihnen zu nahe kam. Nun von drei Seiten bedrängt, schien das Schicksal der verfluchten Nordländer besiegelt. Mit frischer Energie, die ihm die Aussicht auf ein baldiges Ende dieses Gemetzels versprach, hob Jena seinen schweren Säbel ein weiteres Mal. Er wollte ihn soeben auf den ungeschützten Leib eines Soldaten niederfahren lassen, als dieses grausige Geräusch erklang. Er hatte es zwar erst einmal in seinem Leben gehört, aber er erkannte es sofort wieder. Sein Blick wurde unweigerlich in den Himmel gelenkt und der Soldat, der vorher noch so sicher dem Tod geweiht gewesen war, witterte seine Chance. Er riss seinem Nachbarn die Waffe aus der Hand und hechtete auf den Samir zu. Dieser registrierte noch die Bewegung, doch seine Reflexe waren zu langsam. Die Klinge prallte an seinem Brustharnisch ab und wurde auf sein Bein abgelenkt. Da der Samir sein Heer zu Fuß angeführt hatte, war seine Rüstung leicht und beschränkte sich vor allem darauf, den verwundbaren Oberkörper zu schützen. Das harte Leder und die Keramikplatten an seinen Beinen boten keinen genügenden Schutz und die Schneide fraß sich tief in seinen Oberschenkel. Jena registrierte den Schmerz zwar, doch er nahm ihn nur entfernt wahr. Sein Blick wurde von den fünf riesigen Flugwesen gefangen gehalten.


    Wir sind alle tot.


    Mit einem Ruck wurde die Klinge, die ihn verwundet hatte, zurückgerissen. Er kam aus dem Gleichgewicht. Das verletzte Bein gab unter ihm nach und er fiel zu Boden. Endlich sah er seinem Gegner in die Augen. Dieser lachte triumphierend auf, denn er wusste, wen er vor sich hatte.


    Sein Gegner holte aus.


    Lieber sterbe ich durch das Schwert, als durch dieses Heidenfeuer.


    Er starrte den Mann ruhig an, unfähig sich zu wehren und sah wie sich das Schwert zum Todesstoß senkte. Stahl traf auf Stahl. Der Karmatier, eben noch so siegessicher, hatte gerade noch Zeit, zu realisieren, dass nicht er als derjenige in die Geschichte eingehen würde, der den Samir getötet hatte, als ihm die Klinge tief in den Hals schnitt. Blut spritzte und er ging gurgelnd zu Boden. Der Retter des Samirs setzte rasch nach und beendete den unschönen Todeskampf mit einem gezielten Stich in die Brust des Mannes. Mit wehenden Zöpfen drehte sich seine Retterin um.


    Es war Simbron.


    Ihre dunkle Haut war über und über blutbesudelt und in ihren Augen leuchtete Blutdurst.


    Dem Samir kam sie wie eine rachedurstige Kriegsgöttin vor, so schön war sie. Schnell kniete sie sich zu ihm nieder und untersuchte die Wunde. Sie sagte etwas, doch außer dass ihre Stimme eindringlich klang, konnte Jena sie nicht verstehen. Milde überrascht stellte er fest, dass der Soldat ein wichtiges Blutgefäß getroffen haben musste - wahrscheinlich die Hauptarterie am rechten Bein. Der Blutverlust raubte ihm jetzt schon die Sinne. Sein Blickwinkel wurde plötzlich viel kleiner und die Ränder begannen sich langsam zum Zentrum vorzufressen.


    Er wollte sagen, dass es ihm leid tue, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.


    Dann erschütterte die erste Explosion das Schlachtfeld. Sie sollte das letzte sein, das der mächtige Samir spüren sollte.


    hhh


    „Übernimm die Zügel!“


    Rock wandte sich zu Tide, der hinter ihm im Sattel saß. Das neuste Ringmitglied nickte und beugte sich halsbrecherisch vor, um die schweren Lederriemen in die behandschuhten Hände zu nehmen. Rock zwinkerte ihm zu, dann schwang er das rechte Bein über den Sattel und rutschte am gewaltigen Leib von Best hinunter. Der saphirfarbene Tamarch brüllte laut auf und verbreitete so auf dem Boden zweifellos noch mehr Angst und Schrecken. Bis zum Boden waren es noch zweihundert Schritte.


    Es war eine dramatische Geste, aber Rock stand nun einmal auf diese Sachen. Heute würden die Tamarche nicht die einzigen sein, die dem Feind Angst und Schrecken einjagten. Der General hatte gemeint, dass bei der letzten großen Schlacht vor ein paar Tagen noch zu viele Soldaten davongekommen waren. Er hatte Mythos aufgefordert, auf dem Boden ebenfalls für Chaos zu sorgen. Rock war schnell bereit, diese Aufgabe zu übernehmen. Er flog zwar gerne, aber er hatte den direkten Kampf vermisst.


    Wind rauschte ihm in den Ohren als er wie ein Stein auf die Erde zu raste.


    Auch Queen wurde an anderer Stelle abgesetzt, während die restlichen Ringmitglieder Magier über das Schlachtfeld flogen.


    Rock sah zu Boden und zählte mit.


    Drei, zwei ...


    Er landete inmitten des Getümmels. Da erschütterte eine weitere Explosion die Erde. Dreck spritzte umher, menschliche Gliedmaßen und Innereien. Rock, dessen Haut so hart wie Stein war, duckte sich lediglich, um dem Schlimmsten zu entgehen und langte nach den zwei auf seinen Rücken geschnallten Beilen. Das Feuer und die Hitze konnten ihm in diesem Zustand nichts anhaben. Gemächlich ging er im Inferno umher und schlug jeden nieder, der noch fähig war zu laufen. Er fühlte sich großartig wie ein Gott und er fand es schade, dass niemand dieser südlichen Würmer überleben würde, um zu erzählen, dass er einen Mann gesehen hatte, der vom Himmel gefallen war. Zu seiner Enttäuschung leistete ihm kaum jemand Widerstand. Alle waren damit beschäftigt, davonzulaufen und ihr Leben zu retten.


    Doch da, ein Mann stellte sich ihm mit einer Lanze in den Weg. Der zerschlissenen Uniform nach, war er Offizier. Er spukte in Rocks Richtung und hob die Lanze. Mit einem Hieb schlug Rock die armselige Waffe beiseite. Das zweite Beil sauste nieder und fraß sich tief in die Schulter des Mannes. Schreiend ging der Arme zu Boden. Ungerührt holte Rock mit seiner zweiten Klinge Schwung und spaltete dem wehrlosen Mann den Schädel. Hirnmasse spritzte ihm entgegen, die er sich lässig aus dem Gesicht wischte. Dann ging er weiter; beinahe schon mit federndem Schritt.


    hhh


    Queen wurde weit hinter den feindlichen Linien abgesetzt. Hier wütete das Feuer nicht so gewaltig und Mythos hatte die Magier dazu angehalten, ihren tödlichen Regen auf die anderen Quadranten des Schlachtfeldes zu beschränken. Bei Ios Landung rannten die Soldaten kreischend davon. Keiner besaß den Mut, seinen Speer gegen den mächtigen granatroten Tamarchen zu schwingen. Als Mythos sie jedoch wieder in die Lüfte dirigierte und die Krieger des Südens nur eine kleine, harmlos aussehende Frau vor sich sahen, kehrte ihr Mut zurück.


    Queen schloss die Augen und atmete tief durch. Es kostete sie einige Anstrengung, die Ketten der Konzentration, mit der sie sich und ihr Umfeld vor sich selbst beschützte, zu sprengen. Entfernt nahm sie das triumphierende Geheul der Südländer wahr, die in ihr eine leichte Beute sahen. Schweißperlen erschienen auf ihrer kurzen Stirn und ihre Lippen bebten leicht. Doch der durchdringende Blutgeruch, der wie ein dicker Nebel über dem Schlachtfeld hing, lockte das Biest in ihr. Mit einem Schauder, der ihre fragile Gestalt durchschüttelte, überflutete sie die geballte Energie. Sie öffnete die Augen und blickte träge umher. Sie war nicht mehr Queen, sondern sie war das Ende. Ein Soldat überbrückte die letzten paar Schritte und schwang den Säbel gegen sie. Mit übermenschlicher Kraft packte die kleine Frau den Schwertarm ihres ersten Gegners. Die Klinge fiel ihm aus der taub gewordenen Hand. Er blickte sie erstaunt an. Offenbar konnte er nicht glauben, dass so eine ungeheuerliche Kraft in dieser unscheinbaren Gestalt steckte. Dann erreichten die Schmerzen sein Bewusstsein und er heulte auf. Queens Nägel hatten sich durch die Rüstung tief in seinen Oberarm gebohrt. Ihr eiserner Griff zermalmte in Sekundenbruchteilen den Knochen. Es brauchte nur noch einen Ruck und sie konnte das nutzlos gewordene Glied vom restlichen Körper trennen. Andere Krieger kamen heran, doch sie hatten wohl erkannt, dass sie vorsichtig sein mussten. Anstatt auf sie einzustürmen, bildeten sie einen dichten Ring aus Schildern, den sie immer enger um Queen zogen. Eine große Frau überwand den Ring. Sie war dunkel wie die Nacht, nur ihre Zähne und ihre Augen blitzten weiß auf. Sie trug keine Rüstung, nur einen knappen Lederschurz. In der Hand hielt sie einen langen Speer mit einer gezackten Spitze. Sie nahm Kampfeshaltung ein und fauchte Queen an.


    Diese reckte sich träge und rammte ihrem ersten Opfer wie beiläufig ein ellenlanges Messer in die Brust. Dann wandte sie sich ihrer neuen Gegnerin zu. Die Kriegerin aus dem Süden begann zu tänzeln. Mit dem Speer wollte sie sich Queen vom Leib halten. Jeder andere Gegner wäre im Handumdrehen aufgespießt gewesen, doch das Ringmitglied konnte die Deckung mühelos überwinden. Das Biest hatte Blut geleckt.


    Mit präzisen Messerstichen verletzte sie ihre Gegnerin, ohne ihr dabei großen Schaden zuzufügen. Blut floss in Strömen und tränkte den trockenen Untergrund. Die Kriegerin machte einen weiteren Ausfall, doch die Waffe glitt harmlos an Queen vorbei. Geschwächt wie sie war, verlor ihre Gegnerin das Gleichgewicht. Sie strauchelte und fiel zu Boden. Keuchend jammerte sie etwas vor sich hin. Zweifellos ein Gebet an ihre Götter.


    Nun, da ihre Gegnerin am Boden lag, machte das Ringmitglied schnellen Prozess mit ihr. Sie trieb ihre schlanke Klinge in den ungeschützten Rücken, direkt ins Herz.


    Die Krieger des Samirs hatten dem ungleichen Duell schweigend zugeschaut. Der Schlachtenlärm schien in weite Ferne gerückt, alle sahen wie gebannt auf die kleine, nun blutüberströmte Frau, die sich die Blicke gleichgültig gefallen ließ. Sie hob das Messer zu den Lippen und leckte genüsslich daran.


    Irgendwo schrie jemand auf.


    Dann erklang ein Zischen. Der erste Pfeil kam herangesaust, dann noch einer und noch einer. Offenbar war man zum Schluss gekommen, dass es besser sein würde, diesen Feind von weitem zur Strecke zu bringen. Aber auch Pfeile vermochten Queen nicht aufzuhalten. Sie besaß zwar nicht Rocks Fähigkeit, sich eine Haut aus Stein zu schaffen, aber ihre übernatürlich geschärften Sinne und Reflexe machten sie unglaublich wendig. Mit einer raschen Drehung brachte sie sich vor dem ersten Pfeil in Deckung. Dem zweiten entging sie, indem sie sich zurücklehnte, sodass sich ihr Kreuz beinahe schon im rechten Winkel zu ihren Beinen befand. Daraufhin folgte eine ganze Wolke aus tödlichen Geschossen. Queen brachte sich in eine kauernde Haltung und stieß sich kraftvoll vom Boden ab. Ihre Kräfte katapultierten sie in die Höhe und die Pfeilwolke schwirrte harmlos unter ihr hindurch. Die Männer am anderen Ende des Ringes stoben eilig auseinander, als der tödliche Hagel auf sie niederzugehen drohte. Goldene Flügel brachen aus Queens Rücken hervor und hielten sie in der Luft. Sie ließ den Kopf kreisen, sodass die Wirbel in ihrem Nacken knirschten, dann stürzte sie sich mit der Präzision eines Raubvogels hinunter in die Masse. Sie holte ihr erstes Opfer hoch in die Luft und riss es in Stücke. Einige Mutige versuchten sie mit Pfeilen herunterzuholen. Doch ihre Gewandtheit blieb auch in der Luft bestehen. Sie fuhr fort, sich ihre Opfer vom Boden zu holen und als die Soldaten merkten, dass sie gegen dieses Monster nicht kämpfen konnten und nun doch flohen, setzte sie ihnen gnadenlos nach.


    Dies tat sie so lange bis Mythos sie wieder zurückholte. Der Anführer des Ringes der Gehorsamen ließ sich dabei viel Zeit.


    hhh


    Shade ließ alle Vorsicht fahren, als er den Samir fallen sah. Er sah, dass Simbron schneller als er beim Samir ankam und mit dem Karmatier kurzen Prozess machte. Noch während Shade sich auf die beiden zu bewegte, ging sie in die Hocke und sprach aufmunternd zum Samir. Tamarche schrien über ihren Köpfen. Die erste Explosion zerfetzte die Luft. Hitze überrollte ihn und drohte, ihn zu Boden zu drücken, doch er lief weiter. Ein Blick in Simbrons Augen genügte, um seine Befürchtungen zu bestätigen. Es stand schlimm um den Samir. Shade beugte sich tief zu ihr hinunter. Der Boden bebte und er musste brüllen, um sich mit ihr zu verständigen, obwohl seine Nasenspitze beinahe ihr Ohr berührte.


    „Wir müssen ihn hier herausbringen! Ich kann ihm helfen, aber wir müssen geschützt sein!“


    Simbron nickte und stand auf. Mittlerweile hatten die Soldaten um ihren gefallenen Samir einen schützenden Ring geformt. Shade winkte die in der Hierarchie gleich unter dem Samir stehenden Mansure herbei und befahl: „Wir müssen ihn zurückbringen! Er verliert zu viel Blut! Ich kann ihm helfen, aber nicht hier!“ Die Mansure sahen sich an. Es war kein Geheimnis, dass sie ihm nicht trauten. Auch die Tatsache, dass er Seite an Seite mit ihnen gegen sein Heimatland kämpfte, änderte nichts an ihren Gefühlen. Niemand von ihnen kannte Shades Schattenkräfte und das ehemalige Ringmitglied hätte es auch gerne dabei gelassen, doch wenn diese zwei Trottel noch länger zauderten, dann blieb ihm nichts anderes übrig. Er blickte in den rußgeschwängerten Himmel und erhaschte einen Blick auf einen granatroten Tamarchen. Er wollte seine Kräfte nicht hier anwenden, weil er Mythos Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen wollte.


    „Wir bringen ihn zurück!“, antwortete schließlich Mansur Assam und gab rasch einen Befehl an seinen rangniedrigeren Alim weiter. Shade nickte und war sogleich wieder an der Seite des schwerverletzten Samirs. Simbron drückte die Reste eines Umhangs gegen die klaffende Wunde, doch die Menge des auf dem Boden und der Rüstung des Herrschers glänzenden Blutes, war kein gutes Zeichen.


    „Lass mich heran!“, rief Shade und wollte nach dem Tuch greifen, da kippte die Welt und sie fanden sich in einem Flammenmeer wieder. Shade riss Simbron an sich und warf sich über den Samir. Er befahl die Schatten zu sich und wob einen Kokon um sich und seine zwei Gefährten. Seine Haut brannte und juckte an den versengten Stellen. Seine Haare schwelten. Er nahm Simbrons Hand in seine und flüsterte beruhigend: „Es wird alles wieder gut. Wir warten das Gröbste ab und fliehen dann hinter die Grenzen.“


    Shade konnte Simbron nicht sehen, deshalb suchte er mit seiner Hand nach ihrem Gesicht. Tränen benetzten seine Finger, als er ihre Wangen fand. Er zog sie noch näher an sich und murmelte beruhigende Worte. Draußen ertönte eine Explosion nach der anderen. Nur einmal wagte Shade, den Kokon ein Stückchen weit zu öffnen. Durch den Spalt drang sofort eine alles versengende Hitze ein, die ihn keuchen ließ.


    Langsam wurde im Kokon der Sauerstoff knapp und er spürte, wie Simbron immer flacher atmete. Shade trieb weitere Schatten in den Boden und schickte sie als kleine Schläuche durch das Erdreich, bis sie an der Oberfläche austraten. Kleine Wirbel bildeten einen Sog an jeden Schlauchenden, sodass sie ab sofort ausreichend frische Luft erhielten. Doch Shade wusste, dass dies nicht reichen würde. Das Aufrechterhalten des Kokons erforderte bereits einen beträchtlichen Anteil seiner Konzentration und so konnte er sich nicht auch noch um den Samir kümmern. Shade war sich nicht sicher, wie lange der Samir noch durchhalten würde.


    Shade vermisste Khazan. Sein Sohn hätte ihm die fehlende Kraft schenken können.


    Wenigstens ist er sicher. Mein Sohn soll mich gefälligst überleben!


    Denn dass das Tamarin ebenfalls dahin scheiden würde, befände es sich zum Zeitpunkt von Shades eigenem Tod in dessen Herzen, schien unausweichlich.


    Aber nicht unvermeidbar.


    Simbron regte sich neben ihm.


    „Wie geht es dir?“, flüsterte Shade.


    „Gut“, log sie, wobei er sich vorstellen konnte, wie sie ihre Lippen zu einem schiefen Lächeln verzog. Er streichelte ihr über die Zöpfe und küsste sie auf die klebrige Stirn.


    „Ich werde uns hier rausbringen“, versprach er.


    Eine weitere Explosion, der Intensität nach gleich über ihnen, erschütterte ihre kleine Oase.


    „Wie? Das Bombardement wird andauern, bis sie sich sicher sind, dass niemand mehr lebt.“


    Das war leider wahr. Das letzte Mal war er geflüchtet, indem er einen flexiblen Schattenanzug, der ihn gegen die Hitze und anderen Gefahren schützte, geschaffen hatte. Wäre er mit Simbron alleine gewesen, wäre dies eine reale Möglichkeit gewesen. Doch der Samir war in dieser Hinsicht ein Hindernis.


    Shade dachte einen Moment nach und sagte: „Nach oben können wir nicht, da ist uns der Weg verwehrt, als müssen wir nach unten gehen. Uns unter der Erde hindurchgraben.“


    „Kannst du das?“


    „Ich denke schon.“


    „Es wird anspruchsvoll sein. Bis jetzt habe ich nie so viele Schatten auf einmal gelenkt. Auf alle Fälle nicht bei vollem Bewusstsein.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich kann mich in einen Zustand versetzen, der es mir ermöglicht, die Schatten in effizientester Weise zu orchestrieren. Allerdings geht das auf Kosten meines Bewusstseins. Ich habe nur noch geringe Kontrolle über mein Handeln. Aber hier steht zu viel auf dem Spiel.“ Er machte eine Pause und fuhr mit den Fingern die Narbe an ihrer Wange entlang bis er ihre Lippen berührte. „Dein Leben und das des Samirs.“


    Simbrons Lippen teilten sich und sie lachte leise. „Der Samir wäre nicht gerade erfreut, wenn er wüsste, dass du mein Leben vor das seine stellst.“


    „Du bist mir eben wichtiger“, meinte Shade, küsste sie auf die Lippen und hauchte schließlich „Ich liebe dich.“


    Und deshalb musste es klappen. Shade begann sich zu konzentrieren und erweckte den Schattenkäfig zum Leben. Er befahl den Schatten, sich tief in den Boden zu graben. Dann, als er sich tief genug wähnte, begann er mit dem Schaffen des Tunnels. Er arbeitete so konzentriert, dass sich seine Umwelt in Bedeutungslosigkeit verlor. Es gab nur noch ein Ziel: vorwärts. Er schickte die Schatten aus, sich durch das Erdreich zu beißen. Gleichzeitig hielt er den Schattenkäfig aufrecht. Es war das schwerste Unterfangen, das er je in Angriff genommen hatte. Sein Körper war von der Schlacht bereits geschwächt und forderte eindringlich nach Ruhe und Erholung, aber das konnte ihm Shade nicht geben. Einige Male war er kurz davor, zusammenzubrechen. Sein Griff um die Schatten wurde schlüpfrig, und er fühlte sich, als wolle er Wasser in der hohlen Hand halten. Entfernt nahm er Simbrons sanften Berührungen wahr. Es war tröstend, sie in der Nähe zu wissen. Außerdem war es auch ein Ansporn. Er riss sich zusammen und drängte die Schatten vorwärts. Wenn er jetzt versagte, dann würden sie hier unten lebendig begraben werden. Simbron, der Samir, er, sie alle würden sterben und niemand würde je wissen, wo sie waren. Gewiss würde man ihn des Hochverrats am Samir bezichtigen. Maerkyn mochte noch so tapfer mit seinen Wüstenblitzen kämpfen, als Shades treuer Freund würde man auch ihm dem Tod des Verräters überantworten.


    Und wenn der Samir nicht mehr ist, dann siegt Karma. Der Süden braucht ihn. Samir Ila ist das Einzige, was ihn zusammenhält.


    Verstrichene Zeit und zurückgelegte Distanz waren schwer abzuschätzen. Irgendwann merkte Shade, dass der Samir tot war. Die Gewissheit überflutete seinen Geist und für einen kurzen Moment drohte Panik ihn zu übermannen. Aber dann erklang eine vertraute Stimme in seinem Kopf.


    „Papi?“


    Khazan!


    Shade war noch nie so erleichtert gewesen, die Stimme seines Sohnes zu hören.


    „Halte durch, Papi. Nicht mehr weit! Nutze mich als Pol. Komm zu mir!“


    Ich versuche es, mein Kleiner. Aber der Samir!


    „Du kannst ihn wieder zurückholen! Eins nach dem anderen!“


    Stimmt. Er konnte den Samir zurückholen. zumindest unter normalen Umständen wäre er dazu fähig gewesen. Aber er war am Ende seiner Kräfte. Das Schicksal des mächtigen Herrschers schien besiegelt zu sein.


    Shade suchte mit seinem Geist nach Khazan. Das Band zwischen Vater und Sohn ermöglichte es ihm, Khazan wie eine Kompassnadel anzuvisieren. Er stemmte sich zusammen mit den Schatten gegen das Erdreich und grub sich weiter. Und weiter. Und weiter.


    Bis Khazan endlich schrie: „Jetzt steige auf. Wir sind über euch!“


    hhh


    Maerkyn trat hastig ein paar Schritte zurück, als die Erde unter ihm zu beben begann. Die Soldaten und Offiziere, die ihm hierher gefolgt waren, taten es ihm genauso überstürzt gleich. Ein kreisförmiges Feld tat sich auf, das ungefähr den Durchmesser von eineinhalb Mannslängen maß. Es war schaurig anzusehen. Die Erde wölbte sich langsam, blähte sich auf, bis eine Kuppel entstand. Kurz verharrte sie zitternd, dann zerplatzte sie wie eine Seifenblase. Erdreich und Grasbüschel spritzten durch die Gegend und Maerkyn duckte sich hinter seinem Pferd. Als er wieder hinsah, lagen dort drei Menschen. Alle schienen ohnmächtig zu sein. Khazan wuselte ihm zwischen den Beinen hindurch und sprang zu Shade. Maerkyn folgte dem kleinen Tamarin dichtauf. Shade regte sich und kam, um Atemluft ringend, zu sich. Hektisch sah er sich um. Khazan sprang ihm entgegen und begann ihm freudig über das Gesicht zu lecken. Er beugte sich zum Samir hinunter, doch Shade schüttelte kaum merklich den Kopf. Also ging er zu Simbron und kontrollierte ihren Puls und Atmung. „Sie wird wieder zu sich kommen. Sie ist bloß ohnmächtig“, meinte er dann.


    „Die Atemluft ging uns aus“, flüsterte Shade. Er sah schrecklich abgekämpft aus. Schwarze Ringe schmiegten sich um seine Augen und seine Haut war ungesund weiß. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.


    Ein älterer Krieger kam zu ihnen und kniete sich neben den Samir. Er war ein Alim, was gleichbedeutend mit einem Major war, und hatte hier offenbar das Sagen. Ehrfürchtig fühlte er nach dem Puls des Samirs. Shade sah ihm schweigend zu, hielt Khazan an sich gedrückt, als ob er befürchtete, man könne ihm das Tamarin wegnehmen. Im gleichen Moment, in dem der Alim einen klagenden Trauerruf von sich gab, kam Simbron zu sich. Benommen stützte sie sich auf die Ellbogen und blinzelte der Sonne entgegen. Ein Lächeln erhellte ihre Lippe und sie wandte sich Shade zu, um etwas zu sagen, doch in diesem Moment fielen die umstehenden Männer in den Klageruf ein. Maerkyns Hand wanderte automatisch zu seinem Schwertgriff.


    „Der Samir ist tot!“, erklang es von überall her.


    Und irgendwo polterte jemand: „Verrat!“


    Schwerter wurden klirrend gezogen und Pfeile wurden angelegt.


    Maerkyns Klinge sprang wie von selbst in seine Hand. Breitbeinig stellte er sich vor seine Freunde und nahm eine Kampfeshaltung ein.


    „Haltet ein!“, rief er drohend. „Shade hat nur geholfen! Er hat den Samir hierher gebracht. Er hat ihn nicht getötet!“


    „Mörder!“


    „Verrat!“


    „Tötet sie!“


    Der Kreis wurde enger gezogen. Maerkyn hörte Khazan hinter seinem Rücken ängstlich fiepen.


    Weder Shade noch Simbron schienen die Kraft zu besitzen, sich zu wehren. Erschöpft saßen sie am Boden, den Leichnam des Samirs zwischen sich.


    Der ehemalige König von Ionaen sah in die wutverzerrten Gesichter, die auf sie zudrängten und ihm war klar, dass er diesen Mob niemals aufhalten konnte. Nicht alleine. Aber auch, wenn Simbron und Shade hätten kämpfen können, wäre es ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen.


    Grimmig packte er sein Schwert fester, bereit, den ersten Hieb zu parieren.


    Da erklang plötzlich eine vertraut donnernde Stimme: „Genug! Zurück ihr Dattelhirne! Zurück!“


    Der Löwe boxte sich durch die Menge und stellte sich neben Maerkyn. Sein Blick war eisig, als er die treuen Gefolgsleute des Samirs anblickte. „Tötet diese Krieger und ihr werdet alles verlieren, was diesem Land gut tut!“, polterte er. Der Löwe hatte die Hände in die Hüften gestemmt, ein Berg aus Muskeln und Tadel, zu dem man nicht anders konnte, als zu ihm aufzuschauen.


    Der Alim nickte ergeben, stellte sich zurück in die Reihe und beugte den Kopf in einer ehrerbietigen Verbeugung.


    „Errichtet ein Zelt. Schafft Essen und eine Sänfte herbei!“, bellte der Löwe und beugte sich zu Shade hinunter.


    „Du hast mutig gehandelt, aber der Kampf ist noch nicht vorüber!“ Er richtete sich auf und verschwand in der Menschenmenge. Kurz darauf kehrte er mit einer Lederflasche zurück. „Hier trink! Das spendet dir Kraft.“ Er streckte Shade die Flasche hin. Widerstandslos nahm das ehemalige Ringmitglied diese entgegen und nahm zwei kräftige Schlucke daraus. Der Schnaps brannte im Mund und hinterließ eine feurige Spur, als er Shades Speiseröhre hinunterglitt. Seine Augen tränten, doch Shade unterdrückte den Hustenreiz. Der Anisschnaps gelangte an seinem Bestimmungsort an und verwandelte Shades Magen in eine kleine Sauna.


    Maerkyn kauerte sich neben seinen Freund und fragte eindringlich. „Kannst du den Samir zurückholen?“


    „Ich wünschte, ich könnte es dir mit Sicherheit sagen. Der Vorgang ist anstrengend. Selbst in bester körperlicher Verfassung laugt es mich aus.“ Shade sah ihn aus dunklen Augen an. Eine unausgesprochene Entschuldigung, Angst und Sorge. Sorge um Simbron und ihn, Maerkyn, wenn er selbst nicht mehr war.


    Maerkyn packte Shade bei den Schultern. „Du wirst das schaffen, in Ordnung? Du bist stärker als du denkst, und Khazan kann dir helfen! Stimmt’s?“


    Das Tamarin nickte lebhaft.


    In diesem Augenblick kam der Alim zurück und meldete, dass das Zelt bereit stünde.


    Der Löwe nahm sich des Samirs an. Als ob dieser ein kleines Kind wäre, hob er den Herrscher hoch und trug ihn zum Zelt. Maerkyn half zuerst Simbron, dann Shade auf die Beine. Die Kriegerin konnte bereits wieder selbstständig gehen, doch Shade knickte ein, also griff ihm der ehemalige König unter die Arme und zusammen stolperten sie zum hastig errichteten Zelt. Als sie dort ankamen, hatte man den Samir bereits auf das Feldbett gelegt. Einige Kerzen waren entzündet worden und es roch nach Weihrauch. Shade schüttelte Maerkyns Arm ab und wankte zur Pritsche. Mit der Eleganz eines Tanzbären ließ er sich auf die Knie fallen.


    Maerkyn spürte eine Hand in der seinen. Simbron sah ihn aus angsterfüllten Augen an. Er legte den Arm um sie und drückte sie an sich. Er wünschte sich, er könnte ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber was sein Freund da versuchte, entzog sich völlig seinem Verständnis. Und das, obwohl er selbst einmal gestorben war. Durch Shades eigene Klinge. Das ehemalige Tempelmitglied hatte ihn danach zurückgeholt. Trotz all der Zeit, die seither verstrichen war, war dies immer noch eine befremdliche Vorstellung.


    Shade blickte hinter strähnigem schwarzem Haar in die Runde, sein Blick blieb kurz an Simbron haften, dann konzentrierte er sich auf den Samir.


    hhh


    Er machte den Sprung und fiel durch die Schwärze. Kurz war er schwerelos und all die erlittenen Strapazen fielen von ihm ab. Er fühlte sich jung und frisch, zu allem bereit und dachte: Vielleicht ist es doch kein Ding der Unmöglichkeit.


    Als er mit einem Platschen in knöcheltiefem Wasser landete, wurde er eines Besseren belehrt. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung und sein eigenes Körpergewicht schien sich vervielfacht zu haben. Kaum fähig, sich auf den Beinen zu halten, sah er sich um. Der Sitz von Samir Ilas Seele glich momentan einem üblen Sumpf. Es roch nach Verwesung und trüber Nebel hing in der Luft. Das Wasser hatte einen unappetitlich grünbraunen Farbton. Schaum trieb lustlos darin herum.


    Unter größter Konzentration schuf Shade ein einfaches Soldatengladio und hielt Ausschau nach dem Dämon.


    Wasser plätscherte und Shade wandte sich um. Sein Schwert schleifte dabei durch das Wasser. Er war kaum fähig, es in beiden Händen zu halten. Der Dämon besaß den Kopf eines Alligators und einen äußerst muskulösen männlichen Menschenunterkörper. Ein sichelartiger Dolch in der einen Hand, ein schlankes Messer in der anderen, stapfte er auf Shade zu. Dieser wankte einige Schritte rückwärts. Dann sauste das Messer heran. Muskeln schrien protestierend auf, als er das Gladio zur Abwehr hob. Mit einem hellen Klingen trafen die Waffen aufeinander. Das Messer rutschte an Shades nasser Schneide entlang und verhakte sich in der Parierstange. Mit einer raschen Drehung des Handgelenkes riss er dem Dämon das Messer aus den Händen. Dieser brüllte rasend vor Wut auf und drosch mit der leeren Faust auf Shade ein.


    Schmerz explodierte, als Shades Stirn mit der Dämonenfaust Bekanntschaft machte. Die Wucht des Aufpralls schmetterte Shade ins Wasser. Er hatte noch Zeit einen überraschten Schrei auszustoßen, da umarmte ihn die kühle, braune Brühe. Der Dämon setzte sofort nach und stürzte sich auf Shade. Hände schlossen sich um dessen Hals und begannen zuzudrücken. Das Gewicht des Dämons nagelte das ehemalige Ringmitglied auf dem schmierigen Grund fest. Steine bohrten sich schmerzhaft in seinen Rücken. Die Hände drückten nur mäßig zu. Offensichtlich war es die Absicht des Dämons, Shade zu ertränkten und nicht, ihn zu erdrosseln. Shades Körper geriet in wilde Zuckungen, als er versuchte, sich aus dem Griff zu befreien oder unter dem Dämonenkörper weg zu schlüpfen. Doch es schien unmöglich zu sein. Mit seinen überaus kräftigen Oberschenkeln hielt ihn der Dämon im Klammergriff unter Wasser. Shades Lunge schrie gequält auf. Seine Bewegungen ermatteten und er ließ seine Arme sinken.


    Er war so unendlich müde. Es wäre so schön, wenn er einfach hier liegen bleiben könnte. Ein Atemzug und er wäre tot. Nur ein Atemzug.


    Seine erschlaffte Hand streifte auf dem Boden etwas Hartes. Ein Heft. Das Heft des Messers.


    Langsam, um sich nicht durch die Bewegung zu verraten, schloss sich seine Hand um den Griff. Er wusste, er hatte nur eine Chance, ansonsten wäre es vorbei. Mit ihm. Mit diesem Krieg. Mit Simbron.


    Liebe und Zuneigung für die Kriegerin durchflutete seinen geschwächten Körper und gaben ihm neue Kraft. Er sammelte all seine Energien und bäumte sich auf. Gleichzeitig riss er das Messer des Dämons aus dem Schlick und versenkte es tief in dessen Unterleib. Unter Wasser konnte Shade im ersten Moment nichts von den schmerzvollen Schreien seines Gegners vernehmen. Doch das Gewicht glitt von ihm und er konnte sich strampelnd an die Oberfläche kämpfen. Gierig sog er den Sauerstoff ein. Für mehrere Herzschläge lag er einfach keuchend im Wasser. Dann hatte er sich soweit beruhigt, dass er sich nach dem Dämon umsehen konnte. Das Wesen trieb einige Meter weit von ihm und hielt sich den Unterleib. Das Wasser um ihn herum war schmutzig rot.


    Aber tot bist du noch nicht.


    Also ging er hinüber, nahm das Messer in die Rechte und schlitzte dem Dämon die Kehle auf.


    Gurgelnd und blutend ging der Dämon langsam unter. Gleichzeitig begann der Sumpf sich zu verwandeln. Das brakige Wasser wurde kristallklar. Goldfische schwammen darin und Lotusblüten trieben sanft auf der Oberfläche. In der Mitte stand ein Pavillon mit einem goldenen Dach. Sanfte Musik klang von irgendwo her und Vögel zwitscherten.


    Ein friedlicher Ort.


    Während Bäume mit riesigen, im Wasser liegenden Wurzeln in den Himmel schossen, begann die wiedererweckte Seele des Samirs Shade abzustoßen.


    Matt rief Shade die Schatten zu sich und nutzte den Schub, um zurückzugelangen.


    Er schoss durch die Schwärze und weil sie so angenehm war, blieb er gleich in ihr. Sollen die anderen doch ein wenig warten. Er musste sich ausruhen.


    hhh


    Noch vor wenigen Jahren war er lediglich ein unbedeutender Kleinkrimineller gewesen. Aber die Zeiten hatten sich geändert und Jakob Flavia war plötzlich die mächtigste Gestalt des karmatischen Untergrunds. Nein, nicht nur von Karma, denn sein Ruf eilte ihm voraus. In allen großen Städten lechzten die Menschen nach den blauen Träumen, die er zu verkaufen hatte. Jakob konnte sich noch gut zurückerinnern, wie er von einem Adeligen angeheuert worden war, ob er für diesen ein paar Kurierdienste erledigen könnte. Alkohol und einige üble Kräuter hatten den verwahrlosten Mann dazu verleitet, den Auftrag anzunehmen. Um ehrlich zu sein, er hätte weitaus Schlimmeres getan, um an ein wenig Geld zu kommen.


    Aber diese Zeiten sind jetzt vorbei.


    Er hatte eine Zeit lang als Kurier gearbeitet, dann war er aufgestiegen, hatte sich ein Netz aufgebaut und selbst begonnen, Botenjungen zu engagieren. Der Adlige hatte ihn weiterhin mit der Droge versorgt, bis Jakob irgendwann die Idee gekommen war, den lästigen Kerl aus dem Weg zu schaffen. Also hatte er jemanden gesucht, der wen kannte, der mit Messern umgehen konnte.


    Es war so einfach gewesen, den Platz dieses Schnösels einzunehmen und die Zulieferer zu überzeugen, dass er jetzt das Sagen hatte. Alle hatten ihm geglaubt und er hatte begonnen, wirkliches Geld zu verdienen. Inzwischen besaß er so viel Geld, dass er als Stammkunde im Mondsteinpavillon vermerkt worden war. Früher hätten sie ihn nicht mal auf die Fußmatte des Etablissements gelassen.


    In diesem Moment war er unterwegs nach Vanaïr. Das ehemals verschlafene Hafenstädtchen war zu einer wichtigen Metropole herangewachsen. Die neu erbaute Zitadelle des Militärs hatte Menschen vom Landesinneren angelockt. Zuerst waren die Familien der Handwerker gekommen, die an jenem prestigeträchtigen Bau mitgearbeitet hatten. Und wie sich herausstellte, war die Sippschaft der Steinmetze, Zimmerleute und Architekten ein lebhafter und durstiger Haufen. Wirtsleute folgten und Tavernen und Kneipen schossen überall aus dem Boden. Bald quoll die Stadt über ihre alten Grenzbefestigungen hinaus und das Militär beschloss, der Stadt eine neue Mauer zu schenken. Diese Entscheidung war nicht ganz uneigennützig, wie sich später herausstellte. Denn Vanaïr sollte zum Hauptankerplatz der korintischen Flotte werden. Deshalb wurde der Hafen gleich mit neu befestigt - die alten Mauern waren sowieso schon baufällig gewesen. Neue Werften wurden gebaut, und der Admiral zog mit seiner Familie in die Stadt. Vanaïr konnte nunmehr mit allem aufwarten: Geld, Arbeit, Prunk und einer offenen Tür für jedermann.


    Auch Freudenhäuser durften nicht fehlen. Ein Etablissement stach besonders hervor: der Perlentempel. In einer rekordverdächtigen Geschwindigkeit hatte sich das Haus an die Spitze der Szene gesetzt und lief dem berühmten Mondsteinpavillion den Rang ab. Die Besitzerin hatte ein ausgesprochen feines Gespür für die richtigen Mädchen und die reichsten Freier. Im Tempel wurde jeder Gast nach Strich und Faden verwöhnt. Bis zu diesem Zeitpunkt waren jeder Mann und jede Frau mit einem seligen Lächeln von dort zurückgekehrt.


    Jakob freute sich auf den Besuch, auch wenn er in erster Linie geschäftlicher Art war. Aber nach getaner Arbeit ließe sich sicher ein hübsches Mädchen oder zwei finden, die ihm den Abend versüßten.


    Die Straßen summten vor Leben. Mit vom kühlen Seewind geröteten Wangen und in dicke Mäntel gepackt, die Freude über das herzliche Abendmahl bereits im Gesicht abzulesen, waren die Menschen unterwegs nach Hause. Der Drogenbaron betrachtete seine künftige Abnehmerschaft zufrieden. Wer behauptete, Menschen nähmen nur Drogen, wenn es ihnen schlecht ginge, sah die Welt zu einfach gestrickt. Auch Wohlstand und eine sichere soziale Stellung ließen das Verlangen nach einem Trip aufkommen und wer war er, um all den glücklichen Leuten diesen Wunsch abzuschlagen?


    Nein, Madame Azure hatte recht wenn sie mit dem Strom ritt und ihren Tempel um einige Traumräume erweiterte.


    Jakob betrat das Freudenhaus, ein ansehnliches Gebäude aus grauem Marmor, der smaragdfarbene Einschlüsse aufwies. Von einer warmen, parfümgeschwängerten Luft umgeben, empfing ihn eine bildhübsche Empfangsdame. Für das Etablissement war sie in verhältnismäßig viel Stoff gekleidet, doch ihre Traumfigur ließ sich unter dem seidenen Stoff gut erahnen. Sie schenkte Jakob ein strahlendes Lächeln und wies ihn an, auf einem Sofa zu warten. Sie verschwand hinter einem goldenen Vorhang. Gleich darauf kam ein Mädchen herbei geeilt und überreichte ihm ein Glas mit Gewürzwein. Sie blieb bei ihm und kokettierte gleichermaßen unschuldig als auch professionell. Nicht lange und sie saß auf seinem Schoss und flüsterte ihm Dinge zu, die ihn zur Ansicht kommen ließen, dass seine Hose zu eng war.


    Als schließlich ein junger Mann kam, um ihn abzuholen, war Jakob geneigt, diesen zu verscheuchen. Aber er konnte die neuen Geschäftsbeziehungen zu diesem Haus nicht belasten, also erhob er sich widerstrebend – nicht ohne Lisa einen kleinen Klaps auf ihren runden Hintern zu geben – und folgte dem Jüngling durch das Haus. Obwohl sein Führer als schön gelten mochte, hätte Jakob lieber eine weibliche Eskorte gehabt. Dann fiel ihm jedoch das Halsband auf, das sich um den schlanken Hals schmiegte und ihm war klar, dass dieser Bursche für jemand anderen bestimmt war.


    Er wurde in einen runden Raum geführt, dessen Wände allesamt verspiegelt waren. Sein Führer machte kehrt und schloss die Tür.


    Unbehaglich sah sich Jakob um. Er drehte sich einmal um die Achse und stellte fest, dass die Tür an ihrer Rückseite ebenfalls verspiegelt sein musste, denn er konnte den Ausgang nicht mehr sehen. Das Licht war dämmrig und kam von einem tief hängenden Gasleuchter. Jakob begann zu schwitzen und lockerte seinen Schal ein wenig. Es war heiß hier drinnen.


    Er sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, wurde aber enttäuscht. Hier gab es nichts, außer den verdammten Spiegeln. Er war drauf und dran, sich auf den dicken Teppich zu setzen, als ein Spiegel geräuschlos zur Seite glitt und eine Frau in den Raum trat.


    Sie war das schönste Wesen, das er jemals gesehen hatte. Ohne, dass er wusste warum, sank er auf die Knie und beugte das Haupt.


    Ein leichtes, melodiöses Lachen holte ihn in die Wirklichkeit zurück und er stand hastig auf. Plump streckte er der Frau seine Hand hin.


    „Freut mich Madame Azure.“


    Die Frau ließ die Hand unbeachtet und umkreiste ihn langsam. Sie war nicht allzu groß, beinahe schon fragil in ihrem Körperbau und doch strahlte sie Selbstbewusstsein und Stärke aus. Jakob war überrascht vom Anblick, der sich ihm bot. Er hatte eine alte Matrone erwartet. Schon ein wenig aufgedunsen und überschminkt. Eine alte Frau, die versuchte an längst vergangener Schönheit festzuhalten, indem sie sich mit Schönheit und Luxus umgab. Madame Azure war nichts von all dem.


    Sie hatte ihre Runde beendet und stand nun wieder vor ihm. Mit überraschend grünen Augen, die wie polierte Smaragde funkelten, blickte sie ihn an.


    Schließlich nickte sie, so, als ob sie endlich zu einem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen wäre und wies ihn an, ihr zu folgen. Sie verließen den seltsamen Raum und betraten einen weitaus gemütlicheren Rückzugsort. Ein munteres Feuer prasselte in einem steinernen Kamin. Zwei Sessel standen davor, daneben bot ein ausladendes Buffet Leckereien und Köstlichkeiten an. Schwungvoll nahm die Geschäftsführerin Platz und bedeutete ihm, es ihr gleich zu tun.


    „Herr Flavia, es freut mich, Euch im Perlentempel willkommen zu heißen“, lächelte sie gewinnend. Sie schlug ein Bein über das andere und entblößte einen wohlgeformten Oberschenkel. Jakob räusperte sich. „Vielen Dank, Madame Azure. Es ist mir eine Ehre, hier zu sein.“ Auch er war um ein herzliches Lächeln bemüht, doch irgendwie hatte er das Gefühl, dass sein Gesicht eher einer verzerrten Maske glich. Wie konnte irgendetwas neben dieser Frau schön wirken, wenn sie doch so perfekt war?


    Jemand bewegte sich in seinem Augenwinkel. Der Mann mit dem Halsband und das Mädchen von vorhin kamen herein. Jeder von ihnen balancierte ein Tablett mit Karaffen und kleinen Schnapsgläschen. Anmutig schenkte ihm das Mädchen ein.


    „Auf eine erfolgreiche Partnerschaft!“, meinte Madame Azure und prostete ihm zu. Dann trank sie den starken Geist, ohne dabei das Gesicht zu verziehen. Jakob reagierte hingegen äußerst heftig. Er hatte das Gefühl, dass ihm jemand ein glühendes Stück Kohle in den Mund gelegt hätte. Nur mit knapper Not widerstand er dem Drang, das Gebräu wieder auszuspucken und schluckte es tapfer hinunter.


    „Auf die Partnerschaft“, keuchte er heiser. Das Brennen verschwand und hinterließ eine wohlige Wärme. Plötzlich fühlte er sich sehr entspannt.


    „Dann wollen wir über das Geschäftliche reden?“, fragte sein Gegenüber und legte die Fingerkuppen ihrer zierlichen Hände aneinander. Er nickte.


    Lisa und der junge Mann kehrten von der Anrichte zurück. Während sich der Jüngling zu Füssen von Madame Azure wie ein treuer Hund legte, setzte sich das Mädchen keck auf seinen Schoss.


    Die Madame begann von Zahlen, Geldsummen und Forderungen zu sprechen, doch Jakob registrierte so gut wie nichts davon. Zum einen hätte er Madame Azure sowieso jeden Wunsch erfüllt, zum anderen lenkten ihn Lisas schlanke Hände ab, die eifrig sein Glied massierten.


    hhh


    Simura stand auf und verließ den Raum durch einen ihrer Geheimgänge. Die meisten Wände des Gebäudes waren hohl, sodass sie sich ungehindert darin bewegen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Jedes Zimmer besaß kleine Spione und die meisten Spiegel waren eigentlich nichts weiter als einfaches Glas. Der Zweck der Farce war einfach: Er diente dazu, Simuras Hunger zu stillen und hinderte ihren Körper vor dem Verfall. Dabei kam niemand zu Schaden und sie verdiente sogar noch Geld dabei. Freude anstatt Leiden regierte nun ihr kleines Reich. Es war so viel besser als ihre Höhle in den Bergen es gewesen war.


    Simura setzte sich auf einen Plüschsessel und beobachtete ihren Gast beim Kopulieren mit dem Mädchen. Der Jüngling mit dem Halsband saß daneben und blickte interessiert zu.


    Feine Gänsehaut überzog ihre baren Arme, als sie an die Höhle dachte. Sie hatte es gehasst, Leben auf diese Art zu vergeuden. Aber damals hatte sie keinen anderen Weg gesehen. Es war notwendig gewesen, um ihr eigenes Überleben zu sichern. Dabei schätzte sie das Leben so sehr. Es lag in ihrer Natur, Leben zu schenken, das Land gedeihen zu lassen, es fruchtbar zu machen. Doch seit sie den Kerker in Karma verlassen hatte, war ihr die Verbindung zum Land selbst langsam abhandengekommen. Alles, was ihr von ihren Kräften noch geblieben war, war das Leben in ihrer unmittelbaren Umgebung zu beeinflussen.


    Ursprünglich hatte sie angenommen, dass ihr abgespaltenes Ich absterben würde, genauso wie der Jahrhunderte währende Schutz, den sie auf das Land ausgeübt hatte, allmählich abstarb. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Sie lebte, unschlüssig ob sie erfreut oder entsetzt über dieses Los sein sollte.


    Von ihrer kleinen Schwester hatte sie nach wie vor nichts gehört und sie bemühte sich auch nicht den Kontakt herzustellen. Aus irgendeinem Grund hatte Niramat sie aus dem Weg haben wollen.


    Wahrscheinlich damit sie sich bei IHNEN einschleimen kann. Kleines Mistvieh.


    Simura war sich sicher, dass SIE den Zurückgelassenen keine Gnade schenken würden. Entweder die Rückkehrer beließen sie in der Gefangenschaft oder aber sie versuchten sie loszuwerden. Noch waren SIE nicht alle auf dem Kontinent angekommen. Alles was Sie getan hatten, war, ihre Tamarche zu verkaufen und dann wieder zu verschwinden. Warum SIE dies getan hatten, war Simura noch schleierhaft.


    Wieso erobern SIE Korin nicht einfach zurück? Haben SIE Angst vor etwas? Und warum schenken SIE Karma die Tiere?


    Tamarche waren nicht einfach nur nützliche Haustiere. Jede wichtige Person ihres Volkes besaß ein eigenes und die Verbindung zwischen Tier und Reiter war so eng wie ein Familienband. Niemand trennte sich gern von seinem Tamarchen und niemand würde je auf die Idee kommen, seinen freiwillig zu verschenken.


    SIE hecken einen Plan aus.


    Aus irgendeinem Grund getrauten SIE sich nicht, Karma direkt anzugreifen.


    Vielleicht warten SIE auf etwas.


    Simura schüttelte frustriert den Kopf. Es schien keinen Sinn zu machen. Zumal Karma von diesem Krieg bis jetzt nur profitieren konnte. Ihr neuster Schützling, Tide, ehemals Linus, hatte ihr immer nur gute Nachrichten von der Front zu vermelden. Sie gewannen eine Schlacht nach der anderen, eroberten Land im Sturm und zwangen die Südländer immer weiter zurück in das Kernland des Samirs. Wie konnte der Samir auch eine Chance gegen die Magier und die Tamarche haben? Der Ring alleine hätte genügt, um das Südreich in die Knie zu zwingen, auch wenn es vielleicht ein wenig länger gedauert hätte.


    Nein, Simura sah wirklich nicht ein, warum SIE noch warteten.


    Aber es sah so aus, als ob auch ihr nichts anderes übrig bleiben würde.


    Ihre kleine Schwester hatte damals für die Auflösung des Ringes plädiert. Simura fand damals wie heute, dass der Ring nur als Einheit gegen SIE bestehen konnte.


    Deshalb hatte sie Mythos auch Tide geschickt. Ein neues, treues Mitglied, das seine Brüder und Schwestern im kommenden Kampf unterstützen konnte.


    Der Ring war so instabil wie noch nie. Tau, die kleine starke Lillie, war zurückgekehrt. Warum, hatte Tide nicht wirklich gewusst, doch Simura konnte sich gut vorstellen, was die junge Mutter veranlasst hatte, zurückzukehren. Mythos musste etwas mit Orion angestellt haben.


    Sie schämte sich für ihren Sohn. Doch Mythos war ein Geschöpf der Gewalt. Sein eigener Vater hatte ihn den Militärs überlassen, damit diese sich um seine Ausbildung kümmerten. Roban hatte in seinem ersten Sohn nie mehr als ein Werkzeug gesehen, eine Waffe, die er für sein junges Reich hinhalten konnte. Eine Waffe, die einsteckte und austeilte. Es machte Sinn, dass Mythos genauso geworden war.


    Trotzdem.


    Ivy, die andere flüchtige Frau war ebenfalls zurückgekehrt. Ihr kleines Liebesabenteuer im Urwald war zu Ende und jetzt kämpfte sie erneut für den Ring.


    Cam war tot. Sein Tod war unersetzbar.


    Und Shade ...


    Shade schaffte es irgendwie sich vor ihr verborgen zu halten. Sei es nun, ob diese Tatsache an ihren schwindenden Kräften lag oder an seinem gewaltigen Potential, von dem ihre kleine Schwester ihr so vorgeschwärmt hatte. Auf alle Fälle blieb er unerreichbar für Simura.


    Er muss zurückkommen, wenn der wahre Kampf gegen SIE beginnt.


    Sie hatte zwar keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte, konnte sie doch nicht einmal einen Kontakt zu ihm aufbauen, aber es war ihr klar, dass ihre Kinder nur eine Chance hatten gegen Sie zu gewinnen, wenn er dabei war.


    Er ist der Schlüssel.


    hhh


    Die Menschen, die seinen Weg kreuzten, nahmen sofort eine unterwürfige Haltung an. Diener duckten sich in seiner Gegenwart und Krieger fingerten nervös an ihren Waffen herum, sobald er sich in ihrer Nähe befand. Sein Auftauchen löste einen gleich großen Wirbel aus, als stünde der Samir höchst persönlich im Raum.


    Nichts hat sich geändert.


    Khaled oder der Löwe, wie sie ihn nannten, ging ohne große Hast durch die ausgedehnten Gänge des Sommerpalastes. Es war später Abend, aber es herrschte immer noch ein reges Treiben. Die Ankunft des Samirs und seines zerschlagenen Heeres hatte die Nacht zum Tag werden lassen. Heiler und Priester wuselten umher. Dienstmädchen liefen mit Körben voller Leinen und Karren beladen mit gläsernen Gefäßen, die irgendwelche Tinkturen enthielten, durch die Gänge. Botenjungen flitzten zwischen den trägen Erwachsenen hin und her. Zum Teil hielten sie Schriftrollen in den Händen, zum Teil trugen sie kleine Wachsplatten mit sich. Die Küchen waren am Rotieren und stellten in aller Hast den Zurückgekehrten ein kräftigendes Mahl zu Verfügung. Im großen Innenhof hatten sich die Hohepriester eingefunden und begannen mit ihren Novizen die wichtigen Toten zu weihen und einzubalsamieren. Die Zeremonie würde noch den folgenden Tag und die nächste Nacht beanspruchen.


    Der Löwe erklomm mühelos einige breitgefächerte Treppen und stieg zum Ostflügel des Palastes hinauf. Hier war es ruhiger, denn dies waren die privaten Gemächer des Samirs. Mit wehendem Gewand schritt er die Säulenhalle hinunter und lauschte auf die entfernten Schreie der Verletzten, die stündlich hergebracht wurden.


    Sein Ziel lag am unteren Ende des Ganges. Die Türen wurden von zwei grimmig aussehenden Männern bewacht, doch als sie ihn sahen, schrumpften sie zu kleinen Jungen zusammen. Er lächelte ihnen aufmunternd zu, was sie noch mehr zu verängstigen schien und trat ein. Die Insassen des Raumes sahen überrascht auf. Der Samir lag auf einem Diwan und hatte sein Himmelbett Shade überlassen. Er sah noch ein wenig blass aus, ansonsten schien es ihm aber gut zu gehen. Seine Frau, Keshet, saß neben ihm. Abwesend streichelte sie ihm über seinen Arm. Am Fenstersims stand der Nordländer, Maerkyn. Immer noch in voller Uniform, blutbeschmiert und stinkend. Er hielt seine Arme verschränkt und seine königsblauen Augen musterten den Löwen genau, als dieser eintrat. Neben dem großen Himmelbett kniete die Kriegerin aus der Steppe. Auch sie hätte dringend ein Bad nötig gehabt, aber offenbar wollte sie ebenfalls nicht von der Seite ihres Geliebten weichen. Das Tamarin hatte sich auf dem Bettlaken ausgestreckt. Seine Schnauze lag auf der Brust seines Vaters, die sich kaum mehr anhob. Shade selbst lag unbeweglich in den Kissen. Seine Hautfarbe war ungesund grau und das Haar stumpf und kraftlos. Seitdem er den Samir zurückgeholt hatte, befand er sich nun in diesem Zustand.


    Der Löwe schloss die Tür hinter sich und blieb stehen.


    „Keine Veränderung?“, fragte er an niemand besonderen gerichtet. Mehrfaches Kopfschütteln war ihm Antwort genug.


    „Die Heiler ...?“


    „Konnten nichts für ihn tun.“


    „Die Priester ...?“


    „Ebenfalls machtlos.“


    Der Samir stützte sich auf die Ellbogen. „Sie sagen, sein Geist sei gefangen. Es könne gut sein, das er den Rest seines Lebens in diesem Zustand verbringen wird“, krächzte der Samir heiser und seine Frau reichte ihm ein Glas mit gekühltem Minztee.


    Der Löwe nickte und ging zum Bett hinüber. Er legte eine Hand auf Simbrons Schulter und fragte leise: „Wo ist dein Großvater?“


    Überrascht sah sie auf. „Ich weiß es nicht. Kaum jemand weiß je, wo er sich aufhält. Wenn er etwas zu sagen hat, dann kommt er. So war es schon immer“, flüsterte sie.


    Er nickte und sah auf den Krieger hinunter, der so verletzlich in den Laken lag. Obwohl er nicht annahm, dass er es zustande brachte, versuchte er Shades Geist zu berühren. Es war, als griff er in leere Luft. Da war nichts mehr, das ihm Halt geben konnte.


    Er seufzte und blickte das Tamarin an. „Wenn ich dir sage, dass es einen Weg gibt, deinen Vater zu retten, kommst du dann mit?“, fragte er laut. Khazan hob seinen kleinen Kopf. Seine nassen Augen waren noch grösser geworden und fingen an zu leuchten. „Du weißt, wie wir ihn retten können?“


    Khaled nickte.


    „Halt.“ Maerkyn war vorgetreten. „Was hast du vor?“


    „Nichts, was du verstehen würdest, Nordländer.“


    „Ach ja, warum versuchst du nicht, es mir zu erklären!“ Die Hand des Ra’ad wanderte zu seinem kunstvoll gefertigten Schwertgriff.


    „Oder was? Willst du mich herausfordern?“ Der Löwe hob spöttisch eine Augenbraue.


    „Khaled!“ Die Stimme des Samirs war autoritär. Obwohl er noch schwach war, fürchtete er sich nicht davor, dem Löwen die Stirn zu bieten. Dieser verbeugte sich leicht und murmelte eine Entschuldigung. Wenn er es gewollt hätte, dann hätte er den Samir schon längst von seinem Thron stoßen können. Er selbst besaß das Wissen und die nötige innere Stärke, um das große Südreich zu regieren. Aber der Löwe hatte andere Pläne, also akzeptierte er den Willen von Jena.


    „Das Tamarin ist seine einzige Rettung“, erklärte er.


    Maerkyns Blick blieb eisig und in seiner Haltung lag etwas Lauerndes.


    „Warum?“, wollte er wissen.


    „Weil es das Band zwischen Vater und Sohn dazu benötigt“, begann der Löwe.


    „Nein. Ich meine, warum weißt du, wie man Shade retten kann“, präzisierte Maerkyn.


    „Wir sind uns ... ähnlich. Deshalb.“


    „Ähnlich?“, echote Simbron und stemmte sich auf die Beine. „Heißt das, Ihr habt auch Schattenkräfte?“


    „Nein. Das heißt, wir gehören zur selben Familie.“ Er blickte in die Runde und sah, dass niemand begriff. Außer ...


    Das Tamarin sprang vom Bett und hopste zu ihm. Schnurrend strich es an seinem Unterschenkel vorbei.


    „Du bist Khazan’s Onkel?“, platzte Maerkyn hervor. Offenbar hatte ihm das Tamarin soeben die Familienverhältnisse erklärt.


    „So etwas in der Art, ja. Bei uns ist es ein wenig komplizierter.“


    „Uns?“


    Aber der Löwe ging nicht darauf an. „Ich bin nicht hier, um euch zwei über meinen Stammbaum aufzuklären. Wollt ihr euren Freund retten? Ja? Dann müsst ihr mir vertrauen. Mir und dem Tamarin.“


    Niemand sah glücklich über diese Antwort aus. Doch es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu tun, was er ihnen vorschlug.


    „Wie kann Khazan helfen?“, verlangte Maerkyn zu wissen.


    „Warum interessiert dich das so?“, fauchte der Löwe, der es nicht gewohnt war, seine Handlung gegenüber jemandem rechtfertigen zu müssen.


    „Er ist mein Freund, unser aller Freund.“


    „Das weiß ich.“


    „Aber offenbar weißt du nicht, was das bedeutet.“


    „Und was bedeutet es, Nordländer?“


    Maerkyn trat einen Schritt auf ihn zu. Die Hand lag immer noch über dem Schwertknauf. „Das heißt, dass du sehr langsam sterben wirst, wenn ihm etwas passieren sollte“, zischte er.


    Khazan kläffte und der Ra’ad ging in die Knie. Sie schienen eine Weile im Stillen zu kommunizieren, dann erhob er sich wieder, bedachte ihn mit einem kühlen Blick und verließ den Raum.


    Die im Raum Verbliebenen beobachteten den Löwen stumm. Sie kannten die Legenden, die sich um seine Person rankten und es käme ihnen nie in den Sinn, ihn derart respektlos zu behandeln. Aber auch sie schienen sich nicht sicher, ob sie ihm vertrauen konnten.


    „Ich verspreche euch, eurem Freund wird nichts passieren. Ich weiß, wie wichtig er für diesen Krieg wird. Niemals würde ich zulassen, dass er zu Schaden kommt, glaubt mir!“


    Der Samir nickte langsam. „Also gut. Tu, was du tun musst“, seufzte er.


    „Ich muss mit deinem Großvater reden“, wandte sich der Löwe an Simbron. Sie hob verzweifelt die Hände. „Wie ich schon sagte, er …“, begann sie, doch er unterbrach sie. „Es gibt einen Weg. Du kannst mir dabei helfen. Und Ihr,“, er wandte sich an den Samir. „Diese Niederlage war eindeutig. Wir müssen umdenken. Ruft den vollständigen Kriegsrat zusammen. Die Strategie muss angepasst werden. Am besten zieht Ihr Eure Truppen ein wenig zurück. Bis zum Fluss Marfa. Dort können die Männer in Stellung gehen. Sie brennen die Brücken nieder und verstecken sich im Unterholz an der anderen Uferseite. Bis die Karmatier ankommen, sollte ich zurück sein. Vermeidet, wenn möglich, eine große Schlacht. Sie wird genauso ausgehen wie die heutige. Und“, er blickte den Samir eindringlich an. „reitet nicht mehr in die Schlacht. Es ist zu gefährlich. Wir müssen einen Weg finden, Euch besser zu schützen. So etwas darf nie mehr passieren.“ Samir Ila nickte langsam. „Du hast recht, Khaled. So können wir nicht weitermachen. Ich rufe den Rat zusammen.“


    Zufrieden wandte sich der Löwe zu Simbron um. „Lass uns gehen.“ Er ging zum Bett und hob Shade heraus, als sei er ein kleines Kind. Seine mächtigen Muskeln spannten sich unter der Kleidung, doch er empfand den ausgewachsenen Krieger als nicht allzu schwer. „Khazan, komm! Wir gehen deinen Papi retten.“ Das Tamarin tapste ihm eifrig hinterher und sein dünner Schwanz peitschte vor Erregung durch die Luft. Ohne zu reden, eilten sie durch den Palast. Der GebäudekompLew war riesig und es dauerte eine Weile, bis sie eines der Tore erreichten. Dort angekommen, wurden sie zum ersten Mal aufgehalten. Ein Offizier, der den Menschenstrom, der durch das Tor hereinkam, kontrollierte, stellte sich ihnen in den Weg.


    „Wo wollt Ihr hin? Alle fähigen Heiler befinden sich im Palast.“


    Doch der Löwe hatte an diesem Abend genug Respektlosigkeit erdulden müssen. Unsanft drängte er den Militär zu Seite und donnerte. „Ich bin der Löwe des Samirs.“ Dann stapfte er davon.


    Er führte Simbron zu einem kleinen Hügel, auf dessen Spitze ein Schrein errichtet worden war. Der heilige Platz lag verlassen, als sie oben ankamen. Vorsichtig legte der Löwe Shade auf eine Steinbank. „Setz dich hierhin!“, wies er Simbron an und deutete auf die nackte Erde. „Zieh deine Schuhe aus und lege allen Schmuck ab. Gut. Und jetzt schließe die Augen und rufe mit deinem Geist nach deinem Großvater.“ Sie sah ihn fragend an, widersprach aber nicht. Ergeben schloss sie die Augen.


    „Khazan, komm her!“, verlangte der Löwe und kniete sich selbst auf den Boden. „Du kannst nicht fliegen oder?“, fragte er freundlich und hob das kleine Tamarin auf den Schoß.


    „Nein“, kam die verschämte Antwort.


    „Ist schon gut, mein Kleiner. Du musst dich deswegen nicht genieren.“ Er strich Khazan über das kleine Köpfchen und kraulte ihn hinter den Ohren. „Was weißt du über deine Artgenossen?“, fragte er.


    „Nicht viel“, gestand Khazan. „Ich habe einmal einige am Himmel gesehen. Aber Papi will nicht, dass sie auf mich aufmerksam werden.“ Er schwieg kurz und sah den Löwen mit seinen großen, feuchten Augen an.


    „Außerdem kann ich sie nicht spüren. Nicht so, wie ich dich oder Papi oder unsere Freunde spüren kann.“


    Der Löwe nickte. „Das ist deshalb so, weil sie wild sind. Sie sind lediglich Nachfahren der großen Tamarche aus alter Zeit. Ihr Blut ist verwässert und über die Jahrhunderte weniger mächtig geworden.“


    „Warum weißt du so viel über uns?“, wollte Khazan wissen und seine Nüstern zitterten vor Aufregung. „Warum hast du nie gesagt, dass du mein Onkel bist? Und was heißt das überhaupt?“


    „Das heißt, dass ich der Bruder deiner Mutter bin. Nun ja, der Halbbruder, um genau zu sein. Und ich weiß so viel über euch, weil ich wie deine Mutter schon eine Weile lebe.“


    „Es funktioniert nicht!“, mischte sich nun Simbron in das Gespräch ein. Sie hatte die Augen geöffnet und sah ihn kritisch an. Das Weiß ihrer Augen leuchtet in der Dunkelheit hell auf. „Das wird Shade nicht zurückbringen!“


    „Doch, doch es wird schon klappen. Mach weiter!“, fuhr der Löwe sie an. Sie schenkte ihm einen giftigen Blick, schloss dann aber ihre Augen erneut.


    „Was seid ihr, du und meine Mutter? Ihr seid keine Menschen oder?“, fragte Khazan. „Ihr fühlt euch anders an, als die anderen. Ähnlich wie mein Papi und seine ehemaligen Freunde im Norden, aber auch nicht gleich.“


    Der Löwe schwieg und dachte nach, was er dem Tamarin alles sagen konnte. „Weißt du noch, als deine Mutter die Erinnerung deines Papis in dich gelegt hat, weil sie davon ausging, dass ihn die Wahrheit zerbrechen würde?“ Khazan nickte. „Und als sie ihm alle Erinnerungen auf einmal zurückgegeben hat, da hat es ihn wirklich verrückt gemacht“, hauchte er düster.


    Der Löwe fuhr fort, die kleinen Muskelstränge an Khazans Rücken zu bearbeiten. „Aus demselben Grund kann ich dir nicht allzu viel verraten. Das Schicksal ganzer Nationen hängt davon ab. Aber ja, deine Mutter und ich, wir sind anders, mächtiger als die Menschen.“


    Khazan gab sich mit dieser Antwort zufrieden. Eine Weile genoss er die Massage, dann fragte er: „Und was unternehmen wir, um meinen Papi zu retten?“


    „Du alleine hast die Macht, ihn zu retten, Khazan.“


    Das kleine Tamarin erhob sich und schüttelte die Hände des Löwen ab.


    „Wie? Ich habe es versucht. Ich habe versucht in sein Herz zu gelangen. Aber es ging nicht!“


    „Weil du nicht mächtig genug gewesen bist“, erwiderte der Löwe.


    „Und wie werde ich mächtiger?“


    „Indem du die erste Transformation durchläufst.“


    „Hä?“


    „Du weißt wirklich gar nichts über deine Art, oder?“, seufzte der Löwe.


    Das Tamarin schüttelte lebhaft den Kopf.


    „Nein. Mein Papi kann mir nichts über meine Artgenossen erzählen und meine Mutter ist sehr geheimnisvoll.“


    „Ich bin sicher, deine Mutter hatte gute Gründe, dir dieses Wissen vorzuenthalten, aber wir haben jetzt keine Zeit mehr dafür. Tamarche entwickeln sich sprunghaft. Es gibt drei Stadien: Das Tamarin-Stadium, indem du dich nun schon seit einigen Jahren befindest, das Tamarion-Stadium und das Tamarchen-Stadium. Für dich ist es nun an der Zeit, die nächste Stufe zu erklimmen. Nur so hast du genügend Macht, deinen Vater zurückzuholen.“ Er sah das Tamarin ernst an, doch er erkannte, dass in Khazans Augen Entschlossenheit aufleuchtete.


    „Was muss ich tun?“


    „Zuerst muss Simbron ihren Großvater herholen“, antwortete der Löwe, sah zur Kriegerin hinüber und rief: „Ich glaube du kannst aufhören!“ Sie hob die Lider und stand auf, um ihre steifen Glieder zu lockern. Dann gesellte sie sich schweigend zu ihnen.


    „Du hast deinen Teil getan. Wenn du willst, kannst du zurück zu deinem Freund gehen.“


    „Nein.“ Sie schüttelte heftig den Kopf, sodass die Zöpfe flogen. „Ich will wissen, was ihr vorhabt!“


    Khaled nickte. „Also gut. Dein Großvater muss für mich einen heiligen Ort finden. Khazan muss dorthin, um das Tamarion-Stadium zu erreichen.“


    „Das was?“


    „So entwickelt sich seine Art. Sie reifen, bis ihr Geist und Körper bereit ist. Dann machen sie sich auf zu einem heiligen Ort, an dem sie sich zur nächsten Stufe verwandeln können.“


    „Und, um diesen heiligen Ort zu finden, brauchst du meinen Großvater?“


    „Ja. Er ist einer der wenigen Menschen auf diesem Kontinent, der noch fähig ist, das Land zu lesen.“ Er sah auf und deutete in die Dunkelheit. „Sieh, da kommt er.“ Und wirklich, aus der Dunkelheit schälten sich langsam die Umrisse des Zauberers. Wie immer trug er nur seinen weißen, knittrigen Lendenschurz. Das Haar und der Bart wucherten wild auf seinem Kopf. Seine blauen Augen waren jedoch klar und leuchteten in der Schwärze der Nacht hell auf.


    „Du hast mich gerufen, Kind!“ Er blieb einige Schritte von ihnen entfernt stehen und musterte die Gruppe mit leicht schräg stehendem Kopf.


    „Du bist mit einem mächtigen Mann zusammen, Mädchen.“ Simbron warf einen Blick auf den Löwen und stand auf. „Ich weiß und wir brauchen deine Hilfe.“


    Khaled starrte das alte Männchen an. Er ließ sich nicht vom gebrechlichen Äußeren seines Gegenübers täuschen. Auch wenn dieser nicht so mächtig wie er war, so war er doch alles andere als harmlos.


    „Willst du uns helfen? Shade ist im Äther gefangen, Großvater. Wir brauchen deine Hilfe, damit das Tamarin …“


    „… die heiligen Wasserfälle finden kann“, beendete der Zauberer den Satz.


    „Genau“, meinte der Löwe, nicht überrascht, dass Simbrons Großvater selbst darauf gekommen war.


    „Wirst du uns sagen, wo sie sich befinden, sodass ich ein Portal schaffen kann?“ Der Zauberer stand immer noch ein gutes Stück von ihnen entfernt. Seine funkelnden blauen Augen waren das Einzige, das sich an ihm bewegte. Schließlich nickte er und trat auf den Löwen zu. Obwohl dieser am Boden saß, wirkte er doch einschüchternd mächtig gegenüber dem alten, dürren Männchen. Aber der Zauberer schien keine Angst zu haben. Ohne zu Zögern, hob er seine knochigen Hände und legte sie Khaled auf die Stirn: „Er muss da hin.“


    Der Löwe schloss die Augen und ließ sich von den Bildern überfluten, die in seinen Geist eingespeist wurden.

  


  
    Metamorphose


    Karma war eine ziemlich träge Stadt. Es dauerte lange, bis sie in Schwung kam. Die Einwohner waren faul und krochen erst gegen Ende des Vormittags aus ihren Behausungen. Auch dann bewegten sich die meisten nicht weiter, als bis zum nächsten Gasthof, der ihnen einen guten Tropfen bot. Die gewaltigen Bauwerke, die noch vor der Zeit Robans erbaut wurden, erzählten eine Geschichte von mächtigen Politikern, tapferen Kriegern und stolzen Menschen. Die Karmatier lebten ihr bequemes Leben im Schatten dieser Monumente und genossen die einschüchternde Wirkung, welche die Stadt immer noch auf Neuankömmlinge ausübte. In Wahrheit reichte jedoch kaum mehr jemand an die alten Helden heran. Alle lebten vom Ruf, doch niemand wollte etwas unternehmen, diesen ein wenig zu erneuern und der Stadt wieder zu einem Stück Geschichte zu verhelfen.


    Die gemeinen Leute gaben den vielen Adeligen die Schuld an diesem Status Quo, der nun schon Jahrhunderte andauerte. Die hier lebenden Königsfamilien und Militärs lebten ein verschwenderisches Leben in ihren Palästen und Villen. Vornehmlich kamen die Vertreter der verschiedenen Häuser hierher, um zu essen, zu spielen und zu lieben. Die ärmeren Provinzkönige besaßen zwar Anspruch auf eine standesgemäße Behausung, doch die meisten konnten es sich nicht leisten, außerhalb der üblichen Sitzungsperiode in die Stadt zu kommen. Viele empfanden übrigens die Tatsache, dass die leerstehenden Paläste viel prunkvoller waren, als ihr eigener Königssitz in der Provinz, milde ausgedrückt als verärgernd. Aber da sie sich nur zweimal im Jahr in die Stadt bemühen mussten, klagte niemand über diese Zumutung.


    Die Bürger von Karma, die sich so gerne über die Oberschicht beschwerten, taten indes nichts, um ihre Stadt selbst zu neuer Blüte zu treiben. Die Hälfte waren Angestellte in den verschiedenen Haushalten der Könige und die andere Hälfte stellte die Luxusgüter zur Verfügung, die ihre Kundschaft begehrte. Sie konnten sich gut beklagen, die Karmatier, aber es wäre ihnen nie in den Sinn gekommen, etwas an dieser Situation zu ändern.


    Lediglich bei einer Gelegenheit machte die Stadt stets eine Ausnahme, nämlich dann, wenn es darum ging, ein großes Fest zu organisieren. Die große Kriegsparade lag inzwischen schon eine Weile zurück. Zwischenzeitlich hatte der jährliche Karneval stattgefunden und die Universität von Karma hatte ein Jubiläum gefeiert, das vor allem bei den Ordnungshütern der Stadt in die Geschichtsbücher eingegangen war – offenbar wussten auch die verstaubten Gelehrten wie man richtig feierte.


    Nun aber liefen seit einer Woche die Vorbereitungen für das nächste große Fest und die ansonsten schläfrige Stadt glich einem Bienenstock. Die Vermählung von Prinzessin Sophia mit Antrim, dem König von Aeonor war Anlass dafür. Pflastersteine wurden neu gesetzt, Fassaden wurden geschrubbt und jede Pflanze, ob groß oder klein, bekam einen neuen Schnitt. Am Morgen des großen Tages wurden über alle Torbogen Blumenkränze gehängt. Auf den Fenstersimsen standen Windlichter, die am Abend angezündet werden sollten. Auf den Dächern flatterten Fahnen mit dem Emblem der Stadt: Eine Ruine, hinter der die Sonne aufging. An diesem Tag war jeder ein Patriot und stolz darauf, in der mächtigsten aller Städte zu Hause zu sein.


    Im Anbetracht der Größe des Anlasses war die Tatsache, dass dies eine relativ spontane Feier war, umso erstaunlicher. Der ehemalige König von Aeonor, Antrims Vater, war einer der wenigen, berühmten Kriegstoten, die das Land zu beklagen hatte. Sein einziger Sohn folgte ihm unmittelbar auf dem Thron. Aeonor war ein wichtiges und reiches Königreich, daher ließ sich Thanatos nicht nehmen seine jüngste Tochter in die Familie des Königs einzuheiraten. Den missgebildeten Malik nicht mitgezählt, konnte die Hochkönigfamilie mit einen gesunden Sohn und zwei wunderhübschen Töchtern aufwarten. Clara, die Älteste, war bereits mit Grimm verlobt, musste jedoch noch auf ihren Zukünftigen warten, bis der Krieg vorbei war. Die junge Sophia konnte sich laut ihrem Vater glücklich schätzen, eine so gute Partie zu machen. Vor dem Tod des Königs war sie einem Provinzler versprochen gewesen, der mehr Bauer als König war.


    Sie schenkte sich im Spiegelbild ein wehmütiges Lächeln und seufzte tief. Nicht einmal sie war von dieser Farce überzeugt. In Wahrheit fühlte sie sich noch viel zu jung zum Heiraten. Sie wollte ihr Leben genießen, mit ihren Zofen Unsinn anstellen und mit den Stalljungen schäkern! Gewiss wollte sie nicht die Gemahlin eines Königs sein, den sie bis dahin nur von weitem gesehen hatte.


    „Mach nicht ein so langes Gesicht, Schwesterherz!“, tadelte ihre Schwester sie und trat in den Raum. Clara trug ein Traum von einem Seidenkleid. Das zarte Blau hob die Farben ihrer Augen deutlich hervor: Meerblau mit smaragdfarbenen Einschlüssen. Wie immer hatte sie sich teuren Schmuck um den Hals gelegt, an den Ohren hingen schwere Diamantknöpfe und um ihr feines Handgelenk schmiegte sich eine feingliedrige Silberkette.


    Sophia bemühte sich zu lächeln.


    „Wer hätte das gedacht, du heiratest vor mir!“ Claras Lachen wirkte eine Spur hysterisch. „Dieser blöde Krieg hält mich von meiner Heirat ab!“


    „Wir können tauschen!“, bot Sophia ihr an. „Ich bleibe gerne noch ein paar Jahre hier!“


    „Mit Sicherheit!“, lachte ihre Schwester. „Lieutenant General Grimm ist es wohl wert, auf sich warten zu lassen. Warum Papa auch immer darauf bestanden hat, mich erst zu verheiraten, wenn der Krieg gewonnen ist?“


    „Er will nicht, dass du Witwe wirst.“


    Clara schnaubte. „Wie überaus nett von ihm.“


    „Ich habe dir gesagt, du sollst sie zu mir bringen und nicht mit ihr schwatzen!“ Emerald steckte den Kopf in das Zimmer hinein. „Komm jetzt, Schatz! Du siehst bezaubernd aus.“ Sie streckte ihrer Jüngsten die Hand hin. Sophia warf einen letzten wehmütigen Blick in den Spiegel, dann ergriff sie die behandschuhte Hand ihrer Mutter und ließ sich aus dem Gemach zerren. Sofort stürzten einige Dienerinnen herbei, die sich bis jetzt dezent im Hintergrund gehalten hatten und trugen die lange Schleppe von Sophias Kleid hinter ihr her.


    „Du hast hoffentlich noch den Ablauf der Zeremonie im Kopf?“, wollte Emerald wissen und blickte streng auf ihre Tochter hinunter. Mutter und Tochter hatten dieselben, fein geschnittenen Gesichtszüge, doch Sophias Haar war dunkelbraun, beinahe schwarz und sie hatte sturmgraue Augen, die, wenn sie zornig wurden, die Farbe von Blei annahmen. Sie war einen halben Kopf kleiner als ihre Mutter, bestand aber darauf, dass sie noch nicht ausgewachsen war. Sie trug ein graues Kleid aus Satin, das mit Silberfäden durchwirkt war. Nur Julian, der Erstgeborene, würde Weiß an seiner Hochzeit tragen. Clara musste sich mit Gold begnügen. Das Farbschema ging weiter, falls ein Hochkönig noch mehr Kinder haben sollte.


    Sie eilten durch die Korridore, als wäre ihnen jemand auf dem Fersen und als sie in die Vorhalle des großen Kronsaals gelangten, war Sophia ziemlich außer Atem. Ihre Mutter ließ ihre Hand los und winkte einige Dienerinnen herbei. Sorgfältig tupften diese Sophias Schweiß vom Gesicht und puderten ihr Gesicht nach. Das Kleid wurde arrangiert und ihr Haar geordnet.


    „Hast du noch Fragen?“, erkundigte sich Emerald nochmals. „Nein, Mutter, wir sind die Zeremonie sicher tausend Mal durchgegangen“, seufzte Sophia und hatte das Gefühl, dass sie an diesem Tag nur immer seufzen konnte.


    Ich könnte auf die Frage, ob ich Antrim als Ehemann nehmen wolle auch einfach seufzen.


    Bei diesem Gedanken verzog sich ihren Mund zu einem spitzbübischen Grinsen.


    „Na siehst du, geht doch!“, meinte Clara und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Du siehst gut aus. Silber steht dir!“


    „Also gut, Liebling. Wir haben unseren Auftritt. Warte auf das Signal. Du weißt ja, was du dann zu tun hast!“ Ihre Mutter lächelte sie nervös an. Sophia hätte sie gerne umarmt, aber das hätte ihr Kleid zerknittert und sie wusste, dass es ihrer Mutter nicht gefallen hätte. Also unterdrückte sie den Impuls. Sie nickte und winkte den beiden zu. Mit ihren Brautjungfern blieb sie allein in der Vorhalle zurück. Niemand sprach, und sie konnte die Menschenmenge im Saal hören. Sie hatte schon an diversen Bällen und Festen teilgenommen. Einmal, bei ihrer Mündelfeier, hatte sie ebenfalls im Mittelpunkt des Anlasses gestanden. Aber sie wusste, dass sie sich nie derartig ausgestellt fühlen würde, wie in den kommenden Stunden.


    Dank der Magier konnten auch die Könige und Militärs aus den Grenzgebieten problemlos ihre Aufwartung machen. In den letzten Tagen hatten die Ankunftsräume der Magier um zwei erweitert werden müssen, damit sich die Besucher nicht gegenseitig behinderten. Ja, wie jedes andere Fest, war auch dieses eine Machtdemonstration der Kräfte Karmas.


    Sophias Füße schmerzten und sie begann auf den Fersen zu wippen. Die Musik klang immer noch gedämpft durch die Wände des Palastes. Als jemand den Kopf durch eine kleine Tür steckte, schrie sie überrascht auf. Doch es war nur Lieutenant General LeSage, der immer anwesend war, wenn es um die Sicherheit während eines großen Festes ging. Er nickte ihr zu und zog sich wieder zurück. Schließlich endete die Musik in einem schmetternden Finale.


    Also gut.


    Sie atmete tief ein, da öffneten sich auch schon die beiden Flügeltüren. Helles Licht und das Gemurmel der Menschen drangen in die Vorhalle. Sophia zwang ihre schmerzenden Füße sich zu bewegen und versuchte ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Die Dienerinnen hielten ihre Schleppe hoch und langsam schritten sie den langen Gang hinunter. Jedes Augenpaar war auf sie gerichtet. Sophias Wangen röteten sich, doch sie ging weiter und starrte gerade aus. Die Kronhalle war riesig und so dauerte ihr Spießrutenlauf unendlich lange. Es war drückend heiß und die Luft war von den vielen Anwesenden verbraucht. Sophia fühlte sich kurzatmig. Weit vor ihr befand sich die Empore mit dem Thron. Zu Thanatos Rechten stand General Voltan. Ein bisschen zurückversetzt zur Linken ihres Ehemannes saß Emerald auf einem schlichten Stuhl aus Elfenbein. Neben ihr reihten sich die übrigen Kinder des Paares. Unterhalb der Empore stand Antrim, ebenfalls graugekleidet und sah ihr entgegen. Sophia versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten, doch es fiel ihr schwer, denn ihr Zukünftiger hielt seine Emotionen gut unter Kontrolle. Das Silber stand ihm gut und brachte sein ebenholzfarbiges Haar zum Leuchten. Er war groß gewachsen und hatte eine sportliche Figur. Sein Gesicht war vielleicht ein wenig kantig und die Nase etwas lang, aber die Prinzessin hätte es weitaus schlimmer treffen können.


    Als sie näher kam, merkte sie, dass nah neben Antrim Lieutenant General Grimm stand, der Paladin des jungen Königs war.


    Im Gegensatz zu Clara hatte Sophia diesen Mann nie gemocht. Seine energische Art und das wichtigtuerische Gehabe waren ihr unsympathisch.


    Noch einige Schritte, und dann stand sie zum ersten Mal ihrem zukünftigen Ehemann gegenüber. Da alles so schnell hatte gehen müssen, hatten sie sich nie offiziell treffen können.


    Der Hohepriester trat aus dem Schatten des Thrones und begann mit seiner Rede. Sophia driftete mit ihren Gedanken bald ab. Sie hatte nie viel für Religion übrig gehabt und sie kannte den heiligen Text auswendig. Unter langen Wimpern hindurch beobachtete sie Antrim. Doch immer noch konnte sie nicht in seinem Gesicht lesen.


    Die Zeremonie zog sich hin und sie musste mehrmals ein Gähnen unterdrücken. Endlich wies der Priester sie an, ihre Gelübde abzulegen. Beide waren sehr formell und beinhalteten ausschließlich politische Gedanken. Für Liebe war kein Platz in diesem Arrangement, sie war höchstens ein erfreuliches Nebenprodukt. Argentin band ihre Hände mit einem silbernen Schal zusammen und hielt diese dann in die Höhe.


    „So erkläre ich euch nun zu Mann und Frau!“, rief er in den Saal hinaus.


    Noch jubelte niemand. Thanatos trat einen Schritt vor. Es war so still, dass Sophia seine Robe über den Marmor schleifen hörte. Sie hätte nicht gedacht, dass sich so viele Menschen derart ruhig verhalten konnten.


    Der Hochkönig erreichte die frisch Vermählten und holte Luft für seine eigene kleine Rede.


    Die Stimme ihres Vaters war angenehmer als die des Hohepriesters. Sie war tief und kultiviert und jeder Barde hätte ihn darum beneidet.


    „Wir, der Hochkönig von Korin, stimmen dieser Vermählung zu“, begann er mit den offiziellen Worten. Er fuhr fort über die Tugenden seiner geschichtsträchtigen Familie zu erzählen und wies auf die hehren Ziele seiner Regierung hin. Er ließ es sich natürlich nicht nehmen, von den neusten, erfolgreich verlaufenen Kriegskampagnen zu berichten und forderte seine Untertanen auf, den Krieg weiterhin großzügig mit ihren Geldern zu unterstützen.


    Während dieser ganzen Rede standen Sophia und Antrim wie Marionetten in einem Schauspiel daneben. Als die Gesellschaft endlich in einen anderen Raum verlagert wurde und sich die Gelegenheit zum Sitzen anbot, schmiss sich Sophia ganz undamenhaft auf das Polster. Ein weiterer Seufzer entwich ihrem Mund und Antrim sah sie zum ersten Mal direkt an. Eine kleine Falte hatte sich auf seiner hohen Stirn gebildet und Sophia setzte sich schnell wieder aufrecht hin. Diener kamen herbeigeeilt und reichten ihnen Erfrischungsgetränke. Dann begannen das endlose Händeschütteln und das Entgegennehmen der Glückwünsche.


    Mittag strich unbemerkt vorüber. Sophia und Antrim bekamen von den kleinen Häppchen, die herumgereicht wurden, kaum etwas ab, da sie ihre Hände brauchten, um Geschenke entgegenzunehmen oder andere Hände zu schütteln. Und so blieben sie hungrig. Erst am Ende des Nachmittags wurde die Gesellschaft wieder zurück in die Kronhalle gescheucht. Dort, wo vor einigen Stunden noch endlose Stuhlreihen gestanden hatten, befanden sich nun genauso lange Banketttische. Die Diener hatten in dieser kurzen Zeit wahre Wunder vollbracht. Von den Blumenarrangements über die perfekt ausgelegten Tischgedecke, bis hin zu den Köstlichkeiten, die sich auf den Tischen türmten; alles war perfekt vorbereitet worden.


    Bis sich alle gesetzt hatten, dauerte es so lange, dass Sophia glaubte, bald in Ohnmacht zu fallen. Endlich saßen alle und ihr Vater hob seine Gabel hoch. In Zeitlupe – so schien es ihr – zerteilte ihr Vater ein zartes Filet und schob es sich in den Mund. Ein helles Glöckchen erklang – das Zeichen, das den Beginn des Festmahles markierte.


    Sophia hätte am liebsten jegliche Etikette außer Acht gelassen und sich über ihr Gratin hergemacht, aber sie hatte das Gefühl, dass dies ihrem frisch gebackenen Ehemann missfallen würde. Also unterließ sie es.


    Kaum hatte ihr Vater nach dem siebten Gang sein Besteck niedergelegt, erhob sich Antrim. Mit einer raschen Geste forderte er sie auf, es ihm gleichzutun. Ein älterer Mann eilte herbei und flüsterte dem König von Aeonor etwas ins Ohr. Er nickte und hielt Sophia den Arm hin.


    Wir gehen schon?


    Sie fühlte, wie sich Panik in ihr breitmachte. Das eben verspeiste Erdbeersouflée schien auf einmal nicht mehr so leicht und luftig und lag wie ein Stein in ihrem Magen. Sie traten auf ihre Eltern zu und verabschiedeten sich höflich. Sophia schüttelte die Hände ihrer Geschwister, gab ihrem Vater ein Küsschen und umarmte sogar ihre Mutter, die Tränen in den Augen hatte. Ihr Körper führte zwar die Bewegungen aus und ihr Mund formte die richtigen, angemessenen Worte, doch für die ehemalige Prinzessin war es, als ob sie jemand Fremdes betrachten würde.


    Ich werde sie nie mehr sehen. Jetzt bin ich auf mich alleine gestellt.


    Natürlich stimmte das nicht. Es bestand durchaus die Möglichkeit, ihre Familie wiederzusehen und trotzdem lastete dieser Gedanke schwer auf ihr. Sie war noch nie so lange von ihren Lieben getrennt gewesen. Bei Thion, sie war noch nie so weit von zu Hause weg gewesen! Es stimmte, Clara war mit ihren Launen so anstrengend wie keine andere und Julian nervte sie stets mit seiner blasierten Art, aber trotzdem würde sie beide vermissen.


    Sie musste die Tränen zurückhalten, die sich in ihren feuchten Augen sammelten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass auch dies Antrim nicht gefallen würde.


    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, gingen sie in Richtung Massenportal der Magier. Einige Diener sowie der alte Mann und Lieutenant General Grimm folgten ihnen. Sophias Gepäck war schon am Vormittag zur Sturmfeste gebracht worden.


    Mein neues Zuhause.


    Zwei junge Magier standen bereit, um sie an ihren Zielort zu bringen. Sophia sah sich noch einmal wehmütig um, dann trat sie in den im Boden eingezeichneten Kreis und nahm den dargebotenen Arm eines Magiers.


    Das bekannte Gefühl von Schwerelosigkeit nahm von ihr Besitz, als sie mit Hilfe der ominösen Kräfte der Magie durch den Äther geschleudert wurden. Ihr Magen rebellierte und war ihr gar nicht dankbar, dass sie am Bankett so zugeschlagen hatte. Als sie an ihren Ankunftsort ankamen, brauchte sie einen Moment, um sich zu orientieren.


    Ein erstaunter Ruf entfuhr ihr, nachdem sie gesehen hatte, wo sie gelandet waren.


    Sie befand sich auf einem Schiff.


    „Warum sind wir nicht im Schloss des Königs?“, wandte sie sich verwirrt an den Magier. „Hast du mich am falschen Ort abgesetzt?“, wollte sie erschrocken wissen.


    „Natürlich nicht!“, erwiderte der Mann herablassend und schüttelte ihren Arm ab.


    Hektisch sah Sophia sich um. Zu ihrer Erleichterung erkannte sie ihren Ehemann und seine zwei Berater ein Stück weiter vorn im Schiff. Sie vergaß ihre Scheu und steuerte auf das Grüppchen zu. „Wo sind wir und warum sind wir nicht im Schloss?“, fragte sie und kümmerte sich nicht darum, dass sie soeben in ein Gespräch geplatzt war.


    Für ihr rücksichtsloses Verhalten erntete sie einige verstimmte Blicke, doch sie ignorierte diese und funkelte die Männer mit bleigrauen Augen an.


    „Ihr werdet mit dem Schiff nach Aeonor reisen!“, informierte sie der ältere Mann.


    „Warum?“


    „Weil der König wieder an die Front muss!“, mischte sich Lieutenant General Grimm ein.


    „Wie jetzt, sofort?“ Sophia war überrumpelt. „Aber wann wirst du wiederkommen? Wir haben doch erst gerade geheiratet. War das geplant?“, stotterte sie.


    „Das geht dich nun nichts an“, fuhr Grimm sie an.


    „Ich ...“, begann sie, doch dann schloss sie den Mund wieder. Sie war selten so ruppig behandelt worden und zu ihrer eigenen Schande musste sie erkennen, dass sich rot leuchtende Stressflecken an ihrem Hals und Dekolleté gebildet hatten.


    „Ich komme in ein paar Monaten nach. Du kannst die Zeit nutzen und dich mit der neuen Umgebung vertraut machen.“ Antrim musterte sie von oben bis unten und setzte dann nach: „Iss ordentlich, dann siehst du auch aus wie eine Frau und nicht wie ein Mädchen.“ Und mit diesen charmanten Worten ließ er sie stehen.


    hhh


    Ivan biss die Zähne zusammen und starrte stur geradeaus. Der Feldarzt gab sich Mühe, sanft zu sein, doch einen ellenlangen Riss zu vernähen war nun einmal schmerzvoll. Er schweifte mit seinen Gedanken ab und kehrte zu seiner Familie im Norden zurück. Sein Vater war ebenfalls Arzt, ein fähiger, ruhiger Mann, der damit zufrieden war, das Leben von gewöhnlichen Männern, Frauen und Kindern zu retten. Ivan nahm an, dass der Feldarzt, der ihn behandelte, seine Arbeit gut gemacht hatte. Von der Heilkunst verstand er nicht viel. Gerade mal genug, um sich, wenn er auf sich alleine gestellt war, selbst zusammenzuflicken. Er konnte Schürfungen behandeln, erkannte eine Gehirnerschütterung und kannte einige Hausmittel gegen Husten. Sobald es sich um größere Verletzungen wie Brüche oder Schnitte handelte, musste er kapitulieren. Sein Vater hatte dem Erstgeborenen die Ausbildung zum Arzt finanziert. Während Faolan früh mit dem Studium der Heilkunst begonnen hatte, konnte Ivan seine Kindheit in vollen Zügen ausleben. Von klein auf hatte er Soldat werden wollen und sich mit anderen Lümmeln im Dorf mit Holzstöcken geprügelt. Als Faolan nach Abschluss seiner Ausbildung verkündete, er wolle zur Armee gehen, war Ivan frustriert und enttäuscht zurückgeblieben. Er war das Gefühl nicht losgeworden, dass sein Bruder ihm seinen Traum gestohlen hatte. Schließlich hatte sich Faolan früher nie für das Militär interessiert. Er war nicht einmal ein besonders fähiger Kämpfer gewesen! Warum musste er also in die Armee gehen und so Ivan die Chance nehmen, selbst einmal etwas Neues und Interessantes zu entdecken? Soviel er wusste, hatte sein Bruder in einigen kleinen Kampagnen mitgekämpft, aber viel hörte man nicht von ihm. Als Ivan dann selbst in den Wehrdienst trat, hatte sich die Spur zu seinem Bruder verloren. Zunächst hatte er nach einem jungen Feldarzt namens Aleta gefragt, doch niemand konnte ihm über diesen Auskunft erteilen. Und so hatte Ivan angenommen, dass Faolan erkannt haben musste, dass das Soldatenleben nichts für ihn war und untergetaucht war. Bei seiner Familie meldete sich sein Bruder seiner Meinung nach nicht mehr, weil er sich die Schande des Versagens in der Armee ersparen wollte. Auch Ivans Vater vertrat diese Meinung. Er war bitter enttäuscht gewesen, als ihm Faolan verkündet hatte, dass er die Praxis nicht übernehmen wolle und wollte fortan nichts mehr von seinem erstgeborenen Sohn hören. Seine Abneigung gegenüber dem Kriegsgeschäft hatte noch mehr zugenommen und so hatte er sich auch von Ivan abgewandt, als dieser sich der Armee des Hochkönigs anschloss. Nur seine Mutter war von einem unerklärlichen Gefühl der Unruhe gepackt worden. Mehrmals hatte sie Ivan eindringlich gebeten, seinen Bruder zu suchen und wieder zurück zu ihr zu bringen.


    „Er ist in Schwierigkeiten. Es geht ihm nicht gut, das spüre ich. Er braucht seine Familie“, pflegte sie immer zu sagen und sah ihn mit ihren warmen, bernsteinfarbenen Augen so flehend an, dass er ihr den Wunsch nicht abschlagen konnte. Er hatte versprochen, nach ihm Ausschau zu halten und das tat er tatsächlich. Auch wenn er nicht wirklich daran glaubte, dem verloren gegangenen Familienmitglied über den Weg zu laufen. Hier an der Front herrschte Chaos. Er hatte schon genug Mühe, sein kleines Bataillon zusammenzuhalten und das waren nur siebenhundert Mann.


    Nein, er beneidete seine Vorgesetzten nicht um die Verantwortung, die sie schultern mussten. Auch wenn der Vorstoß der Armee genau nach Plan verlief, gab es mit Sicherheit genug andere Faktoren, die nicht miteinberechnet wurden und die zum Verhängnis ganzer Züge werden konnten.


    Der Feldarzt lehnte sich seufzend zurück. „So. Das wäre gemacht. Der Verband muss in zwei Tagen erneuert werden. Kommt dann wieder vorbei.“ Ivan rutschte von der Pritsche und nickte dem Arzt dankbar zu. Er zögerte, dann fragte er: „Habt Ihr je etwas von einem Feldarzt namens Faolan Aleta gehört?“


    „Nein, Sir“, antwortete der ältere Mann. „Familie?“


    „Mein Bruder“, bestätigte Ivan.


    „Ich werde die Ohren offen halten“, versprach der Arzt. Ivan bedankte sich und verließ das Zelt. Mehr konnte er nicht erwarten. Draußen lief er geradewegs seinen gut gelaunten Hauptmännern in die Arme.


    „Der Kriegsheld!“, frotzelte Hauptmann Luka und ließ eine Hand auf Ivans Schulter krachen.


    „Wird es auch eine schöne Narbe geben? Ich habe gehört, die Frauen stehen auf Narben!“, meinte Kreider und grinste ihn an. Ivan schüttelte den Arm ab und ging nicht auf die Sticheleien ein. Seine Männer hatten allen Grund so gut gelaunt zu sein. Erneut hatte die Armee Boden gut machen können und das beinahe ohne Verluste. Ivans Verletzung gehörte zu der schlimmeren Sorte an diesem Tag. Mit den Magiern, die ihnen den Rücken stärkten und natürlich den Tamarchen war die Armee des Hochkönigs beinahe unschlagbar. Es ging das Gerücht um, dass bei einer Schlacht vor einigen Tagen der Samir verletzt worden war. Manche munkelten sogar, dass der Herrscher getötet worden war und dass man seinen Tod jedoch vertuschen würde, um die Moral der Truppen aufrecht zu halten.


    Ivan hatte von der anderen Seite allerdings weitaus Beunruhigenderes gehört. Der Mann, der ihn verwundet hatte, hatte ihm mit letzter Kraft vor die Füße gespuckt. Während karmesinrotes Blut aus seinem Unterkörper gesprudelt war, hatte er gezischt: „Der Samir war gestorben, ja, aber er ist zurückgekehrt. Er ist ein Gott und wird jetzt von den Göttern selbst beschützt.“


    Doch irgendwie wollte ihn das klamme Gefühl, das ihn seither beschlichen hatte, nicht loslassen.


    Ivan selbst war heilfroh, zur Armee des Hochkönigs zu gehören. Er vermochte es sich nicht einmal vorzustellen, wie es sein musste, auf der anderen Seite zu kämpfen, in die Schlacht zu ziehen und zu wissen, dass man dem Untergang geweiht war.


    Zusammen mit seinen fröhlichen Hauptmännern hinkte er zur Messe. Einige Soldaten aus seinem Bataillon befanden sich ebenfalls dort. Sie prosteten ihrem Oberstlieutenant zu und ließen ihn hochleben. Die Offiziere besaßen ein eigenes Zelt zum Speisen, das weitaus mehr zu bieten hatte, als die einfachen Tische und Bänke. Hübsche, prallbusige Frauen servierten ihnen die Speisen: Gemüsesuppe, Eintopf mit Rindfleisch und frisches Krustenbrot dazu. Ivan schlug zu und ließ es sich schmecken, denn nach einer Schlacht war er stets ausgehungert. Hauptmann Drake und Luka interessierten sich dagegen nur mäßig fürs Essen. Sie waren viel mehr von den hübschen Frauen angetan. In der korintischen Armee waren Frauen eine Rarität. Es gab genau drei Tätigkeiten, die für das weibliche Geschlecht in der Armee reserviert waren: Küchendienst, Pflege der Verwundeten in den Lazaretten und Prostitution.


    Und natürlich gab es noch die Magierinnen. Wie auch ihre männlichen Genossen waren sie jedoch ziemliche Herdentiere. Man sah selten einen Magier alleine unterwegs. Sie besaßen ihre eigenen Zelte und blieben auch in ihrer Muße unter sich. Ivan fand diesen Haufen aus einem undefinierbaren Grund ziemlich unsympathisch. Außerdem mochte er es nicht, so sehr auf ihre Hilfe angewiesen zu sein. Es stimmte, die Tamarche waren eine genauso effektive Waffe, um den Feind einzuschüchtern. Doch so gewaltig deren Wirkung auch war, es waren nur fünf an der Zahl und die konnten nicht immer überall sein. Ivan wusste von einem höher gestellten Offizier, dass die Auftritte der Tamarche und ihren Reitern mit der Zeit immer mehr reduziert werden würden, damit sie sich auf andere Aufgaben, wie dem Schützen der Versorgungslinie oder dem Auskundschaften des feindlichen Territoriums konzentrieren konnten.


    Diese Taktik schien Ivan einleuchtend und wenn er ehrlich war, machte ihn der Gedanke, diese Biester bald nicht mehr sehen zu müssen, glücklich. Sie waren beeindruckend und es fiel ihm schwer zu glauben, dass ein einzelner Mann oder eine Frau ein so großes Wesen alleine kontrollieren konnte. Wer versprach ihm, dass die Tamarche nicht plötzlich die Lust verloren nur die Südländer anzugreifen und stattdessen in die eigenen Fronten stürzten?


    Würden die magischen Schilde einem Angriff der Tamarche standhalten?


    Nachdem er sich satt gegessen hatte beobachtete er eine Weile seine Hauptmänner beim Schäkern. Die Frauen machten es den Männern einfach und Ivan war nicht überrascht, als sie kichernd wie kleine Schulmädchen den Männern in die Nacht hinaus folgten.


    Er starrte auf seinen leeren Teller und fragte sich, wer wohl abräumen würde. Seufzend stand er auf und trat ebenfalls aus dem Zelt. Er freute sich auf eine ruhige Nacht, denn ihm stand der Sinn nicht nach Sex. Er wanderte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, durch die Zelte zurück zu seinem eigenen. Es war klein und beherbergte nicht mehr als ein Feldbett sowie eine Truhe mit seinen Habseligkeiten. In seinem bescheidenen Heim angekommen, schickte er seinen Pagen Wasser holen. Er entledigte sich derjenigen Rüstungsteile, die er selbst öffnen konnte und befahl dem zurückgekehrten Jungen, ihm beim Rest zu helfen. Den Luxus eines Bades konnte er sich nicht leisten und so musste er mit einer einfachen Waschschüssel und einem Lappen vorlieb nehmen. Neben der Schnittverletzung am Oberschenkel hatte er noch einige Prellungen davongetragen, die in schillernden Beerentönen seinen Oberkörper zierten. Behutsam wusch er sich den Dreck und Schweiß ab. Er war eben dabei, sich ein frisches Leinenhemd für die Nacht zuzuknöpfen, als er ein Hüsteln vernahm. Erschrocken wirbelte er herum und seine Rechte tastete nach seinem Schwert, das auf seiner Truhe lag. Er erblickte zwei Frauengestalten.


    Prostituierte?, schoss es ihm durch den Kopf, doch er sah schnell ein, dass dies unmöglich war. Die zwei Frauen waren in zu teure Stoffe gehüllt, als dass sie zum üblichen Hurenzirkus gehört hätten. Sie trugen lange, samtene Mäntel, die Kapuzen hatten sie tief ins Gesicht gezogen. Eine trat vor und schob den Stoff zurück. Sie enthüllte ein herzförmiges Gesicht, in dessen Mitte eine feine Stupsnase saß und das von kastanienbraunem Haar umrahmt wurde. Sie knickste leicht und sprach mit einer Stimme, so zart wie ein Harfenspiel: „Meine Herrin wünscht die Nacht hier zu verbringen.“


    „Natürlich, Lady ... Was?!“ Ivan glaubte sich verhört zu haben. Dann sprudelte es aus ihm heraus: „Wer auch immer Ihr seid, Lady, ich habe keine Zeit für so etwas!“


    Die zweite Frau warf mit einer energischen Geste ihre eigene Kapuze zurück und Licht fiel auf ihr ebenmäßiges Gesicht. Sie war blasser als ihre Dienerin und ihre Gesichtszüge wirkten kantiger. Schön war sie, das konnte niemand bestreiten, doch ihre kalten blauen Augen und ihr dünner Mund wirkten nicht allzu einladend auf den jungen Offizier.


    „Ich bin Clara, Tochter von Thanatos, und für mich nimmt sich jeder Mann Zeit, Soldat!“, herrschte sie ihn an. Dann atmete sie tief durch und zauberte ein Lächeln auf ihre schmalen Lippen „Mein Angebot kann nicht abgeschlagen werden.“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin.


    Ivan war wie versteinert.


    Die Tochter des Hochkönigs? Was bei Thion macht sie hier?


    Clara räusperte sich und wedelte ungeduldig mit der Hand. Ungeschickt ging er in die Knie und gab ihr einen Handkuss. Beim Aufstehen verzog er kurz das Gesicht, als sich die Naht an seiner Wunde unangenehm streckte.


    „Nun?“, fragte Clara und sah ihn stirnrunzelnd an.


    „Nun, was, Mylady?“, stammelte er und rieb sich abwesend über den Verband.


    „Dein Name, Soldat?“


    „Ivan. Ivan Aleta, Oberstlieutenant von …“, doch sie schnitt ihm das Wort ab.


    „Dein Name reicht völlig, Ivan!“ Sie lächelte wieder.


    „Willst du mir nicht einen Stuhl anbieten?“, fragte sie dann unschuldig.


    „Ehm, ich habe keinen. Nur das Bett hier!“ Er trat zur Seite und deutete auf die dürftige Pritsche. Kurz verzog sich ihr Gesicht, doch sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle.


    So grazil als ob es sich um einen Thron handelte, ließ sie sich auf der Matratze nieder.


    „Josephine, du kannst gehen!“ Das andere Mädchen nickte und trat aus dem Zelt.


    Ich bin alleine mit der Tochter des Hochkönigs.


    Ivan wandte sich zu Clara um und bemerkte beunruhigt, dass diese angefangen hatte, aus ihrem Mantel zu schlüpfen.


    „Was wollt ihr hier tun? Mylady?“, fragte er dann schließlich mit rauer Stimme.


    „Mit dir schlafen, Ivan“, kam die selbstverständlich klingende Antwort.


    „Mit mir? Warum?“


    Sie hörte auf, an den Bändern ihres Kleides herumzuzupfen und bedachte ihn mit einem amüsierten Blick.


    „Meine kleine Schwester wurde heute verheiratet. Es ist schon schlimm genug, dass sie vor mir vermählt wurde, aber der Gedanke, dass sie heute Nacht ihre Ehe vollziehen wird, während ich auf meinen Verlobten warten muss, bis ich trocken und schrumpelig bin, macht mich krank. Und deshalb“, sie stand auf und das Kleid glitt an ihrem Körper herunter wie Wasser an einem Glas, „werde ich heute Nacht ebenfalls Sex haben! Guten, wie ich mir habe versprechen lassen. Die Frauen haben mir nur Löbliches über dich und deine, hm, Fähigkeiten, erzählt. Du magst dich vielleicht fragen, warum ich genau dich ausgewählt habe. Nun, das ist simpel: Du bist Offizier, aber nicht hoch genug, um meinen Verlobten zu verärgern.“ Sie trat auf ihn zu und lächelte: „Heute Nacht wirst du mich glücklich machen.“ Ivan blickte an ihrem wohlgeformten Körper hinunter und murmelte: „Wie Ihr wünscht, Mylady!“


    Und so kam es, dass er am nächsten Morgen seine Verletzung noch einmal behandeln lassen musste, weil die Wunde wieder aufgerissen war.


    hhh


    Ivy befand sich in der großen Bibliothek des Palastes. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und studierte das riesige Mosaik, das sich über die gesamte Wand erstreckte. Zwei Städte waren darauf zu sehen.


    Die beiden Karmas.


    Das bekannte Karma, das auf den Klippen thronte und das dunkle Karma, das sich angeblich im Dschungel verbarg. Die böse Schwester, die verbannt worden war. So erzählten es zumindest die Legenden.


    Seit ihrer Rückkehr aus dem Dschungel waren einige wenige Wochen verstrichen. Trotzdem fühlte es sich wie Jahrzehnte an. Das Leben hier war so anders. Sie fühlte sich wie eine Gefangene.


    Und Mythos ist der Gefängniswärter.


    Die Monate in der grünen Hölle hatten sie verändert. Sie war vielleicht nicht immer glücklich über die Tatsache gewesen, zum Ring der Gehorsamen zu gehören, doch sie hatte trotzdem treu gedient.


    Weil ich es nicht anders gekannt habe?


    Das Grübeln brachte sie nicht weiter. Trotzdem konnte sie es nicht unterlassen. Lag es am Dschungel, an Paeon, an jener seltsamen Stadt im Krater? Sie war bereits einmal mit einer Expedition auf der Suche nach dem dunklen Karma im Urwald gewesen und diese hatte sie nicht verändert. War es also Paeon? Zu ihrem eigenen Erstaunen hatte er es vermocht, längst eingestaubte Gefühle in ihr wieder zu erwecken. Es war nicht so, dass sie in ihrem fünfhundertjährigem Leben nie geliebt hatte. Da hatte es einige Männer gegeben und auch ein paar Frauen, aber niemand hatte in ihr den Wunsch ausgelöst, ihr Joch abzustreifen, sich von den Fesseln des Ringes zu befreien und ihr eigenes Leben zu beginnen.


    Liebe ich Paeon?


    Sie hatte den Prior Magus nie mehr persönlich getroffen. Dafür hatte sie natürlich Mythos zu danken, der genau wusste, womit er sie ködern konnte. Er hatte ihr klar gemacht, dass er nicht viel von Paeon hielt und dass Korin diesen Krieg auch ohne ihn gewinnen könnte.


    Die Einheit des Ringes ist ihm so wichtig, dass er auch nicht vor Mord zurückschreckt.


    Überraschend war diese Tatsache nicht. Schließlich war der Ring alles, was Mythos besaß. Er war seit Hunderten von Jahren der Anführer.


    Die Drohung, den Prior Magus zu töten, reichte aus, um Ivy von Paeon fern zu halten. Obwohl sie wusste, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten, wollte sie den Prior Magus nicht gefährden.


    Sie seufzte tief und rieb sich die Schläfen. Das Hochzeitsfest von Sophia und Antrim war reibungslos verlaufen. Es hatte keine Zwischenfälle gegeben und Ivy blieb eine kurze Verschnaufpause, ehe sie zurück in den Tempel gehen und dann mit den anderen ins Tamarchenlager zurückkehren musste. Warum sie hier in diesem Raum gelandet war, konnte sie nicht genau sagen. Sobald Mythos sie entlassen hatte, war sie so weit wie möglich gerannt. Wäre sie nicht so beschäftigt mit ihrem Gefühlsleben gewesen, wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass mehr als nur Zufall sie in diesen Raum gesandt hatte. Das Mosaik war eine Botschaft, die nur sie verstehen konnte. Niemand anderes außer dem Magier, der sich jedoch an jene Ereignisse in der weißen Stadt nicht mehr erinnern konnte, war je im dunklen Karma gewesen. Niemand konnte den richtigen Schluss daraus ziehen, außer Ivy. Doch das Ringmitglied hätte ebenso gut eine leere Wand anstarren können. Sie war in Gedanken weit weg von den Rätseln, die sie umgaben und die so dringend gelöst werden mussten.


    Sie spürte Mythos Ruf und verließ den Raum zögernd. Als sie die Tür hinter sich zuzog, blieb sie noch einmal stehen. Schluchzer schüttelten sie und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.


    Die Situation ist so hoffnungslos.


    Jemand legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass Paeon neben ihr aus dem Nichts erschienen war. Wortlos drückte er sie an sich.


    Ivys Augen brannten, doch sie blieben trocken. Sie hatte einen Kloß im Hals, der ihr jedes Sprechen unmöglich machte und so blieb sie einfach stumm, genoss die Wärme des Magiers und die sanften Berührungen seiner rauen Hände.


    „Er kann uns nicht voneinander trennen. Wir gehören zusammen und ich fürchte ihn nicht!“, flüsterte er in ihr Haar, dann war er genauso schnell verschwunden, wie er gekommen war. Ivy stolperte, weil sie aus dem Gleichgewicht geraten war. Gleichzeitig erklang eine Stimme: „Ivy, du solltest längst zurück sein!“ Mythos erschien im Gang und sah sie finster an. Seine Augen suchten die Umgebung ab und das Ringmitglied fragte sich, ob er Paeon noch gesehen hatte.


    Du musst ihn fürchten, Paeon. Ansonsten wirst du sterben!


    Ivy hielt Mythos Blick stand und antwortete: „Ich bin auf dem Weg, wie du siehst.“ Dann stolzierte sie an ihm vorbei.


    Der Anführer des Ringes der Gehorsamen blieb noch einen Moment stehen. Er hatte den Kopf leicht schräg gestellt, wie ein Hund, der eine Witterung aufgenommen hatte.


    Dann wandte er sich ebenfalls um.


    hhh


    Khazan strauchelte im schneidend kalten Wind, der ihm erbarmungslos entgegenwehte. Er hatte die unbrauchbaren Flügel fest gegen den Körper gepresst, trotzdem hatte er das Gefühl, dass sie ihm gleich vom Rücken gerissen würden. Er jaulte auf, als ihn etwas Hartes an der Schnauze traf. Schnee wirbelte um ihn herum und er konnte lediglich ein paar Schritte weit sehen. Er setzte eine Pfote um die andere vor sich und zwang sich immer weiterzugehen.


    Ich bin der Einzige, der meinen Vater retten kann.


    Diesen Gedanken wiederholte er immer wieder. Wie lange er schon unterwegs war, konnte er nicht mehr sagen. Nachdem der Löwe vom alten Mann den Standort dieser heiligen Stätte erfahren hatte, hatte er ein Tor erschaffen und Khazan hindurch geworfen. Das kleine Tamarin spürte die enorme Verantwortung, die auf seinen Schultern lastete.


    Immer weiter.


    Khazan kniff die Augen zusammen und bot dem Sturm die Stirn. Er wusste nicht, wo er sich befand, aber eine Art innerer Kompass wies ihm die Richtung. Blaues Blut tropfte in den Schnee und markierte seinen Weg. Sein ganzer Körper war von Schrammen und Rissen übersäht. Es schien ihm, als ob der Sturm ihn aktiv davon abhalten wollte, diesen heiligen Ort zu betreten. Was hatte es wohl damit auf sich?


    Der Löwe war, was das anging, sehr vage geblieben.


    Er musste sich verwandeln, die nächste Entwicklungsstufe erklimmen.


    Aber wie soll ich je zu ihm zurückfinden? Ich kann kein Tor heraufbeschwören!


    Panik drohte ihn zu durchfluten.


    Dann plötzlich spürte er eine Präsenz, die er lange hatte missen müssen.


    „Mama!“, quietschte er vergnügt. Er sah sich um, doch er konnte Niramat nirgends sehen.


    „Sohn!“, erklang ihre Stimme in seinem Kopf. „Was tust du hier?“


    „Ich muss Papi retten!“


    Mit neuer Kraft stemmte er sich gegen den Sturm.


    Jetzt wird alles gut. Mama ist bei mir.


    Erregt wedelte er mit seinem dünnen Schwanz.


    „Du darfst noch nicht hier sein! Du bist zu jung, Sohn!“, mahnte Niramat.


    „Aber ich muss. Papi ist krank! Nur ich kann ihm helfen“, stieß er verzweifelt hervor. „Khaled hat gesagt …“


    „Khaled?“, fuhr sie ihn scharf an. „Seit wann ist er zurück?“, fragte sie überrascht.


    „Seit wir ihn aus der Wüste geholt haben!“, erzählte Khazan.


    Eine Weile blieb es ruhig in Khazans Kopf und er fürchtete schon, dass seine Mutter ihn wieder verlassen hatte.


    „Mama?“, rief er in den Sturm hinaus. Dann urplötzlich fiel die Kraft des Windes in sich zusammen und das Tamarin stolperte in eine Schneewehe. Als es sich davon freigekämpft hatte, stand nur einige Schritte von ihm entfernt seine Mutter im Schnee. Sie hatte ihre menschliche Gestalt angenommen und war wie immer von einer amazonitfarbenen Lumineszenz umgeben. Ihr blaues Haar war stets in Bewegung, ebenso ihr durchsichtiges Kleid, so als ob der kalte Wind von vorhin nur noch sie berührte.


    „Komm her, Sohn!“, forderte sie ihn auf und ließ sich im Schnee nieder. Khazan tappte zu ihr.


    „Freust du dich nicht, deinen Halbbruder wiederzusehen?“, wollte er wissen, während er sich ausgiebig am Nacken kraulen ließ.


    „Natürlich. Mehr, als du dir vorstellen kannst“, seufzte Niramat und knetete geschickt seine verspannten Muskeln. Ein feines Prickeln lief durch Khazans Körper und als er genauer hinsah, bemerkte er, dass sich die Verletzungen an seinem Körper zu schließen begannen.


    „Aber je mehr wir sind, desto komplizierter wird es“, meinte seine Mutter nach einer Weile.


    „Wie, je mehr?“


    „Jetzt sind wir schon zu dritt. Khaled, meine Schwester und ich.“


    „Du hast eine Schwester?“


    „Hm.“


    „Und warum hast du mir nie von ihr erzählt?“


    „Weil es kompliziert ist zwischen uns.“


    „Naja, dann mach halt, dass es nicht mehr kompliziert ist. Red mit ihr oder so!“, schlug Khazan hilfreich vor.


    Niramat lachte glockenhell auf. Vorsichtig begann sie seine verklebten Flügel vom Rücken zu lösen. Normalerweise war Khazan sehr empfindlich, was dieses Organ anging. Doch unter den behutsamen Berührungen seiner Mutter entspannte er sich weiter und er ließ die Behandlung klaglos über sich ergehen.


    „Das Problem ist, dass wir drei verschiedene Dinge wollen“, begann Niramat. „Simura, meine Schwester, will Erlösung. Khaled strebt nach einer Heimat und ich suche Vergeltung. Wir sind drei Spielemacher, die dieselben Figuren und nur ein einziges Spielbrett zur Verfügung haben, um drei verschiedene Ziele zu erreichen. Du kannst dir sicher vorstellen, was dabei herauskommt.“


    Khazan nickte, dann fragte er: „Warum seid ihr drei anders als die Menschen? Und warum ist Papi anders als die Menschen, aber doch nicht gleich wie du?“


    „Dein Vater war zuerst der Spielstein meiner Schwester. Sie hat ihn so verändert, dass sie ihr Ziel beinahe erreichen konnte. Doch dann habe ich mich eingemischt und indem wir dich geschaffen haben, wurde er zu meinem. Jetzt habe ich Angst, dass er bald zu Khaled gehört.“ Ihre Stimme war leise.


    „Warum spielt ihr nicht zusammen, Mama?“, fragte Khazan und stieß seine Nüstern in ihren Bauch.


    „Wir sind zu stur.“


    Sie schwiegen beide eine Weile. Das Tamarin konnte spüren, dass seine Mutter nicht glücklich war und es wollte unbedingt etwas tun, um sie aufzuheitern. Dann dachte er jedoch an seinen Vater und plötzlich überkam ihn schlechtes Gewissen. Hier lag er, ließ sich massieren, während sein Vater das Krankenbett hütete!


    Er richtete sich auf und entzog sich Niramats Griff.


    „Ich muss jetzt gehen. Ich muss mich verwandeln!“, sagte er mit fester Stimme.


    Seine Mutter sah ihn lange an, dann seufzte sie: „Ich weiß. Wir dürfen deinen Vater nicht verlieren. Er ist zu wichtig. Ich wünschte nur, du hättest ein wenig mehr Erfahrung.“


    „Was muss ich tun, Mama, damit ich die Tamarion-Stufe erreichen kann?“


    „Das wirst du schon sehen, mein Kleiner.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an und erhob sich ebenfalls.


    „Und wie komme ich zurück, Mama?“


    „Wenn du die Prüfung überlebst, dann wird sich dieses Problem von alleine lösen.“


    „Überleben?“, quiekte Khazan. „Khaled hat nichts von Sterben gesagt!“, protestierte er.


    „Ich weiß. Das sieht ihm ähnlich. Aber höre auf mich“, sie beugte sich zu ihm hinunter und nahm seinen kleinen Kopf in die Hände: „Du bist mein Sohn und ich glaube an dich. Dein Vater braucht dich und du wirst ihn nicht enttäuschen! Du wirst genauso ein Held dieser Epoche sein wie auch dein Vater. Zusammen werdet ihr Großes leisten.“ Sie küsste ihn auf die Stirn, dann war sie verschwunden.


    Khazan blieb noch einen Moment mit geblähten Nüstern stehen, dann setzte er seinen Weg fort. Eine wohltuende Wärme hatte sich in seinem kleinen Herzen eingenistet und seine Schritte waren federnd und zuversichtlich. Da sich der Schneesturm gelegt hatte, konnte er weiter sehen als zuvor. Er befand sich auf einer Ebene. Hinter ihm ragten zerklüftete Berge in den grauen Himmel. Die Luft schien zu vibrieren. Khazans innerer Kompass trieb ihn weiter und immer noch guter Dinge tapste er durch die Schneeverwehungen. Das Vibrieren nahm zu und hinzu kam ein ungeheuerlich lautes Tosen. Khazans Schritte wurden wieder zaghafter. Er starrte über die Ebene, konnte jedoch nichts erkennen. Er wollte schon weitergehen, da bemerkte er etwas. Der Schnee bewegte sich. Nur gut zwanzig Schritte von ihm entfernt, geriet das gefrorene Nass plötzlich in Bewegung. Unsicher tapste er näher. Er richtete sich auf die Hinterbeine und hob die Nüstern.


    Seltsam, ich könnte schwören, dass ich Salz schmecken kann.


    Er ging noch näher und dann bellte er erschrocken auf. Das Plateau endete abrupt. Der sich bewegende Schnee markierte den Beginn der Klippe. Kalter Wind peitschte aus der Tiefe herauf und brachte Seeluft mit sich.


    Khazan ging in sich, aber sein innerer Kompass deutete eindeutig auf die Klippe. Ein Schauer durchlief seinen kleinen Körper.


    Das hätte ich mir ja denken können.


    Vorsichtig schlitterte er näher an den Abgrund bis zu jener Stelle, an welcher der Schnee ins Rutschen geriet. Zaghaft warf er einen Blick in den Abgrund. Alles, was er sehen konnte, war Schneegewirbel. Weiße, verschwommene Flecken vor bleigrauem Hintergrund. Der Himmel war tief verhangen und Khazan überkam die Erkenntnis, dass dieser Ort noch nie Sonnenlicht und Wärme gespürt hatte.


    Ihm war klar, was von ihm erwartet wurde. Er musste springen.


    Seit Jahren versuchte er schon, seine Angst vor Abgründen zu überwinden. Wenn er je fliegen lernen wollte, das war ihm bewusst gewesen, dann musste er den Sprung wagen. Und jetzt machte es auch Sinn, warum Niramat seine verklebten Flügel massiert und seine Nackenmuskeln gelockert hatte. Ein Windstoß fegte über die Kante und riss eine Schneeböe mit sich. Sie tanzte eine Weile wild in der Luft, dann verlor sie sich im allgemeinen Gestöber. Mittlerweilen zitterte Khazan am ganzen Leib.


    Mama hat gesagt ich kann es, versuchte er sich Mut einzureden.


    Aber sie hat auch erwähnt, dass ich dabei sterben könne und dass ich noch zu jung bin.


    Frustriert heulte er auf. Der Laut wurde ihm aus dem Mund gerissen. Der Wind hatte wieder zugenommen. Der Schnee rutschte schneller über die Kante und Khazan spürte, wie er ebenfalls nach vorne gedrückt wurde.


    Er musste sich entscheiden.


    Papi braucht mich.


    Ich bin ein Held.


    Ich kann fliegen.


    Er braucht mich.


    Ich bin bereit dazu.


    Vorsichtig spreizte er die Flügel. Sofort wurde er vom Wind erfasst. Seine kleinen Beine strauchelten durch den Schnee. Beinahe verlor er das Gleichgewicht. Nur noch wenige Schritte.


    Papi braucht mich.


    Ich werde ihn retten.


    Ich kann das.


    Da war die Kante. Er breitete die Flügel noch mehr aus und stieß ein heiseres Röhren aus. Seine Vorderpfoten schwebten plötzlich über dem Nichts, dann folgten seine Hinterpfoten.


    Ich fliege!


    Er quiekte auf, als er spürte, wie er zu fallen begann. Dann packte ihn eine Windböe von unten und schleuderte ihn wieder hoch. Er kam ins Trudeln. Schnee wirbelte um ihn herum und plötzlich konnte er oben nicht mehr von unten unterscheiden. Alles sah gleich aus. Grau, verhangen, durchsetzt mit wild tanzenden Schneeflocken.


    Panisch schlug er mit den Flügeln und versuchte seinen Kurs zu stabilisieren. Doch da hatte ihn schon der nächste Windstoß erfasst. Er sah eine graue Wand auf sich zurasen.


    Die Klippen!


    Papiiii!


    Er schlug heftiger mit den Flügeln, und da gelang es ihm, sich wieder in horizontale Lage zu manövrieren. Erleichtert schnaufte er auf.


    Das wäre mein Ende gewesen. Ich muss diesem Sturm entkommen.


    Etwas Kaltes klatschte auf seinen Kopf und er sah hoch. Schnee. Einen Menge Schnee fielt direkt auf ihn zu.


    Und dann tat er das Einzige, was ihm vernünftig erschien. Er faltete die Flügel an den Körper und streckte seinen Körper. Wie ein Pfeil sauste er hinab in das graue Inferno. Seine Augen waren nur noch kleine Schlitze, trotzdem brannte der schneidend kalte Wind und trieb ihm Tränen auf die Hornhaut. Er zog die Pfoten eng an den Körper und raste durch die Luft. Nun, da der Wind keine große Angriffsfläche mehr hatte, wurde er nicht mehr wild durch die Luft geworfen. Das Tosen in Khazans Ohren wurde lauter, doch auf einmal war es ein beruhigendes Geräusch. Es baute eine Spannung in ihm auf, bereitete ihn auf das Kommen der letzten Prüfung vor. Ein Kribbeln durchlief seinen Körper und plötzlich fühlte er sich euphorisch.


    Dann durchbrach er die letzten Wolken und das aufgewühlte Meer breitete sich vor ihm aus. Scharfkantige Klippen ragten aus dem Wasser wie schwarze Zähne, die hungrig nach ihm schnappen wollten. Er breitete die Flügel aus. Sofort geriet er wieder ins Trudeln. Ein Windstoß erfasste ihn und ließ ihn sich mehrfach überschlagen. Das Meer und die Felsen kamen näher. Doch so beängstigend schnell er sich dem Wasser näherte, so half ihm dieses, die Orientierung zu behalten. Er presste den Kiefer zusammen und versuchte seine Flugbahn zu stabilisieren. Schließlich konnte er seinen Sturz ein wenig kontrollieren. Er versuchte die Flügel nicht mehr so steif zu halten, sondern mehr mit den Bewegungen des Windes zu gehen. Wenn ein Windstoß von unten heraufstieß, legte er die Flügel an. Schnell hatte er begriffen, dass er sich sonst wieder überschlagen würde. Ein Schub von der Seite musste er ebenfalls seitlich abfangen. Es war ein Kunststück, den Wind unter die Flügel zu bringen, sodass er ihn nicht ziellos durch die Luft wirbelte. Ein Windstoß von oben erforderte von ihm, dass er beide Flügel weit spreizte und den Körper leicht aufwärts stellte. Es war eine komplizierte Choreographie und die drohenden Klippen unter ihm sorgten für zusätzlichen Nervenkitzel, auf den er eigentlich gut hätte verzichten können. Gischt spritzte ihm ins Gesicht und immer wieder gelang es einer Böe, ihn zu überraschen. Er verlor wertvolle Zeit, indem er sich wieder stabilisieren musste, doch kurz bevor er in die Wellentäler geriet, fand er endlich sein inneres Gleichgewicht.


    Triumphierend heulte er auf. Da strahlte plötzlich ein Licht vor ihm auf. Es vergrößerte sich rasend und wurde zu einem Strudel, der ihn hineinzog. Kräfte zerrten an ihm, denen er nicht gewachsen war. Amazonitfarbenes Licht umgab ihn, umschmeichelte seinen kleinen, erschöpften Körper und er wusste, dass er wieder in Sicherheit war.


    hhh


    Eine kühle Brise strich Maerkyn über das Gesicht. Irgendwo zwitscherten Vögel. Der Himmel hatte sich im Osten leicht rosa verfärbt und es versprach ein schöner Tag zu werden.


    Doch der ehemalige König von Ionaen kümmerte sich nicht darum. Er stand apathisch gegen die Brüstung gelehnt da und stierte in die Ferne. Die Uniform, die ihn als Ra’ad kennzeichnete, lag in seinem Schlafzimmer. Seit Shade bewusstlos war, hatte er sich geweigert, die Rüstung wieder anzulegen. Stattdessen trug er eine schlichte in grau gehaltene Baumwolltunika. Das noch nasse Haar hing ihm schwer ins Gesicht. Er hob die Hand und kratzte sich am Dreitagebart.


    Er fühlte sich so ... taub. Nichts machte mehr Sinn. Shade konnte nicht einfach totenähnlich im Bett liegen. Sie waren Gefährten. Sie kämpften gemeinsam gegen Karma!


    Er hasste dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Es wäre ihm viel lieber gewesen, wenn Khaled ihn anstatt Khazan ans Ende der Welt geschickt hätte. Alles war besser als dieses untätige Herumsitzen. Das Klirren von Metall drang zu ihm herauf. Auf dem Platz unter ihm exerzierten Soldaten. Es waren gute Männer.


    Aber all ihr Talent nützt uns nichts, solange wir diesen Tamarchen und Zauberern ausgeliefert sind.


    Seine Hände ballten sich zu Fäusten, wobei die Knöchel weiß hervortraten. Plötzlich legte sich eine schlanke braune Hand über die seine.


    „Spar dir deine Wut für das Schlachtfeld.“


    „Simbron.“ Seine Stimme klang heiser, weil er so lange nicht mehr gesprochen hatte. Sie sahen sich direkt an und er konnte denselben Schmerz in ihren mahagonifarbenen Augen erkennen. Auf ihrer hohen Stirn konnte er Sorgenfalten ausmachen, die ihm früher nie aufgefallen waren. Außerdem waren ihre Wangen eingesunken und sie wirkte abgekämpft.


    Schuldbewusst gestand sich Maerkyn ein, dass er statt in seinem eigenen Mitleid zu versinken, eigentlich für Simbron hätte da sein müssen. Sie waren Freunde und machten beide dasselbe durch.


    Er berührte sie an den Schultern und flüsterte: „Es tut mir leid.“


    Ihre Lippen teilten sich und kurz sah es so aus, als ob sie ein Lächeln zustande bringen würde, doch dann nickte sie bloß.


    „Er wird es schaffen. Khazan kommt zurück.“


    „Ich weiß.“ Eine Träne rann ihr über die Wange. Maerkyn zögerte nunmehr nicht länger und schloss sie in die Arme. Beruhigende Worte murmelnd strich er ihr über den Rücken. Ihre Schluchzer waren erstickt, da sie versuchte so leise wie möglich zu sein.


    „Ich bin zurück!“, dröhnte es plötzlich in seinem Kopf. Maerkyn zuckte zusammen und auch Simbron duckte sich. Sie hatte sich instinktiv zusammengekauert und die Hände an die Ohren gehalten, obwohl auch sie die Stimme nur in ihrem Kopf gehört haben konnte. Der ehemalige König von Ionaen brauchte eine Weile, bis er begriff.


    „Khazan? Wo bist du?“ Er sah sich um.


    „Hier oben!“, kam die triumphierende Antwort. Simbron und Maerkyn mussten ihre Augen abschirmen, damit sie die junge Morgensonne nicht blendete. Plötzlich schob sich ein Schatten zwischen sie und das Licht. Er wurde rasch größer und war dann nahe genug, sodass sich Konturen abzeichneten. Es war tatsächlich Khazan, doch er schien größer zu sein. Wie seine Stimme hatte sich auch sein Körper verändert. Mit einigen kräftigen Flügelschlägen glitt er zum Balkon und landete weich auf allen Vieren. Er faltete die blauen Membranflügel an den Körper und beugte sich zu den zwei Menschen hinunter.


    „Khazan, du bist gewachsen!“, stammelte Maerkyn.


    „Ich weiß“, kam es befriedigt zurück.


    „Und du kannst fliegen.“


    „Jepp.“


    „Aber wie?“


    „Khazan!“ Der Löwe erschien auf dem Balkon. Er hatte die Hände verschränkt, aber auf seinen Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab.


    „Du bist zurück. Komm, wir müssen zu deinem Vater.“


    Maerkyn und Simbron folgten ihnen.


    Khazan war um einiges größer als er es in seiner Tamarin-Stufe gewesen war. Hatte er früher die Größe einer Katze besessen, so war er jetzt nun vergleichbar mit einem Pony. Seine vier Beine waren länger und schlanker geworden. Sein Hals hatte sich gestreckt und sein Kopf war flacher geworden. Außerdem hatte er die drolligen Kulleraugen verloren. Ein stattliches Gebiss hatte die kleinen Beißerchen von vorher ersetzt. Und dann waren da natürlich noch die nun voll ausgebildeten Flügel.


    Maerkyn vermochte sich gar nicht vorstellen, was er und Shade nun mit Khazans Hilfe alles erreichen konnten.


    „Kannst du jetzt Shade helfen?“, fragte Maerkyn und beeilte sich, zu den anderen aufzuschließen.


    „Ja. Er ist nun stark genug dafür“, antwortete Khaled an Khazans Stelle. Er legte dem Tamarion eine Hand auf die Schultern, die nun auf gleicher Höhe mit der Körpermitte des Löwen war.


    Sie erreichten das Bett, als die Tür schwungvoll aufgestoßen wurde und der Samir in den Raum platzte.


    „Ha!“, machte er nur und gesellte sich zu der kleinen Gruppe.


    Khaled sah in kurz an, dann fasste er Shades Sohn am Kopf und zog ihn zu sich. Sie unterhielten sich flüsternd. Dann trat der Löwe zurück und Khazan näherte sich dem Bett. Er beugte sich über Shades Brust und berührte mit seiner Schnauze jene Stelle, unter der das Herz lag. Dann schloss er seine großen Augen.


    Jeder im Raum hielt die Luft an.


    Maerkyn zählte die Herzschläge mit.


    Eins.


    Zwei.


    Drei.


    Da erklang ein langes Röcheln. Shade riss die Augen auf.


    Allgemeiner Jubel brach aus und Simbron stürzte zum Bett.


    „Khazan? Wieso bist du so groß? Simbron, beruhige dich!“ Aber die Kriegerin warf sich um Shades Hals und weinte hemmungslos. Shade suchte Maerkyns Blick über ihren Rücken hinweg und hob fragend eine Augenbraue. Der ehemalige König von Ionaen grinste ihn jedoch nur an.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sich alle soweit beruhigen konnten, dass sie Shade Rede und Antwort stehen konnten. Schließlich kehrte der Samir zu seiner Sitzung zurück, die er überstürzt verlassen hatte, als ihn die Nachricht von Khazans Ankunft erreicht hatte. Der Löwe tätschelte das Tamarion am Kopf und kehrte ebenfalls zu seinen Pflichten zurück. Shade saß aufrecht zwischen seinen Kissen und Simbron hatte sich an ihn gekuschelt. Khazan hatte sich auf dem Teppich niedergelassen und seinen großen Kopf auf die Matratze gelegt. Er hatte sich geweigert, von seinem Abenteuer zu erzählen, obwohl man ihm ansehen konnte, wie stolz er war.


    Es geht mich wahrscheinlich auch nichts an, dachte Maerkyn.


    „Es tut gut, dich wieder unter den Lebenden zu haben“, gab er dann laut zu und erhob sich, um ebenfalls in sein Quartier zurückzukehren und seinen beiden Gefährten ein bisschen Privatsphäre zu gönnen.


    Shade hielt einen Moment lang Blickkontakt. Worte waren nicht nötig, sie verstanden sich auch so.


    Jetzt wird alles wieder gut.


    hhh


    Shade Körper war geschwächt und obwohl er so lange bewusstlos gewesen war, brauchte er Schlaf, um sich zu erholen. Simbron und Khazan wichen kaum von seiner Seite und beobachteten seine Genesung mit Argusaugen. Auch Maerkyn schaute so oft er konnte bei ihm vorbei.


    Das ehemalige Ringmitglied war gerade dabei, ein herzhaftes Mahl in seinem Bett zu vertilgen, als der Samir mit dem Löwen im Schlepptau in seine Gemächer trat.


    Die beiden wirkten so vertraut miteinander, als ob sie sich schon Jahre kannten.


    Es war die richtige Entscheidung, ihn aus der Wüste zu holen.


    „Samir, Khaled“, grüßte er mit vollem Mund. „Ich hoffe, ihr erwartet nicht, dass ich mein köstliches Essen mit euch teile?“ Seine Mahlzeit, an der sich auch zwei weitere Personen noch hätten satt essen können, war auf einem Serviertisch angerichtet, der dank vier Beinen stabil in seinem Bett stand. Es gab Maissalat mit Rindfiletstreifen, gefüllte Weinblätter, eingelegte Gewürzgurken und einen erfrischenden Pfirsichnektar dazu.


    Es war als Scherz gemeint, denn Shade war nicht entgangen wie ihn alle behandelten.


    So, als ob ich jeden Moment wieder das Bewusstsein verlieren würde.


    Aber die Miene des Samirs blieb ernst.


    „Shade, ich steh in deiner Schuld“, begann er und trat an das Bett heran. In seinen warmen, braunen Augen schimmerte es verdächtig.


    „Was du getan hast, war selbstlos und gefährlich. Hätten Khaled und Khazan dich nicht retten können ...“ Der große Samir beendete den Satz nicht.


    Widerwillig ließ Shade seine Gabel sinken. Er seufzte tief. Als er sprach, war seine Stimme barscher, als er eigentlich vorgehabt hatte: „Ich habe nichts getan, was ich bereuen würde, Samir. Und ich will, dass Ihr aufhört, davon zu sprechen, dass Ihr in meiner Schuld steht. Denn das ist nicht wahr.“ Er machte eine kurze Pause und senkte den Blick auf seine Hände. Leise fuhr er fort: „Ich bin derjenige, der in Eure Schuld steht. Ihr habt mir eine Aufgabe gegeben. Ohne Euch wäre ich an meinen Taten, zu denen ich genötigt worden bin, zerbrochen. Ihr habt mir ein Ventil für meinen Frust gegeben, eine Möglichkeit, mich an Karma zu rächen, ohne dass ich dafür meine Seele aufgeben muss. Ihr habt es geschafft, dass ich wieder Vertrauen in einen Herrscher habe. Nie hätte ich gedacht, dass so etwas wieder möglich ist.“


    Shade räusperte sich verlegen und nestelte an seinem Besteck herum. Er hatte mehr gesagt, als er eigentlich vorgehabt hatte, aber er bereute nichts. Simbron schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Die Narbe auf ihrer Wange hob sich hell von ihrer Haut ab. Die Erinnerung gehörte zu seinen schmerzhaftesten, doch er verbot sich, diesen Schmerz zu verbannen. Jedes Mal, wenn er die Narbe ansah, rief er sich in Erinnerung, dass er nie mehr die Kontrolle verlieren durfte. Nicht über sich und nicht über seine Kräfte.


    Khazan wippte leicht mit den Pfoten und sah ihn mit seinen feuchten Augen an. Er wirkte so erwachsen und Shade musste sich erst an die abrupte äußerliche Veränderung gewöhnen.


    Ich bin stolz auf dich, Sohn.


    „Danke Papi. Ich bin auch stolz auf dich!“ Er wedelte mit seinem dünnen Schwanz und gewann so ein Stück seiner früheren Drolligkeit zurück.


    Die Miene des Löwen war unbewegt. Shade konnte noch immer nicht ganz einordnen, warum sich der mächtige Mann dazu entschlossen hatte, die Sache des Samirs zu unterstützen.


    Aber bei Thion, ich bin froh, dass er auf unserer Seite ist.


    Als er seinen Blick auf den Samir richtete, strahlte ihn dieser herzlich an. „Danke Shade. Ich weiß, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat. Und zusammen werden wir es Karma zeigen.“ Kurz sah es so aus, als wolle er mehr dazu sagen, doch dann stoppte er und bat ihn: „Komm zu mir ins Beratungszimmer, sobald es dir besser geht! Zusammen mit Khaled und den Mansuren sind wir am Ausarbeiten einer neuen Strategie. Ich würde dir gerne eine Schlüsselrolle zuteilen. Aber jetzt stärke dich ein wenig und genieß die Ruhe mit deiner Kriegerin. Das Schlachtfeld ruft bald wieder.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab. Khaled trat an das Bett und wisperte: „Nicht schlecht gemacht, Welpe. Ich werde dafür sorgen, dass du diese Strapazen nicht mehr durchleben musst und dass der Samir von jetzt an am Leben bleibt.“ Er zwinkerte verschwörerisch, bevor er wieder seine unbewegte Miene aufsetzte und aus dem Raum rauschte.


    Obwohl er seine Zeit mit Simbron tatsächlich zu nutzen wusste, hielt er es nicht lange in seinen Gemächern aus.


    Als Khazan ihn darauf ansprach, dass er sich vielleicht noch ein wenig schonen sollte, fauchte Shade: „Der Krieg hat nicht plötzlich aufgehört, nur weil ich das Bett hüte, Sohn.“ Und mit diesen Worten stürmte Shade aus dem Zimmer, durch die Gänge und zum Ratszimmer des Samirs. Sämtliche Mansure und einige Alime waren neben dem Samir und dem Löwen anwesend. Shade suchte im Raum nach Maerkyn, doch der Ra’ad befand sich offenbar dort, wo er hingehörte – nämlich auf dem Sattel seines Streitrosses.


    Samir Ila strahlte ihn als, er in den Raum trat. Er erhob sich und begann in die Hände zu klatschen. Eilig taten es ihm alle nach. Dem ehemaligen Ringmitglied war diese Art von Aufmerksamkeit unangenehm und er starrte verlegen auf seine Füße, bis der Applaus verebbte.


    „Komm her, Krieger, wir haben einiges zu besprechen!“, rief der Samir gutgelaunt. Er nahm Shade in die Mitte und erzählte ihm von der neu ausgearbeiteten Strategie. Die Sitzung dauerte lange, bis in den Abend hinein. Als Shade schließlich in seine Gemächer zurückkehrte, schwirrte sein Kopf von all den Details, die sie besprochen hatten.


    Er entdeckte Simbron, die auf dem Balkon saß und ihre Messer ölte.


    „Er hat mich gebeten eine neue Truppe auf die Beine zu stellen“, begann er zögerlich.


    „Eine Truppe?“, echote sie und legte ihre Waffen beiseite.


    „Er denkt, dass wir beide bei Störaktionen hilfreicher sind, als auf dem Schlachtfeld.“


    „Da wird er nicht Unrecht haben. Auf dem Schlachtfeld kannst du niemals deine vollen Kräfte entfalten.“


    „Aber ich will nicht.“


    Ich will kein zweiter Mythos werden.


    Er sah sie zweifelnd an.


    Die Kriegerin trat geschmeidig auf ihn zu und presste ihren warmen Körper an seinen. „Diese Verantwortung muss dir keine Angst machen. Du bist ein großartiger Krieger und jeder, der die Gelegenheit bekommt, mit dir mitzukämpfen, wird sich geehrt fühlen.“


    Er war noch nicht überzeugt, aber ihre Zuversicht tat so gut. Tief atmete er ihren vertrauten Geruch ein und verlor sich dann in einem innigen Kuss mit ihr.


    Als sie sich wieder lösten fragte er: „Und woher soll ich denn diese neuen Krieger holen? Maerkyn ist ein Ra’ad. Er gehört auf das Schlachtfeld. Wo kann ich mir diese Elitekämpfer aussuchen?“


    „Dort wo alles begann. Im Trainingslager am Strand.“

  


  
    Störenfried


    Shade erwachte, weil ihn etwas an der Nase kitzelte. Zunächst hielt er die Augen geschlossen und rümpfte bloß die Nase, doch das Kitzeln blieb. Entnervt hob er seine Lider. Er blinzelte. Der Himmel färbte sich im Osten gerade rosafarben. Das Lagerfeuer war zu einem kleinen Gluthaufen heruntergebrannt. Simbron regte sich leicht, als er vorsichtig seinen Arm unter ihrem Körper hervorzog und sich die Nase rieb. Alles war ruhig. Khazan döste neben ihm. Ab und zu bewegte er eine Pfote im Schlaf. Die restlichen Mitglieder seiner neuen Truppe schliefen ebenfalls. Damian, der kleine, drahtige Nordländer mit dem dunklen Lockenschopf und Ime, der hochgewachsene, schwarze Mann aus der Wüste, hatten in den frühen Morgenstunden als Wachen fungiert. Shade konnte sie aus seiner Froschperspektive nicht sehen, doch er nahm an, dass sie sich anständig benahmen.


    Er wusste, dass er nicht noch einmal einschlafen konnte. Also rückte er ein wenig näher an Simbron heran und genoss die Wärme ihres Körpers. Sie lag mit dem Gesicht auf der rechten Seite, so dass die hässliche Narbe, die er ihr damals zugefügt hatte, gut sichtbar war. Sie war inzwischen verheilt, doch das Narbengewebe hob sich deutlich von der restlichen Haut ab. Es war eine Warnung für beide. Simbron musste sich stets bewusst sein, dass in Shade ungewöhnliche Kräfte schlummerten. Und für Shade gab es nichts auf dieser Welt, das er mehr fürchtete, als noch einmal die Kontrolle zu verlieren und Simbron irgendwie zu verletzen.


    Aber ich werde nie mehr in eine solche Situation geraten. Mich wird niemand mehr kontrollieren – auch wenn ich einer Gottheit die Stirn bieten muss.


    Niramat ließ ihn zum Glück in Ruhe und er fragte bei Khazan nicht nach, obwohl er annahm, dass dieser mit seiner Mutter in Kontakt stand.


    Er küsste Simbron auf die Stirn.


    Doch diese Narbe war noch mehr. Sie hatte diese einfache, aber intensive Liebe zwischen ihnen begründet. In dieser Nacht lagen sie sich zum ersten Mal in den Armen. Seit Shade ihr die Narbe zugefügt hatte, war viel geschehen. Er wusste, es konnte passieren, was wollte, solange Simbron an seiner Seite war, konnte er es mit jedem Übel aufnehmen, das ihm die Götter entgegenschleuderten.


    Mit ihr an der Seite bin ich glücklich.


    „Raus aus den Federn! Schnell!“ Damians Ruf riss ihn aus seinen Gedanken. Er brauchte nicht lange, um auf die Beine zu kommen. Der aus Schatten gesponnene Schlafsack, löste sich im Nichts auf. Dies bescherte Simbron ein feuchtes Erwachen. Fluchend kämpfte sie sich aus dem taunassen Gras. Ephraim, ein Mann aus der Küstenregion, mit einem dichten, dunklen Bart und einem ruhigen, in sich gekehrten Gemüt, war bereits dabei, Sand über das Feuer zu werfen. Sämtliches Lagermaterial wie Schlafsäcke, Matten, Kochtöpfe und ähnliches löste sich im Nichts auf. Binnen Sekunden standen sieben Mitglieder von Shades Trupp vor ihm „Wo ist Ime?“, wollte Shade von Damian wissen. Der kleine drahtige Nordländer deutete nach Westen.


    „Er kommt nach. Da.“


    Der muskulöse Wüstenmann kam angerannt. „Vierzig Karmatier. Ungefähr drei Windlängen flussaufwärts“, keuchte er.


    „Ist ein Schwarzmantel dabei?“, erkundigte sich Shade.


    „Nein.“


    „Schade.“ Die versammelten Mitglieder seines Trupps sahen ihn erwartungsvoll an.


    Shade strich sich über den Nasenrücken, während er nachdachte. „Die karmatische Truppe ist sicher zur Brücke unterwegs. Wir können vor ihnen dort sein, aber es nützt uns nichts, wenn sie uns in den Rücken fallen, während wir am Kämpfen sind. Zweifellos wird dort auch ein Magier sein, der uns verpfeift. Am besten wir warten den Tag ab, beobachten und schlagen bei Nacht zu. Morgen muss die Brücke unser sein, egal, wie viele Karmatier sich dort noch verstecken. Kommt!“


    Und so führte er seine Gruppe von der Lichtung weg ins Unterholz. Kurz dachte er wehmütig an Ivys Kräfte, die er jetzt gut gebrauchen könnte, um ihre Spuren zu verwischen, doch er schob den Gedanken an den Ring schnell wieder beiseite.


    Sie eilten im Laufschritt durch den lichten Wald. Niemand hatte Mühe mitzuhalten. Es gab andere kleine Truppen, die mit Pferden unterwegs waren. Aber Shade war nie ein großer Anhänger dieser Vierbeiner gewesen. Pferde waren gut, um auf Straßen schnell voranzukommen. Aber wer querfeldein reiste, war zu Fuß besser gestellt. Außerdem sparten sie sich die Pflege und den Unterhalt für die Tiere. So kam es, dass er und seine acht Gefährten auch die Läufer genannt wurden. Tatsächlich verbrachten sie mehr als die Hälfte ihrer Zeit damit, von Ort zu Ort zu eilen. Den Rest nutzten sie zum Kämpfen und Ausruhen.


    „Ihr seid wie lästige Mücken, die über einer offenen Wunde schwirren. Ihr schlagt zu, wenn eine große Armee zu schwerfällig ist. Ihr schaltet diese verfluchten Magier aus, sorgt für Chaos und Ablenkung. Ihr stört die korintische Armee, sodass sie ihre Aufmerksamkeit von wichtigen Ereignissen weg zu euch lenken.“ Dies waren die Worte des Samirs gewesen und klangen Shade nun in den Ohren, als er mit seinen neuen Gefährten durch das Unterholz jagte.


    Mittlerweile wusste er, dass er keinen neuen Ring der Gehorsamen gegründet hatte und er kein zweiter Mythos war. Jedes einzelne seiner Mitglieder war freiwillig für sein Land in den Dienst des Samirs getreten.


    Der Samir ist auch nicht wie General Lieutenant Grimm. Er beutet seine Leute nicht aus.


    Ihre Dienste wurden vom Samir großzügig vergolten. Shade und seine Krieger verdienten so viel wie ein Ra’ad. Sie standen außerhalb der Kommandokette und nahmen Befehle bloß von einer handverlesenen Schar Offiziere entgegen. Wenn dieser Krieg vorbei war, wurde ihnen Land und Titel versprochen, sodass sie alle bis an ihr Lebensende nie mehr ein Schwert berühren mussten, wenn sie es nicht wollten.


    Shade dachte gerne an Ilas letzte Worte zurück: „Ich will mein Land und meine Leute verteidigen. Und es ist nicht meine Art, meine kostbarsten Waffen im Schrank rosten zu lassen.“


    Das ist der Unterschied zwischen dem korintischen Militär und dem Süden.


    Also hatte er sich vor dem Herrscher des Südens verbeugt und die Aufgabe ehrenvoll übernommen. Wenn er ehrlich war, dann musste er zugeben, dass ihm seine jetzige Tätigkeit besser lag, als das Kämpfen in einer groß angelegten Schlacht.


    Der einzige Nachteil an der ganzen Sache war, dass Maerkyn nicht mehr bei ihm und Simbron war. Der ehemalige König von Ionaen war in seinem Posten als Ra’ad zu wertvoll. Er war der große Taktiker auf dem Schlachtfeld und hatte sich schnell einen guten Ruf in den Reihen der Offiziere des Samirs erarbeitet – trotz der Tatsache, dass er Nordländer war.


    Shade vermisste seinen besten Freund. Aber Krieg war nun einmal keine angenehme Sache. Er konnte von Glück reden, dass Simbron ein Mitglied der Läufer war, so war er wenigstens nicht ganz alleine.


    „Und du hast mich nicht vergessen!“, platze Khazan in seine Gedanken hinein.


    Shade musste grinsen. Das Tamarion trabte munter neben ihm her. Im zweiten Stadium seines sprunghaften Wachstums angekommen besaß Khazan die Schulterhöhe eines Ponys ohne dessen gedrungenen Körperbau. Seine Glieder waren wohlgeformt und muskulös. Er hatte eine Menge von seinem Babyspeck verloren und wenn er lief, zeichneten sich die arbeitenden Muskeln unter seiner glatten, mondsteinfarbenen Haut ab. Das auffälligste waren natürlich die Flügel, die, wenn er sie spreizte, eine Spannweite von gut zwei Mannslängen hatten. Aber auch sein Kopf hatte sich ein wenig gestreckt, war flacher und länger geworden. Die kleinen Reißerchen von vorher waren zu rasiermesserscharfen Schneiden herangewachsen. Es war Khazan nach wie vor möglich, in Shades Herzen zurückzukehren. Mit der Zeit machte er immer weniger von diesem besonderen Rückzugsort Gebrauch. Er erklärte Shade, dass er sich beengt fühle, worauf sein Vater bloß lachen konnte. Schließlich war der Gedanke, dass sein Sohn, der jetzt fast doppelt so viel Masse wie er selbst besaß, einfach in ihm verschwinden konnte, ziemlich schwer fassbar.


    Sie trabten durch das locker bewaldete Gelände und stießen gegen Mittag auf die Brücke; eine massige Steinkonstruktion. An jedem Ende stand ein Holzturm, auf dem sich zahlreiche Bewacher positioniert hatten. Shade und seine Gefährten kamen von der nördlichen Flussseite und sahen von weitem bereits den Lichtschein eines Lagers. Die südliche Seite wurde wahrscheinlich vom Turm aus alleine kontrolliert.


    Shade pirschte sich mit seinen Leuten vorsichtig an das Lager heran. „Qismet, bring mir die Zahlen. Eph, Arezoo und Simbron, sucht die Späher. Die neuen Truppen werden bald hier sein, also nehmt euch in Acht. Jakob, schreibe dir den Wachwechsel auf. Titi, wir schlagen unser Lager hinter der letzten Flussbiegung auf. Der Fluss hat an einer Stelle das Ufer unterhöhlt, dort kannst du deine Stinkbomben vorbereiten. Wir werden sie heute Nacht brauchen. Ime und Damian, ihr kommt mit mir! Wir sehen uns das südliche Ufer an. Khazan, entweder du kommst mit zu mir oder du gehst mit Titi ins Lager.“ Er sah seinen Sohn fragend an.


    „Ich gehe mit Stinker.“


    Du sollst ihn doch nicht so nennen!


    Shade verdrehte die Augen und war froh, dass der hochgewachsene Wüstenmann Khazan nicht hören konnte. „Er kommt mir dir. Pass auf, dass er keine Bombe mehr frisst“, grinste er Titi schief an. „Wir treffen uns bei Sonnenuntergang im Lager.“


    Nach diesen Worten eilte jeder in seine Richtung davon.


    Am Abend kamen sie wieder zusammen. Titilayo, der wie Simbron aus den Steppen stammte und denselben athletischen Körperbau wie sie besaß, war als einziger im Lager geblieben und hatte, nachdem er seine Bomben fertiggestellt hatte, mit dem Vorbereiten eines Eintopfs begonnen. Während die neun Krieger in der Runde saßen und zusammen speisten, erklärte ihnen Shade den Plan. Sie ließen die erste Hälfte der Nacht verstreichen und sahen zu, dass sie sich selbst ein wenig Erholung verschaffen konnten. Schließlich scheuchte Shade seine Schäfchen auf die Beine. Sie standen so, dass ihre Körper einen Kreis bildeten. Khazan hatte sich wie üblich ins Zentrum gequetscht. Dann streckten sie ihre Fäuste aus und jeder sandte ein Stoßgebet an die von ihm angebetete Gottheit.


    Shade selbst formulierte kein Gebet. Die Götter hatten ihm nichts zu geben. Stattdessen konzentrierte er sich auf seine Ziele:


    Die Brücke zurückerobern.


    Meine Krieger am Leben erhalten.


    Karma so richtig in den Arsch treten.


    Und auf Simbron aufpassen.


    „Ihr wisst was zu tun ist?“, fragte er leise.


    Einstimmiges Nicken.


    „Gut. Dann los. Khazan, hier ist der Beutel.“ Er gab seinem Sohn einen prall gefüllten Ledersack. Vorsichtig nahm das Tamarion diesen in die Klauen. „Zuerst den südlichen, dann den nördlichen, in Ordnung?“, fragte Shade nach. Khazan schnaubte und entfaltete seine Flügel. Die Krieger, die um ihn herumgestanden hatten, mussten rasch ein paar Schritte zur Seite treten, um nicht von den Füßen gefegt zu werden.


    Während sich die anderen zerstreuten, nahm Shade Simbron zur Seite und küsste sie innig. „Pass auf dich auf!“, flüsterte er ihr ins Ohr und drückte sie fest an sich. Sie erwiderte die leidenschaftliche Liebesbekundung und grinste ihn mit ihren weiß aufleuchtenden Zähnen an. „Das werde ich, mein Liebster.“ Sie löste sich von ihm und rückte ihren Waffengurt zurecht.


    hhh


    Arezoo, die einzige andere Frau in der neuen Gruppe, Damian und Ime trabten ein gutes Stück den Flusslauf entlang, bis das Gewässer einen Knick beschrieb. Wie erwartet, fanden sie eine kleine Barke vor, die Shade früher aus Schatten hergestellt hatte. Leichtfüßig sprangen sie hinein und begannen, sich mit einer Stange über den Fluss zu stemmen. Die Strömung war hier nicht stark und so kamen sie ohne Zwischenfall am südlichen Ufer an. Sobald der letzte der drei die Barke verlassen hatte, löste sich das Schattenobjekt auf. Vorsichtig machten die drei sich auf den Weg zur Brücke zurück. Seltsamerweise hatten die Karmatier die nördliche Seite der Brücke stärker befestigt als die südliche. Der Turm war jedoch gut bemannt. Er bot Platz für über vierzig Mann und besaß Schießscharten und Öffnungen, durch die heißes Öl gekippt werden konnte. Wer die Brücke überquerte, musste unter diesem Turm hindurch, der schwer verbarrikadiert war. In der kurzen Zeit, in der die Nordländer hier waren, hatten sie die Tore verstärkt und ein weiteres Fallgitter eingesetzt. Nun, mitten in der Nacht, war alles sicher verriegelt. Arezoo, die aus einem besonders blutdürstigen Wüstenstamm kam, zählte zehn hinter dem Gitter auf dem Boden postierte Männer. Sie trugen Schwerter und Bögen bei sich. Wie viele im Turm Wache hielten, vermochte sie nicht zu sagen, doch wenn alles nach Plan ging, brauchten sie sich um jene dort oben nicht zu kümmern. Khazan würde dafür sorgen, dass sie genügend schnell hinunter kämen. Sie sah ihre Gefährten an und nickte. Jetzt mussten sie warten.


    hhh


    Qismet, Titilayo, der gutgelaunte auf Sprengstoff spezialisierte Steppenkrieger und Simbron positionierten sich auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke. Hier war das auf die Brücke führende Tor offen. Lediglich die spitzen Enden der Gitterstäbe glitzerten im Licht der großen Lagerfeuer. Der Eingang selbst war nicht bewacht. Im Turm befanden sich wohl einige Schützen, doch dessen gefährlichster Insasse war der Magier. Simbron wartete auf das Signal. Shade musste den Magier ausschalten. Vorher konnten sie gar nichts machen.


    hhh


    Khazan zog weit oben im Himmel seine Kreise. Die Luft war angenehm kühl und es ging eine leichte Brise. Die Brücke unter ihm war nur noch als dunkler Schemen, an dessen Ende das Licht der Fackeln blinkte, erkennbar. Der Mond warf sein blasses Licht auf die ruhige Oberfläche des Flusses.


    Er schlug einmal kräftig mit den Flügeln und nutzte den Auftrieb der warmen Luft, um wieder zu gleiten. In seiner rechten Klaue hielt er den Sack mit den Stinkbomben. Auch er wartete auf das Zeichen.


    hhh


    Ephraim und Jakob, ein weiterer Nordländer, der sich gegen sein ehemaliges Vaterland gestellt hatte und mit seinen roten Haaren auffiel wie kein anderer, glitten derweilen durch das dunkle Wasser des Flusses. Auch sie waren ein Stück weit dem Ufer hinauf gefolgt. Shade war mit ihnen gekommen. Doch anstatt dass sie in ein Boot stiegen, wateten sie vorsichtig durch das Wasser. Es war kühl, doch nach einigen kräftigen Schwimmzügen hatte sich ihr Körper bereits daran gewöhnt. Sie alle trugen dunkle Kleidung, damit man sie im beinahe schwarzen Fluss nicht erkennen konnte. Jakob hatte seine roten Haare außerdem unter einer dunklen Kappe versteckt. Über das Gesicht trugen sie Schattenmasken, die es ihnen dank eines kleinen Schlauchsystems ermöglichte, unmittelbar unter der Wasseroberfläche dahinzugleiten, ohne auftauchen zu müssen. Da der Fluss träge dahinfloss, mussten sie aufpassen, dass sie kein verräterisches Plätschern verursachten. Die Brücke mit ihren Lichtern kam in Sichtweite. Shade zählte darauf, dass niemand einen Angriff vom Fluss aus erwartete. Hätte in dem Moment, in dem sich die drei Krieger kurz vor der Brücke befanden, jemand aufs Wasser geschaut, wären ihm die seltsamen Fische schnell aufgefallen. Doch sie kamen unbehelligt bis unter die Brücke. Mit Zeichensprache verständigten sie sich. Shade hielt auf den nördlichen Turm zu, Jakob und Ephraim auf den südlichen. Sie kehrten nicht ans Ufer zurück, sondern machten sich bereit, sich auf die Mauern der Brücke zu ziehen. Ephraim fixierte das mitgebrachte Seil an einem Querbalken, dann sah er hinüber zu Shade. In der Dunkelheit konnte er nicht viel erkennen. Dort, ein Schatten, war das ihr furchtloser Anführer? Er warf Jakob das Seilende zu und ließ sich ins Wasser zurückgleiten. Sie mussten warten, bis das Signal erklang. Alles hing davon ab, dass Shade den Magier besiegen konnte.
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    Shade schickte ein Schattenseil die Mauer des Turmes hinauf. Auf der Brücke befanden sich keine Menschen, doch wenn ihn jemand bei seinem Vorhaben beobachtete, würde sein Plan nicht aufgehen. Das Schattenseil erreichte das erste Fenster. Wie eine Schlange glitt das obere Ende in die Maueröffnung und suchte drinnen einen Ort oder Gegenstand, um das es sich wickeln konnte. Als das Tau sich nicht mehr bewegte, warf Shade einen nervösen Blick zum anderen Turm hinüber. Er konnte Gestalten erkennen, die sich vor einer Lichtquelle bewegten, vermochte jedoch nicht zu sagen, ob jemand hinüber sah. Bis zum Fenster waren es vielleicht vier Mannslängen.


    Sicher kann ich mir nie sein.


    Er packte das Schattengespinnst fester und zog sich behände daran hoch. Laut tönten die Soldaten vom Lager herüber. Niemand erwartete einen Angriff und so wie es aussah, hatte die Ankunft der zusätzlichen Truppen dazu geführt, dass der Lieutenant seinen Biervorrat ausgeteilt hatte.


    Das kann uns nur recht sein.


    Er erreichte das Fenster und stemmte sich auf den Sims. Er war in einem hölzernen Treppenhaus gelandet. Von oben konnte er Stimmen hören. Eine schmale Klinge materialisierte sich in seiner Hand. Vorsichtig erklomm er die Wendeltreppe. Er kam an der ersten Tür vorbei. Munteres Lachen und derbe Männerstimmen drangen heraus. Shade ging weiter. Magier, so hatte es ihm die Erfahrung gelehrt, waren Alleingänger. Wann immer sie konnten, schotteten sie sich vom gemeinen Soldatenvolk ab. Gab es einen leeren Raum oder ein freies Zelt, so waren sie die ersten, die den Platz für sich in Anspruch nahmen. Im nächsten Stockwerk war alles ruhig. Shade linste nach oben. So wie es aussah, war dort die Wachstube. Der Magier würde sich nicht dort aufhalten, wenn er nicht musste.


    Er kehrte zur schlichten Eichenholztür zurück und atmete tief ein. Er hatte keinen großartigen Plan, wie er den Magier überwältigen sollte, er wusste einfach, dass alles schnell gehen musste. Er durfte seinem Gegenüber keine Zeit lassen, einen Spruch zu wirken. Er musste um jeden Preis vermeiden, dass der Magier Alarm schlug. Unangenehm wäre ebenfalls, wenn er über seine Gedankenkommunikation Verstärkung anfordern würde. Sich zu entmaterialisieren wäre in Shades Augen einfach nur feige.


    Schatten krochen in Scharnier und Schloss der Tür, sodass sie geräuschlos aufschwang. Shade huschte auf leisen Sohlen ins Zimmer. Zu seinem Glück saß der Magier an einem dem Eingang abgewandten Pult. Der Haltung nach, war er in ein Buch vertieft. Ein Teller mit einem vergessenen Mahl und eine fast heruntergebrannte Kerze standen neben ihm. Die Flamme begann unruhig zu flackern, als die frische Luft vom Treppenhaus hereinströmte. Der Magier hob verwundert seinen Kopf und starrte zunächst die Kerze an. Als er begriff, woher die Störung kam und sich umdrehte, war es schon zu spät. Mit einigen wenigen Sätzen hatte Shade das Zimmer durchquert. Das dünne Messer leuchtete im Schein der Kerze kurz auf. Shade stieß dem jungen Mann die Klinge aufwärts in die Seite zwischen den Rippen hindurch direkt ins Herz. Die Augen des Magiers hatten sich ein Stück geweitet, zu mehr Reaktion hatte seine Zeit nicht gereicht. Sein Mund bewegte sich, als sein Körper auf dem Stuhl zusammensackte, aber kein Laut kam heraus.


    Shade ließ das Messer verschwinden. Er sah sich im Raum um, doch hier gab es nichts Interessantes zu sehen. Eine Pritsche stand entlang der Wand. An der Seite befand sich eine Truhe, die Shade durchwühlte. Er fand jedoch nur Kleider zum Wechseln und einen Beutel mit blauem Pulver. Den Beutel band er sich an den Gürtel, da er einmal einen Magier gesehen hatte, der mit dem Pulver seine Kunst bewerkstelligt hatte.


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf Khazan.


    Du kannst loslegen!


    hhh


    Du kannst loslegen!


    Khazan vernahm die Stimme seines Vaters in seinem Kopf und setzte zum Sturzflug an. Er kam steil vom Himmel herabgeschossen, sodass die Insassen des Turmes ihn kaum herannahen sahen. Er dämpfte die natürliche Lumineszenz seiner Haut noch weiter, damit ihn wirklich niemand sah. Dann war er auch schon heran. Die Öffnungen für die Bogenschützen waren großzügig angelegt worden und so war es einfach, die Stinkbomben hineinzuwerfen. Als die erste Bombe den Boden berührte, bemerkte ihn ein Soldat.


    „Was zum ...?“


    Er gab einen Warnruf von sich und hob den Bogen. Doch da platzte die erste Kugel. Es gab einen aggressiven Zischlaut und grünlich wabernder Rauch breitete sich träge aus. Khazan fischte noch drei weitere Kugeln aus dem Sack und beförderte sie in den Turm. Zunächst versuchten einige Bogenschützen, ihn ins Visier zu nehmen, doch der beißende Gestank trieb ihnen Tränen in die Augen und brachte sie zum Husten. Ein Pfeil verließ die Sehne seines Bogens, aber er war nicht richtig angelegt worden und trudelte harmlos in die Tiefe. Khazan drehte eine letzte Runde, dann schoss er steil in die Höhe. Das Geschrei hatte den anderen Turm alarmiert. Von seinem hohen Posten aus hörte das Tamarion die Warnschreie. Gleichzeitig ertönten das Geklapper von Rüstungen und Gebrüll der Offiziere. Als er diesen Turm in Angriff nahm, wurde er bereits erwartet. Pfeile schwirrten ihm entgegen, doch es fiel ihm leicht, den schlecht gezielten Geschossen auszuweichen. Menschen sahen im Dunkel der Nacht schlecht – und dies war sein Vorteil.


    Er steuerte auf eine Öffnung zu und griff nach einer Bombe. Da sauste jedoch plötzlich ein Pfeil gefährlich nah an seiner Schnauze vorbei und er verlor vor Schreck die Kugel. Er sah ihr nach und seufzte erleichtert auf, als sie harmlos ins Wasser platschte. Sein Vater hätte es ihm sicher nicht verziehen, wenn er ihn mit einer Stinkbombe beworfen hätte.


    Er fing sich wieder, schlug mit seinen Flügeln und hielt auf die Öffnung zu. Aus einem Impuls heraus landete er auf dem breiten Sims. Er schleuderte den Sack mit aller Kraft in den Raum und brüllte einmal laut. Gleichzeitig aktivierte er seine Lumineszenz. Geblendet und überrascht starrten die Soldaten ihn an. Einige hatten zwar ihre Bögen schussbereit, doch sie brauchten einen Moment, um sich zu erholen. Der Sack mit den Geschossen ignorierten sie vollkommen. Ihre gesamte Aufmerksamkeit lag auf dem Tamarion. Mit einem lauten Knall explodierte die Ladung und füllte den Wachraum mit dickem, grünem Rauch. Eilig stieß sich Khazan vom Sims ab und stob in den Himmel davon. Er dämpfte seine Lumineszenz erneut und beobachtete die am Boden stattfindenden Kämpfe. Es war niemand mehr übrig, der ihm hätte gefährlich werden können. Alle Bogenschützen lagen entweder bewusstlos am Boden oder waren die Treppe hinunter geflüchtet. Einige waren sogar aus dem Fenster ins rettende Flusswasser gesprungen.


    hhh


    Ephraim, der ruhige Mann von der Küste, wartete mit erhobenem Breitschwert auf die Soldaten, die den Turm hinunterpolterten. Khazan hatte soeben seine Ladung in den Wachraum geworfen. Die Flüche und erstickten Schreie der feindlichen Soldaten waren nicht zu überhören. Jakob stand breitbeinig neben ihm, die zwei Beile fest in der Hand, den Blick seiner stechend blauen Augen erbarmungslos nach vorn gerichtet.


    Und dann kamen die ersten Männer. Nach frischer Luft japsend, bemerkten die Korinter im ersten Moment die beiden fremden Krieger nicht. Ephraim und Jakob gaben den Männern keine Gelegenheit sich zu erholen. Der Samir hatte Shades Trupp sorgfältig zusammengestellt. Jeder einzelne Mann und jede Frau war ein Meister seiner Kunst. So kam es, dass obwohl die beiden Läufer sich einer dreifachen Übermacht gegenüber sahen, sie keine Mühe hatten, ihre Gegner niederzumähen.


    Als sie mit den zehn Männern fertig waren, klang von überall her Kampfeslärm. Männer schrien, Metall klirrte und irgendwo, wahrscheinlich im Lager, toste ein Feuer.


    hhh


    Als die Sonne im Osten aufging, gehörte die Brücke den Kriegern des Samirs. Simbron sah zu Shade hinüber, der allein zwischen den Trümmern des Lagers stand. Hie und da rauchte es noch in den Überresten. Eine leichte Brise zupfte an seinem Umhang. Wo er mit seinen Gedanken gerade war, vermochte sie nicht zu sagen. Es gab Momente, da holte ihn die Vergangenheit ein. Auf seinem Gesicht erschien dann jeweils ein gequälter Ausdruck und dann gab es nichts, was sie tun konnte, um ihn aufzumuntern.


    Dieser Morgen war wohl einer dieser Augenblicke. Die Mission war ein voller Erfolg gewesen. Soeben tauchte auf der anderen Seite der Brücke die Vorhut der Geier-Einheit auf. Von diesen würden die Läufer ihre nächsten Befehle erhalten. Wohin die Geier danach weiterzogen, wusste niemand.


    Langsam wandte sich Shade den Neuankömmlingen zu. Sein Gesicht nahm einen professionellen neutralen Ausdruck an, als er die Ehrbegrüßung des Offiziers würdigte. Der Mann stieg von seinem Pferd und ging mit Shade ein Stück. Sie steckten die Köpfe zusammen und redeten leise miteinander. Simbron beobachtete sie weiter und dabei überrollte sie so plötzlich eine Welle der Liebe, dass ihr ein glücklicher Seufzer über die Lippen entwich.


    Krieg mochte keine angenehme Sache sein, doch ohne ihn wäre sie niemals diesem ungewöhnlichen Krieger begegnet. Und Shade war ungewöhnlich. Noch immer wusste sie nicht, woher er seine Kräfte hatte und was sie bedeuteten. Er hatte ihr von seiner Vergangenheit erzählt, doch sie wusste, dass er einige wichtige Details ausgelassen hatte.


    Egal, was er mir noch erzählen mag, es wird nichts an meinen Gefühlen für ihn ändern.


    War sie eine hoffnungslose Romantikerin? Er hatte ihren ehemaligen Ehemann getötet. Vor ihren eigenen Augen. Wobei getötet noch euphemistisch war. Helecho war buchstäblich von ihm zerfetzt worden.


    Und trotzdem liebe ich ihn. Es muss so sein. Wir sind füreinander bestimmt.


    „Bist du wieder am Tagträumen?“ Arezoo, die andere Frau, gesellte sich zu ihr. Arezoo war noch grösser als Simbron, grösser als die meisten Nordländer, sicher grösser als Damian, der Simbron gerade einmal bis an die Schultern reichte. Ihr Körper war muskulös und geschmeidig, besaß aber trotzdem noch die verheißungsvollen Rundungen einer Frau. Ihre Haut war um einige Nuancen dunkler als Simbrons. Während Simbron von einem Volk abstammte, das seit Jahrhunderten mit Pferden durch die Steppe zog, kam Arezoo aus den Bergen am Rand des vereinten Südreiches.


    „Warum sollte ich träumen? Der Mann meiner Träume ist bereits Realität.“ Simbron grinste zurück.


    hhh


    Die Erde ließ ein tiefes Stöhnen vernehmen. Der Boden begann zu ächzen, dann hob er sich, bäumte sich auf, als bestünde er aus Wasser, bis er schließlich mit einem ohrenbetäubenden Knall platzte. Stein, Eis, Wasser, Dreck und Dampf spritzten heraus und verletzten Menschen und Tier. Wo vorher ein friedliches Dorf gelegen hatte, war plötzlich nur noch Chaos. Menschen schrien panisch, liefen desorientiert herum und versuchten sich von den gefährlichen Geschossen zu schützen. Die Berge selbst waren am Protestieren. Hätte jemand Zeit gehabt, aufzublicken und wäre es ihm möglich gewesen, durch den aufgewirbelten Staub zu sehen, dann hätte er die kommende Lawine vielleicht gesehen. Doch die Menschen waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegen das unmittelbare Übel zu wehren. Überall platzte der Boden auf und riss Dorfbewohner mit sich in den Schlund. Heißer Dampf verbrühte Menschen am lebendigen Leib. Die wenigen im Dorf stationierten Reichssoldaten hatten längst das Weite gesucht. Der Offizier war mit dem Magier verschwunden und der Rest hatte sich mit den Pferden aus dem Staub gemacht. Es würde ein knappes Rennen geben und einige mochten zu langsam für die Schutt- und Eislawine sein, die bereits den Berghang hinunterdonnerte, aber ihre Chancen standen sicher besser als die der Dorfbewohner.


    Brega kämpfte um sein Gleichgewicht, als der Boden erneut in Bewegung geriet. Er sah hinüber zu seinem Nachbarn Lokar, der sich seinen kleinen Sohn gegen die Brust drückte, dann waren sie plötzlich weg und an ihrer Stelle klaffte ein riesiges schwarzes Loch.


    Jemand packte ihn am Handgelenk. Er schrie auf, doch es war nur sein Großvater. Uinseann, der Schamane des Dorfes, sah ihn aus kleinen Käferaugen eindringlich an. „Reiß dich zusammen, Enkel. Komm. Komm mit mir!“ Und er zog ihn weg. Zusammen stolperten sie durch Rauch und Geröll. Brega hatte die Orientierung völlig verloren und war froh um die Führung. Sie gelangten an einen geschützten Ort. Der junge Mann brauchte eine Weile, bis er realisierte, dass sie sich im Windschatten der Gemeinschafts-Hutt befanden. Diese war solider gebaut als die einfachen Hütten aus Torf und Schiefer, doch mehr noch schien der Einfluss der Magie von Uinseann diesen Ort zu schützen.


    „Warum bringst du nicht die anderen her?“, verlangte Brega hustend zu wissen und rieb sich den Staub aus dem Gesicht. Dann fiel sein Blick auf eine schmale Frauengestalt, die sich im Eingang des Hauses hingekauert hatte. „Aoidhe!“, rief er und stürzte zu ihr, um sie zu umarmen.


    „Enkel! Hör mir zu!“, herrschte der Schamane, wobei nichts von der sonst üblichen Gutmütigkeit und Geduld in seiner Stimme zu hören war. Brega zuckte unwillkürlich zurück und sah schuldbewusst auf.


    „Du und Aoidhe, ihr müsst über die Berge in den Süden. Geht zum Samir, bietet ihm unsere Hilfe im Krieg an. Seaghdha hatte recht. Wir können das Joch der Karmatier nicht länger ertragen! Sie zerstören unsere Heimat und beuten unser Volk aus. Wir müssen …“


    Seine Worte gingen in einem gewaltigen Krachen unter, verursacht von der Lawine, die den Talboden erreichte.


    Brega sah, wie sich die Lippen des alten Schamanen bewegten. Der Alte warf etwas in die Luft und machte eine Geste in Bregas und Aoidhes Richtung, dann wurden sie von der Druckwelle erfasst und zu Boden geschleudert. Brega entglitt Aoidhes Hand und etwas traf ihn hart am Hinterkopf. Oder traf er es? Die Frage spielte keine Rolle mehr, denn Dunkelheit verschlang seinen Geist.


    Als er wieder zu sich kam, war da zunächst nur Schmerz. Seine Glieder, vor allem aber sein Kopf, pochten im Rhythmus seines Herzens. Er stöhnte und eine Welle der Übelkeit schlug über ihn hinweg. Säure stieg ihm die Speiseröhre hinauf, und er übergab den wässrigen Inhalt seines Magens. Gequält öffnete er die Augen. Er lag in einem Geröllfeld. Nebel hing in der Luft und begrenzte seine Sicht. Erneut krampfte sein Magen und Tränen stiegen ihm in die Augen. Sein gesamter Körper zitterte vor Schwäche und es dauerte lange, bis er sich etwas beruhigt hatte. Er ließ sich zurücksinken und starrte in den Himmel.


    Auf einmal durchfuhr es ihm siedend heiß, und er setzte sich abrupt auf.


    „Aoidhe?“ Sein Ruf hallte in der Weite, doch alles blieb ruhig.


    Obwohl seine Sicht schwamm und sein Kopf beinahe vor Schmerzen platzte, kämpfte er sich auf die Beine.


    „Aoidhe?“ Mehr krächzend als rufend torkelte er über die losen Steine.


    Das Dorf. Großvater. Meine Eltern.


    Alles war weg. Begraben von Schutt und Eis. Eigentlich hätte er sich fragen müssen, warum er noch lebte, aber er musste Aoidhe finden. Er konnte nicht der einzige Überlebende sein.


    „Brega?“ Ihre Stimme war eher ein Flüstern. Hoffnungsvoll und gleichzeitig voller Qual. Er brauchte eine Weile, um sie zu finden. Sie kauerte hinter einem größeren Felsbrocken. Eingetrocknetes Blut klebte ihr am Hals, doch sie schien auf den ersten Blick unverletzt. Ihr dunkles, filziges Haar war weiß vor Staub.


    „Aoidhe!“ Er stürzte zu ihr und packte sie an den Schultern. „Geht es dir gut?“


    Die geschwollenen Lider ihrer Augen hoben sich und enthüllten die rostbraune Iris.


    „Nein, Brega, mir geht es nicht gut“, flüsterte sie. Ihr Blick war leer. „Sie sind alle tot.“


    „Ich weiß.“ Heiße Tränen kullerten über seine Wangen und wurden von seinem Bart aufgesogen.


    „Warum machen sie so etwas? Warum tun sie uns das an? Was haben wir ihnen je angetan?“


    „Ich weiß es nicht. In ihnen wohnen böse Geister, Aoidhe.“


    Ihre Stimme wurde fester als sie zischte. „ Brega, ich hasse sie, wie ich noch nie jemanden gehasst habe. Der Abgrund soll sie holen.“ Ihre Augen begannen gefährlich zu funkeln.


    Brega nahm ihre von der Arbeit schwieligen Hände in die seinen. „Wir werden ihre Geister befreien. Mein Großvater will – wollte – dass wir in den Süden gehen. Zum Samir. Wir werden ihm unsere Hilfe anbieten. Mit ihm zusammen können wir dieses Joch abstreifen.“


    Eine Furche bildete sich auf ihrer ansonsten glatten Stirn.


    „In den Süden? Aber wir waren nie weg von der Hochebene. Wir kennen den Weg nicht!“


    „Wir wissen die Richtung, das ist ein Anfang.“


    hhh


    Kali begann im Licht der frühen Morgensonne hell zu leuchten. Vom Boden aus musste sie wirken wie ein rosafarbener Stern, der durch den Himmel schoss. Rost nahm die Zügel ein wenig fester in die Hände. Die Luft so hoch oben war klirrend kalt und schmerzte in den Lungen, wenn man sie einatmete. Aber die Aussicht war dafür atemberaubend. Die klare Morgenstimmung verlieh der Landschaft scharfe Konturen und alles sah so frisch und lebendig aus. Rost saugte das friedliche Bild in sich auf und verwahrte es gut in einem Winkel seiner Gedanken. In den letzten paar Monaten hatte er genug Chaos und Gemetzel gesehen. Nicht, dass ihm diese Tatsache besonders nahe ging. Dafür lebte er schon zu lange. Aber er schätzte die Ruhe und die Ordnung der Natur. Menschen hinterließen überall, wohin sie gingen, nur Chaos und Zerstörung. Sein Blick fiel auf den Berghang, dem er entlang flog. Bald sollte die Unglücksstelle in Sicht kommen. Mythos hatte ihn auf das Hochplateau geschickt, nachdem er informiert wurde, dass wieder eine Mine kollabiert war und gleich das ganze Dorf mit sich in die Tiefe gerissen hatte. Dies war nicht das erste Mal, dass so etwas passiert war. Die Abbruchstelle im Berg war deutlich zu sehen. Wie eine schwarze Wunde klaffte sie in der Bergflanke. Verstärkt wurde dies noch durch den Kontrast durch Eis und Schnee. Rost war schnell klar, dass hier eine gewaltige Menge Stein auf die Ebene hinuntergedonnert war. Von der kleinen Siedlung war gar nichts mehr zu sehen.


    Hier hat keiner überlebt.


    Rost rieb sich die Glatze und ließ Kali ein wenig tiefer sinken. An einigen Stellen war das Eis geschmolzen und hatte kleine schmutzige Seen gebildet. Dampf stieg von ihnen auf.


    Diese Mine ist unbrauchbar geworden. Der Prior Magus wird keine Freude haben.


    Die Magier brauchten das blaue Salz als Katalysator für ihre Arbeit. Jede Mine, die sie verloren, war eine zu viel. Weniger Minen führten dazu, dass in den verbliebenen noch intensiver abgebaut wurde. Dies wiederum hatte zur Folge, dass die bestehenden Minen instabiler wurden. Es war ein Teufelskreis.


    Die Hochebene ist der einzige Ort, an dem das Salz vorkommt. Das macht die Sache nicht einfacher.


    Nicht, dass es Rost kümmerte – oder Mythos. Schon gar nicht Mythos. Ihm würde es nur recht sein, wenn die Magier ihren rasch angehäuften Ruhm wieder verloren. Vor allem auf Paeon war er überhaupt nicht gut zu sprechen.


    Wieso nur musste Ivy mit ihm was anfangen?


    Rost schüttelte den Kopf.


    Über die Jahrhunderte hatte er genug Zeit gehabt, Ivys ausschweifenden Affären zu beobachten. Aber selbst sie hatte sich bis zu vor kurzem von den wichtigen Leuten ferngehalten. Es hatte den einen oder anderen Hochkönig gegeben, der an ihr interessiert gewesen war. Was sie im Dschungel dazu gebracht hatte, die Linie zu überschreiten, war Rost schleierhaft. Er war zwar auf der Expedition dabei gewesen, aber auf ihrer Reise hatte nichts auf eine romantische Beziehung der beiden hingedeutet. Sie hatte mit dem Magus geschäkert, aber das war einfach ihre Art.


    Eine Bewegung auf dem Geröllfeld unter ihm lenkte ihn ab. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


    Eine Gämse?


    Nein. Menschen.


    Er hob erstaunt eine Augenbraue. Dann langte er hinter sich in eine Satteltasche nach seinem Bogen. Kali glitt sanft mit den Aufwinden und er konnte den Sattelknauf gefahrlos loslassen. Der Bogen war noch nicht gespannt und er holte eine Sehne aus einem kleinen Beutel an seinem Gürtel. Gemächlich begann er die Waffe schusstauglich zu machen. Die zwei Menschen unter ihm hatten ihn mittlerweile bemerkt. In ihrer gutturalen Sprache schreiend, versuchten sie vor ihm zu fliehen. Kein Baum bot ihnen Schutz, kein größerer Stein, hier gab es nur Geröll. Sie befanden sich weit oberhalb der Waldgrenze und so war ihr Schicksal besiegelt.


    Rost war mit seinen Vorbereitungen fertig und zupfte ein paar Mal probehalber an der straff gespannten Sehne. Zwei Pfeile fischte er aus dem Köcher, legte langsam an und zielte. Er atmete ein und während er ausatmete ließ er das tödliche Geschoss auf die Erde schnellen. Er wartete nicht darauf, bis der Schaft sein Ziel gefunden hatte, sondern legte den zweiten Pfeil an und schickte auch diesen los. Die erste Figur sank in die Knie. Der Pfeil ragte ihm aus dem Rücken, gleich über dem Herzen. Der zweite Fliehende hatte sich umgedreht, doch der Pfeil traf ihn mit solch einer Wucht in die Brust, dass er einige Schritte weit geschleudert wurde, ehe er unsanft auf einer scharfen Steinkante landete.


    Wenn der Pfeil ihn nicht getötet hätte, der Fels hatte sicher diese Arbeit übernommen.


    Zufrieden mit seinem Werk verstaute Rost seine Waffe und entsicherte die Zügel.


    „Wir fliegen zurück, Kali. Die beiden können niemandem mehr berichten. Vielleicht sind wir bis zum Abendessen zurück“ Der Tamarch, der die schillernden Farben eines Rosenquarzes besaß, röhrte zustimmend und drehte ab.


    hhh


    Es war ein Gemetzel. Das Bataillon der Korinter war beinahe aufgerieben und hatte den achthundert gut ausgebildeten Soldaten des Samirs nichts entgegenzuhalten. Von einem geordneten Rückzug konnte keine Rede sein. Die Disziplin in den eigenen Reihen war dem Feind völlig abhandengekommen. Kopflos liefen die Soldaten, die vorher wahrscheinlich einfache Bauern gewesen waren, die Hügel hinunter. Maerkyn setzte ihnen mit seinen Reitern nach, denn sie hatten nicht vor, jemanden davonkommen zu lassen. Als die Männer bemerkten, dass sie verfolgt wurden, stellten sich einige doch in Abwehrhaltung hin. Offenbar erkannten sie, dass Weglaufen sinnlos war. Maerkyns Helm war ihm während des Schlachtgetümmels abhanden gekommen und so glänzte sein blondes Haar leuchtend in der untergehenden Abendsonne. Einige Korinter waren von seinem Anblick so überrascht, dass sie zögerten, ihn anzugreifen.


    Maerkyn zeigte keine Gnade und mähte von seinem Hengst aus jeden nieder, der eine Waffe in der Hand hielt und sich ihnen stellte. Die Gegenwehr war erbärmlich und der ehemalige König von Ionaen spürte, wie ihn Erleichterung durchflutete.


    Es war erstaunlich, wie alltägliche Sorgen in Bedeutungslosigkeit versanken, wenn es jeden Tag einfach nur darum ging, zu überleben. Er kämpfte mit seinen Wüstenblitzen, störte den Feind, organisierte Überfälle auf ihre Versorgungslinien und schlug schnell und hart zu. Dies alles gehörte zur neuen Strategie des Samirs. Er wusste, dass er mit einem großen, stehenden Heer keine Chance gegen Karma hatte, also schickte er kleine Einheiten los. Die Taktik hatte sich bisher bewährt, doch sie zehrte an den Kräften. Jede Mission war eine Herausforderung. Immer ging es um Schnelligkeit. Zuschlagen und wieder verschwinden. Töten und Zurückziehen. Denn wer nicht rechtzeitig vom Schlachtfeld verschwand, geriet in Gefahr, dass Magier auftauchten. In seltenen Fällen waren am Himmel Tamarche aufgekreuzt. Üblicherweise hielt Karma deren Gebrauch zurück.


    Maerkyn war froh darüber, dass er mit seiner Einheit kaum je das Interessen der Flieger auf sich zog. Auch wenn er und seine Männer die besten Pferde besaßen, welche die Steppen im Süden zu bieten hatten, konnten auch sie nicht hoffen, den riesigen Tamarchen davonzukommen. Außerdem waren Magier, die aus der Luft angriffen, viel fähiger als jene, die am Boden unterwegs waren. Schon ein paar Mal war es vorgekommen, dass ein Magier seinen Schild nicht vollständig über seinen eigenen Leuten geschlossen hatte oder dass eine Explosion am falschen Ort stattgefunden hatte. Die karmatische Armee konnte diese Schäden in den eigenen Reihen jedoch gut verkraften. Maerkyn konnte nur ahnen, wie viele neue Soldaten stetig am Nachrücken waren.


    Natürlich waren solche Unfälle nur ein kleiner Trost für die Südländer, aber sie mussten sich jeden Vorteil zunutze machen, den sie finden konnten. Und wenn das hieß, zuerst auf die blutjungen und kampfunerprobten Magier loszugehen, dann taten sie das liebend gerne.


    Das Magierpaar, das zu diesem erbärmlich versprengten Bataillon gehörte, war total überfordert gewesen, da sie nicht mit einem Angriff gerechnet hatten. Die Magierin – meistens sorgte einer für Schutzschilde, welche die eigenen Truppen schützten, während der andere Feuer und Eis gegen den Feind schleuderte – hatte zwar ihre Schilde hochbekommen, doch ihr Partner hatte kläglich versagt. Maerkyn hatte, als er vorstürmte, freilich ein unangenehmer, kalter Wind um die Ohren gepfiffen, aber der tödliche Hagel war ausgeblieben. Keine Theoriestunde hinter dicken Mauern konnte einen Soldaten oder Magier darauf vorbereiten, wie es sich anfühlte, wenn ein Schlachtross mit einem Reiter und einer Lanze direkt auf einem zu galoppierte. Niemand konnte wissen, wie er in diesem Moment reagierte.


    Maerkyn gelang es, die beiden so schnell zu erreichen, dass keiner nach der feigen Magierart fliehen und sich in Luft auflösen konnte.


    Dann jagten sie die Hügel hinunter. Maerkyn und eine Schar seiner Wüstenblitze lösten sich vom Pulk und überholten die kopflos davon stürmenden Korinter. Es gelang ihnen ohne größere Schwierigkeiten, den Nordländern den Weg abzuschneiden.


    „Ergebt euch!“, brüllte Maerkyn die Soldaten an. „Legt eure Waffen nieder und euch wird vorerst nichts geschehen!“ Er nickte zwei seiner Männer zu, die begannen die Waffen einzusammeln. Gerade, als sich einer seiner Männer bückte, um einen Speer vom Boden aufzuheben, erschien ein Schatten über ihm, der eine breite Axt in den Händen hielt. Noch ehe er die schwere Waffe fallen lassen konnte, hatte ihm Horo, Maerkyns erster Offizier, einen Pfeil in die Brust gejagt. Der Mann kippte vornüber und begrub den Soldaten unter sich. Doch der Südländer blieb dank der schnellen Reaktion seines Landsmannes unverletzt. Fluchend kämpfte er sich unter dem Leichnam hervor.


    „Ich sagte, ihr sollt eure Waffen niederlegen!“, schrie Maerkyn wutentbrannt und lenkte seinen Hengst zwischen den Männern hindurch. Er hielt nach der Uniform eines Offiziers Ausschau. Lange musste er nicht suchen. Er zerrte den Feigling, der sich zwischen seinen Soldaten sicher gewähnt hatte, hervor, und setzte ihm die Spitze seines blutigen Schwertes an die Kehle. „Du stirbst sowieso, du elender Stinker, aber ich garantiere dir einen schnellen Tod, wenn du deinen Männer befiehlst, sich widerstandslos zu ergeben“, zischte er.


    „Was nützt ihnen das? Ihr werdet jeden einzelnen von ihnen töten. Ihr seid Barbaren – und du bist ein Landesverräter!“, piepste der Offizier, der nicht älter als fünfundzwanzig war.


    Maerkyn verstärkte den Druck auf den Hals des jungen Mannes und eine einzelne Blutperle bildete sich auf der weichen, rosigen Haut. „Befiehl es ihnen oder ich hacke dir jeden einzelnen Finger ab!“ Horo trat neben den Offizier und trat ihm von hinten ins Knie. Mit einem gepeinigten Aufkeuchen fiel er zu Boden. Maerkyn hatte sein Schwert nicht rechtzeitig zurückgezogen und der junge Mann starrte mit weitaufgerissenen Augen auf das karmesinrote Blut, das ihm über die Hände lief. Die Wunde war nur oberflächlich, aber sie schien ihn zu überzeugen, dass Kooperation ihm und vor allem seiner Gesundheit besser dienlich war. Aus dem Schlamm herauf rief er seine Männer zur Ordnung auf und befahl ihnen, sich widerstandslos zu ergeben. Wenig später waren Maerkyn und seine Männer bereits auf dem Rückweg. Die unverletzten Soldaten trieben sie vor sich her wie Schafe, der Offizier war über den Rücken eines reiterlosen Pferdes geworfen worden. Maerkyn war zufrieden. Er hatte zwei Todesfälle zu beklagen. Zwanzig seiner Männer wiesen Verletzungen auf, die von einem Heiler behandelt werden mussten, aber nur vier davon waren vorerst komplett kampfunfähig.


    Der Tag war ein Erfolg.


    Er sah an sich herunter. Sein grauer Harnisch aus gehärtetem Leder war über und über mit Blut besudelt. Dabei stammte kaum etwas davon von ihm. Ein handbreiter Schnitt am Oberschenkel war die schlimmste Verletzung, die er sich zugezogen hatte, als ihn ein wildgewordener Korinter mit dem Schwert voran angesprungen hatte. Dazu kamen die üblichen Schrammen, kleineren Schnitte und Prellungen, die man sich in jeder Schlacht zuzog.


    Sie zwangen die erschöpften Männer zu einem Gewaltmarsch. Dieser war nötig, weil sie sich noch hinter der Linie des Feindes befanden. Zuschlagen und zurückziehen. Die Gefangenen wurden gebraucht, um in den Lagern des Samirs zu arbeiten. Da Karma so wenig Berufssoldaten vorzuweisen hatte, wäre es laut Ila eine Verschwendung, sämtliche Gefangene niederzumetzeln. Stattdessen mussten sie nun für ihn arbeiten. In den korintischen Reihen kursierten diverse Horrorgeschichten über die Lager. Es wurde gemunkelt, dass an diesen Orten grausame Experimente mit den armen Soldaten durchgeführt wurden, dass sie sich zu Tode schinden mussten, und dass Männer reihenweise vergewaltigt wurden. Schließlich seien alle Südländer gleich gestrickt.


    Maerkyn war sich sicher, dass das Militär selbst für diese Propaganda verantwortlich zeichnete. In Wahrheit ging es in den Lagern des Samirs ziemlich friedlich zu. Jene, die willens waren, hart zu arbeiten, wurden ins Hinterland geschafft und blieben dem Samir für zwei Jahre hörig. Sie erhielten Lohn und konnten nach der abgelaufenen Zeit selbst entscheiden, was sie nun mit ihrer Zukunft anfangen wollten. Noch hatte kein Gefangener die vorgeschriebenen zwei Jahre abgearbeitet, aber Maerkyn nahm an, das sich zumindest einige entscheiden würden, im Süden ein neues Heim aufzubauen. Alles, was es brauchte, um einen Mann zum Bleiben zu bringen, war eine hübsche, unverheiratete Frau. Und davon gab es im Süden wahrlich genug.


    Maerkyns Gedanken wanderten zu Janan und jähes Verlangen, so fruchtlos es auch war, durchflutete seinen Körper.


    Idiot. Die Tochter des Samirs wird nie in deinen Armen liegen!


    Er seufzte tief und war froh, sein Versteck erreicht zu haben. Er ließ die Männer halten und stieg ab. Ein Junge eilte herbei, um ihm das Pferd abzunehmen. Die korintischen Soldaten hatten sich schweratmend an Ort und Stelle auf den Boden fallenlassen, Arme und Beine von sich gestreckt. Maerkyn betrachtete sie und fühlte so etwas wie Neid.


    Für euch ist der Kampf vorbei, ihr Glückspilze.


    Doch er sprach diesen Gedanken nicht aus. Stattdessen brüllte er: „Auf die Beine! Los, marsch! Den Hügel dort hinauf.“ Mit gezückten Schwertern trieben er und seine Männer die Gefangen in die Höhlen am Hang. Dann postierte er vor jedem Eingang vier Wachen und ging hinunter zu den Zelten. Er überließ es Horo Ordnung im Lager zu schaffen und torkelte erschöpft in sein Zelt. Die Müdigkeit traf ihn wie ein Hammer und er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als in sein unbequemes Feldbett zu sinken.


    Ein bisschen schlafen, anschließend ein Besuch bei den Huren und ich bin so gut wie neu.


    Doch aus seinen Plänen wurde nichts, denn in seinem Zelt wartete ein Gast auf ihn. Reflexe übermannten den ehemaligen König von Ionaen und obwohl er sich viel zu müde gewähnt hatte, stand er dem Mann mit dem Schwert in der Hand gegenüber, bereit, anzugreifen. Doch der Eindringling schien unbeeindruckt von dieser Drohgebärde.


    „Wer seid Ihr?“, verlangte Maerkyn zu wissen und sah sein Gegenüber verwirrt an. „Wer hat Euch hereingelassen?“ Er runzelte die Stirn, denn das verwitterte Antlitz kam ihm seltsam vertraut vor.


    „So viele Fragen. Und doch ist keine davon die richtige, Welpe.“ Der alte Mann grinste und weiße Zähne blitzten auf. Er erhob sich und Maerkyn konnte erkennen, dass er nicht mehr als ein unordentliches Leinentuch um die Hüften trug. Der Ra’ad rümpfte die Nase, weil ihm die Vorstellung, dass ein halbnackter Mann in seinen Lacken gesessen hatte, anwiderte. Doch dann kam ihm in den Sinn, wo er diesen Mann schon einmal gesehen hatte und seine Laken versanken in Bedeutungslosigkeit.


    „Du bist der Zauberer des Samirs! Der Großvater von Simbron“, platzte es aus ihm heraus.


    „Das ist richtig, aber noch nicht die richtige Frage“, bestätigte der Alte. Maerkyn ließ das Schwert sinken und atmete erleichtert aus.


    „Ihr kommt vom Samir? Hat er Euch geschickt?“


    „Nein.“ Die Antwort kam schnell und der Alte blickte Maerkyn mit überraschend blauen Augen an. „Mich schickt nur der Wind. Immer noch nicht die richtige Frage, Welpe.“


    „Hör mir zu, Zauberer. Ich hatte einen anstrengenden Tag. Wir alle kämpfen schon seit Tagen. Ich habe weder Zeit noch die Geduld für deine Rätsel. Sag, was du mir zu sagen hast oder geh.“ Er begann seinen Waffengurt zu lösen und öffnete die Verschlüsse an seinem Harnisch. Der Alte beobachtete ihn eine Weile, ohne etwas zu sagen und Maerkyn begann ihn zu ignorieren.


    Als er mit bloßem Oberkörper dastand und sich gerade über eine Waschschüssel beugte, vernahm er erneut die Stimme des Zauberers. „Du wirst derjenige sein, der die Tochter des Samirs rettet.“


    Maerkyn verharrte mitten in der Bewegung und sah den Alten vom Rande der Schüssel aus an. Langsam erhob er sich.


    „Retten, vor was? Ist sie in Gefahr? Woher ... wann?“


    „Immer noch nicht die richtige Frage. Du bist dümmer als ein Wasserbüffel“, meinte der Alte und kratzte sich seinen struppigen Bart. Er wandte sich zum Gehen, doch Maerkyn hielt ihn an der Schulter zurück.


    „Gib mir wenigstens noch einen Anhaltspunkt!“, verlangte er eindringlich.


    „Wenn alle vorwärts gehen, gehe rückwärts. Wenn alle sagen, es sei Tag, behaupte es sei Nacht.“


    Entnervt schluckte Maerkyn die bissige Antwort herunter, die ihm auf der Zunge lag.


    „Was soll das heißen?“, presste er mühsam hervor.


    „Wenn du auf meinen Rat hörst, wirst du die Prinzessin retten.“


    „Das ist kein Rat, das ist einfach nur Blödsinn.“


    „Spar dir deinen Atem, um die richtige Frage zu stellen.“ Der Alte war einen Kopf kleiner, als Maerkyn, doch irgendwie schaffte er es, dass sich dieser so unwissend und unbedeutend wie ein kleiner Bauernlümmel vorkam. Einen Augenblick sahen sie sich schweigend an, dann schüttelte der Alte die Hand ab, die immer noch auf seiner Schulter ruhte und trat in die Nacht hinaus. Maerkyn sah ihm entgeistert nach.


    hhh


    Sophia war langweilig und sie vermisste ihre Familie. Manchmal wusste sie nicht, was von beidem schlimmer war. Im Palast des Hochkönigs hatte es vor Menschen nur so gewimmelt. Für jede erdenkliche Arbeit standen ihr Dienerinnen zur Verfügung. Wenn ihr nach Unterhaltung zumute gewesen war, hatte ihre Mutter Spieler und Akrobaten kommen lassen. Und dann war da natürlich noch ihr Unterricht gewesen.


    Ach, hätte ich ihn doch bloß mehr geschätzt.


    Doch ihre Reue nützte ihr nun nichts mehr. Sie war jetzt erwachsen und ihre Ausbildung abgeschlossen. In der Sturmfeste von Antrim gab es nur eine Handvoll Diener. Das Leben an der Küste war hart und erforderte viel Einsatz von seinen Bewohnern. Alle hatten ihre Pflichten zu erfüllen. Alle, außer Sophia.


    Ihr stand nur eine Pflicht zu, hatte der Haushofmeister von Antrim sie zurechtgewiesen, als sie ihn darauf angesprochen hatte.


    „Die Pflicht der Ehefrau.“


    Aber nicht einmal dieser komme ich nach!


    Sophia pustete eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und starrte trübselig auf die wildromantische Landschaft hinaus. Der König von Aeonor war, nachdem er sich mit dem Lieutenant General abgesetzt hatte, nur einige wenige Male zu Hause gewesen. Bei keiner einzigen Gelegenheit hatte er die Ehe mit ihr vollzogen.


    Er sieht mich an, als ob ich noch ein Kind wäre.


    Tränen der Frustration stiegen ihr in die hellblauen Augen. Sie hatte alle Hoffnung verloren, dass sie in dieser Ehe jemals glücklich oder gar verliebt sein würde. Irgendwann, und das war ihr nur allzu deutlich bewusst, würde Antrim mit ihr schlafen wollen. Er brauchte schließlich einen Erben.


    Vielleicht geht es mir dann besser. Ihn werde ich nie lieben können, aber einen gemeinsamen Sohn, der würde mein ein und alles sein.


    Eine weitere Träne kullerte ihr die Wange hinunter.


    Sie hatte versucht, ihre Schwester oder ihre Mutter zu erreichen. Doch in der Sturmfeste waren keine Magier anwesend und so hatte sie auf ganz altmodische Art und Weise einen Brief schreiben müssen. Das Wetter war garstig geworden und der Bote hatte ihr erklärt, dass er gezwungen war, den Landweg zu nehmen.


    Thion alleine weiß, wann der Brief ankommt.


    Aber obwohl Sophia hoffte, dass ihre Mutter die Behandlung, die ihr hier wiederfuhr, genauso empören würde, ahnte sie doch, dass Emerald nicht einschreiten würde.


    Diese Ehe ist wichtig, Kind.


    Sie konnte deren strenge Stimme beinahe schon hören.


    Liebe hat nichts mit Heiraten zu tun. Dein Bruder dient dem Reich mit dem Schwert, du und deine Schwester, ihr tut es, indem ihr wichtige Ehebande eingeht. Mir erging es nicht besser, Kind.


    Sophia seufzte und starrte an sich herab. Sie trug ein einfaches Kleid aus feiner Baumwolle. Erst in der Abgeschiedenheit der Feste war ihr klar geworden, in welchem Luxus sie vorher gelebt hatte. Vorher hatte sie anziehen können, was ihr gerade beliebte. Seide, Satin, filigrane Spitze. Ihre Kleider waren mehr wert gewesen, als der Jahresverdienst der hiesigen Putzmädchen zusammen ausmachte. Und erst das Essen.


    Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, wenn sie nur an die Köstlichkeiten dachte, die sie zu jeder Uhrzeit hatte bestellen können. Hier an der Küste kannten sie nur ein Lebensmittel: Fisch. Fisch in allen Formen und Variationen: gekocht, geräuchert, gepökelt.


    Es ist zum Davonlaufen.


    Mit Schrecken hatte sie festgestellt, dass sie, seit sie Karma verlassen hatte, abgenommen hatte.


    Antrim wird nicht erfreut sein. Ich war ihm schon vorher zu wenig kurvig. Aber eigentlich kann mir egal sein, was er von mir denkt. Er schert sich ja auch nicht um meine Gefühle.


    Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und wandte sich abrupt um.


    Ich will irgendetwas anstellen.


    Sie stürmte durch das leere Gebäude und ihre Schritte hallten von den unverputzten Wänden wieder. Ihr Weg führte sie hinaus auf die Mauer. Tief unter ihr brach sich die rollende See an den Klippen. Der Geruch von Salz und Tang lag in der Luft. Auf der anderen Seite der Mauer befand sich der Innenhof. Ein Stallknecht war gerade damit beschäftigt, einem Pferd die Hufe auszukratzen und in einer Ecke spielte eine Katze mit einem kleinen Fellknäuel.


    Hier gibt es nichts Spannendes zu sehen.


    Also ging sie die Mauer entlang und ließ sich von der salzigen Brise die Tränenspuren auf der Wange trocknen. Die Mauer folgte dem Küstenverlauf ein gutes Stück. Irgendwann knickte sie landeinwärts.


    Warum muss sich Antrim wohl derart einzäunen?


    Sie fand es schon schlimm genug, dass die nächste Stadt einen guten Tagesritt entfernt lag. Welcher König herrschte so weit von seinem Volk entfernt? Sie konnte sich die Frage selbst beantworten.


    Ein König, der sich nicht um die Bedürfnisse anderer schert.


    Die Sturmfeste besaß ihren eigenen Anlegesteg und ermöglichte es dem König zu kommen und zu gehen wie es ihm gerade beliebte.


    Was er wohl mit dem Lieutenant General Grimm zu schaffen hat?


    Diese Frage hingegen blieb unbeantwortet.


    Sie war ein gutes Stück gegangen und die Feste war zu einem kleinen Steinhaufen geschrumpft, als ihr eine kleine schäbige Hütte auffiel, die sich an die Innenseite der Mauer quetschte. Derart in Gedanken versunken, wäre die Hütte Sophia nicht aufgefallen, hätte ihr der Wind nicht ein seltsames Geräusch zugetragen. Es hörte sich an wie ein Jammern. Sophia blickte erstaunt hinunter in das hohe Gras und entdeckte dabei die niedrige Hütte aus Torf und Schindeln. Sie sah sich aufmerksam um, konnte die Quelle des Jammerns jedoch nicht ausmachen. Doch da, da war das Geräusch wieder.


    Vielleicht ein verletztes Tier?


    Aufgeregt sah sie sich nach einer Treppe um. Wenn es ein Tier war, konnte sie es vielleicht mit zurücknehmen und gesund pflegen.


    Eine Beschäftigung! Oh, bitte lass es ein Tier sein!


    Sie musste ziemlich weit laufen, bis sie zur nächsten Abstiegsmöglichkeit gelangte. Aber ihre Schritte waren beschwingt und ihr Herz klopfte wild. Die steife Brise rötete ihre Wangen und zerrte Strähnen ihres Haares aus dem Zopf. Endlich fühlte sie sich lebendig.


    Der Weg auf dem Boden war mühsamer, weil das Gras hier fast hüfthoch wuchs. Manchmal blieb sie stehen, um auf das Geräusch zu lauschen. Sie wollte nicht an dessen Quelle vorbeilaufen. Doch es kam eindeutig von der Hütte aus.


    Was für ein Tier macht ein solches Geräusch?


    Aus der Nähe klang das Jaulen eher wie ein Jammern. Die Tür zur Hütte war fest verschlossen und Fenster besaß sie keine. Sophias Herz klopfte noch heftiger.


    Sie klopfte an die Tür und sofort verstummte das mitleiderregende Geräusch. Sophia wartete eine Weile, ob es wohl erneut erklingen würde, aber alles blieb still. Gras raschelte und scharfe Steinkanten brachten den Wind zum Singen. Sie schritt die Länge und Breite der Hütte ab, konnte jedoch keine Öffnung entdecken. Frustriert sah sie sich um. Da kam ihr eine Idee.


    Sie öffnete eine in den Falten ihres Rockes versteckte, eingenähte Tasche und holte einen kleinen Beutel hervor. Aufgeregt leckte sie sich über die trockenen Lippen. Sie stellte sich so dicht wie möglich vor die Tür und untersuchte das Schloss.


    Sollte machbar sein.


    Mit zitternden Fingern holte sie eine Prise des blauen Magiersalzes heraus. Sie vollführte die Bewegung und konzentrierte sich. Dabei hoffte sie innig, dass ihr erster Erfolg mit dem Salz in Karma nicht bloß ein Zufall gewesen war. Ihr wäre nie von sich aus die Idee gekommen, die Tricks der Schwarzroben selbst auszuprobieren, hätte sie nicht eines Morgens einen verwaisten Beutel mit Salz in einem Vorzimmer im Palast entdeckt. Aus purer Neugierde hatte sie das Fundstück an sich genommen. Natürlich wollte sie es zurückgeben, doch nicht, ohne vorher selbst ein bisschen damit herumzuspielen. Sie hatte nicht schlecht gestaunt, als ihre Versuche tatsächlich zu Resultaten geführt hatten! Sie wollte damals ihrer Mutter davon berichten – vielleicht konnte sie ja Magierin werden! Doch Emerald war ihr mit den Hochzeitsplänen zuvorgekommen.


    Seither hatte sie keinen Gebrauch vom Salz mehr gemacht, doch sie trug den Beutel stets mit sich.


    Ihre Gesten waren vielleicht zu ungenau und auf was sie sich spezifisch konzentrieren musste, wusste sie auch nicht. Sie dachte einfach ganz fest daran, dass sie diese Tür unbedingt öffnen musste. Sicher würde Antrim der Gedanke, dass sie herumschnüffelte, rasend machen. Mit einem trockenen Knirschen brach das Schloss und sie stieß einen Triumphschrei aus. Alles, was sie nun tun musste, war kräftig gegen die Tür zu drücken. Die Scharniere der Tür quietschten und jammerten, als Sophia sie aufstieß. Zuerst konnte sie nichts erkennen. Erst, als sich ihre Augen nach und nach an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie ein Schemen ausmachen.


    Dort.


    In einer Ecke kauerte etwas.


    Sie trat näher und ging in die Hocke.


    „Schh ist schon gut, ich bin ja hier“, murmelte sie in einem beruhigenden Tonfall.


    Sie verfluchte ihre schlechte Sicht in diesem schummrigen Licht, dann stieß sie einen erstickten Schrei aus. Zwei große Augen starrten sie aus der Dunkelheit an.


    Das sind nicht die Augen eines Hundes. Das ... das ist ein Junge!


    „Bei Thion! Wer hat dich hier eingesperrt?“


    Sie wollte näher kommen, doch der Junge wich zurück. Er konnte nicht älter als fünf sein und war in einem erbärmlichen Zustand. Seine blonden Locken waren filzig und die Kleider hingen ihm in Fetzen vom Körper.


    Abermals stiegen Sophia Tränen in die Augen.


    „Wie konnte er nur!“, schluchzte sie und kalter Hass gegen Antrim durchströmte sie.


    Bastard. Ich weiß genau, dass du dahinter steckst! Das passt zu dir!


    „Sieh, ich tu dir nichts! Ich will dir helfen!“ Sie zeigte ihm ihre leeren Handflächen. „Ich bringe dich weg von hier. Ich bring dich zu deiner Mami.“


    Bei diesen Worten regte sich der Junge und ein Klirren entstand.


    Angekettet ist er auch noch!


    „Mami?“


    Seine Stimme war heiser. Offenbar hatte er schon lange nicht mehr gesprochen.


    Sophia nickte heftig.


    „Ja. Ich bringe dich zu deiner Mami. Höchstpersönlich.“ Sie rutschte ein Stück näher. „Du kannst mir vertrauen“, flüsterte sie mit erstickter Stimme und streckte die Hand nach ihm aus. Zaghaft wagte sich der Junge aus seinem Versteck hervor und Sophia musste sich zusammenreißen, um bei seinem verwahrlosten Anblick nicht zurückzuzucken. Endlich ergriff er ihre Hand.


    Er ist noch so klein.


    „Ach, komm her. Lass dich drücken.“


    Einen Moment zögerte er, dann warf er sich gegen sie und wurde von hemmungslosen Schluchzern geschüttelt. Sophia rannen selbst Tränen über die Wangen und sie herzte ihn so sehr, dass sie befürchtete, ihm die Rippchen zu quetschen. Doch offenbar machte ihm das nichts aus. Er klammerte sich an sie, als sei er ein Ertrinkender. Es dauerte lange, bis er sich beruhigt hatte, doch Sophia ließ ihm Zeit. Als er sich von ihr löste und sie fragend ansah, schob sie ihn ein klein wenig von sich. Sie nahm die Kette in Augenschein und entschied den gleichen Trick wie beim Schloss anzuwenden.


    Rasselnd fielen die Eisenglieder zu Boden und sie hob den Jungen hoch.


    „Jetzt gehen wir weg von diesem wüsten Ort. Hast du einen Namen?“ Sie hob ihn hoch, erstaunt darüber wie leicht der Junge war.


    Sein Mund zuckte, doch er antwortete nicht.


    „Ist schon gut, du kannst mir später alles erzählen. Fürs erste bist du in Sicherheit.“


    Sie schob die Tür zu und ging zurück zur Mauer. Der Nachmittag war schon weit vorgeschritten und dunkle Sturmwolken zogen über dem Meer zusammen. Der Rückweg zog sich in die Länge. Doch er war nicht lange genug, um sich einen guten Fluchtplan auszudenken.


    Politik hin oder her. Ich will nicht mit einem Monster verheiratet sein, das kleine Kinder misshandelt!


    Viel zu schnell kam die Sturmfeste wieder in Sicht. Inzwischen hatte es heftig angefangen zu regnen. Das blonde Haar klebte ihr an der Stirn und der Junge wog nun doch schwer in ihren Armen. Sie war bis auf die Haut durchnässt, doch der Regen hatte seine Vorteile.


    Von den Fenstern aus wird uns niemand sehen. Und Wachen gibt es auf diesem Abschnitt der Mauer nicht.


    Trotzdem kauerte sie sich zusammen und huschte gebückt über den Abschnitt, der auf den Innenhof hinunterblickte. Hätte sie hinuntergeschaut wären ihr die vielen dort stehenden Pferde aufgefallen und sie wäre vielleicht vorsichtiger gewesen. So aber war sie bloß froh darüber, dass sie zu diesem Zeitpunkt noch niemand entdeckt hatte. Die Gänge der Festung waren ausgestorben.


    Sophia mied sämtliche Wege, die sie an bevölkerte Orte geführt hätten und lief so schnell es ihre müden Beine zuließen zu ihren Gemächern. Keuchend öffnete sie die Tür. Sie setzte den Buben auf ihrem Bett ab und wandte sich um, um die Tür zu schließen. Sie hatte die massive Eichenholztür noch nicht weit zugestoßen, als sich eine Hand hindurchschob.


    Sie gab ein erschrockenes Quietschen von sich, als Antrim die Tür wieder aufschob.


    „Da bist du!“, fuhr er sie an und musterte sie argwöhnisch. „Man hätte denken können, dass du dich für deinen Ehemann ein wenig herausputzt. Hast du den ganzen Tag etwa bei den Schweinen im Stall verbracht?“ Er schob sie unsanft zur Seite und ignorierte Sophias zweites empörtes Quietschen.


    Er wird den Jungen sehen!


    „Niemand hat mir gesagt, dass du kommst!“, platzte sie heraus und zog ihm am Ärmel zurück.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie sich am liebsten über seine Stiefel übergeben hätte. „Ansonsten hätte ich mich natürlich in meine beste Garderobe gekleidet.“


    Er sah sie mit einem abschätzigen Blick an und meinte: „Viel besser wäre das auch nicht gewesen.“ Dann eroberte er seinen Arm zurück und ging weiter in den Raum hinein. Sophie erwartete schon das Wutgebrüll, das zweifellos folgen würde, wenn Antrim den Jungen entdeckte, doch es blieb aus.


    Eilig trat sie hinter seinem breiten Rücken hervor, der ihr bis zu diesem Zeitpunkt die Sicht in ihr Zimmer verdeckt hatte. Vom Jungen keine Spur. Nur ein nasser Fleck war an jener Stelle zurückgeblieben, an der sie ihn abgesetzt hatte.


    Der verfluchte Regen.


    Sie huschte zum Bett und setzte sich auf den Fleck.


    Hoffentlich hat er ihn noch nicht bemerkt.


    Weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, blieb sie ruhig und strich sich die Röcke glatt. Erst jetzt fiel ihr auf, wie dreckig sie wirklich war.


    „Wo bist du gewesen? Die Diener haben dich den ganzen Nachmittag nicht gesehen.“


    „Ich war spazieren“, erklärte Sophia und entschied, dass es klüger wäre, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben.


    „Bei diesem Wetter?“ Antrim hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und starrte sie auf eine unergründliche Art und Weise an.


    „Es hat noch nicht geregnet, als ich losgezogen bin. Ich war der grauen Mauern überdrüssig.“ Der Blick aus seinen dunkelbraunen Augen war eisig, als er sagte: „Ich will nicht, dass du zu weit gehst. Die Klippen sind steil und die Ebene tückisch. Ich habe keine Zeit, dich irgendwo zu suchen, weil du dir deinen Knöchel verstaucht hast.“


    Sophia senkte den Kopf und nickte. Ihre Lippen hatten sich verzogen und ihre Augen brannten.


    Reiß dich zusammen. Du gehst heute noch! Ertrag ihn nur noch dieses eine mal.


    Antrim seufzte: „Wenigstens weißt du, wann du schweigen sollst.“ Er kam einen Schritt näher und sie war gezwungen aufzusehen. „Ich muss noch etwas erledigen, aber ich komme am Abend wieder. Es wird Zeit dass wir ...“ Er ließ den Satz unvollendet und Sophia fühlte, wie sein Blick über ihren Körper strich. Waren ihre Brüste in den Monaten, während denen er weggewesen war, grösser geworden? Sie hoffte es nicht, zog unwillkürlich den Bauch ein und ließ die Schultern hängen.


    Abrupt wandte sich Antrim ab. An der Tür blieb er noch einmal stehen und warf einen trägen Blick über die Schultern. „Sieh zu, dass du ein heißes Bad bekommst und lass dir den Mob auf deinem Kopf richten. Wenn ich ein Bauernweib im Bett haben wollte, hätte ich nicht dich geheiratet. Von denen haben wir hier genug.“


    Und weg war er.


    Sobald das Klicken des Schlosses erklungen war, begannen die heißen Tränen wieder über Sophias Wangen zu strömen. Nie in ihrem ganzen Leben war sie je so gedemütigt worden!


    Aber ich bin nicht alleine.


    Sie stand auf und rief leise: „Wo bist du? Du kannst hervorkommen, er ist weg!“


    Doch nichts rührte sich.


    Sie sah sich in ihrem Zimmer um. Viele Versteckmöglichkeiten gab es nicht. An der einen Wand stand ihr Schrank, doch sie wusste, dass die Türen quietschten. Das Geräusch wäre deutlich zu hören gewesen.


    Also unter dem Bett.


    Sie ging in die Knie und zog das über die Seite hängende Laken zurück. Wieder konnten ihre Augen in der Dunkelheit nicht viel erkennen und erneut leuchteten ihr ein paar Augen entgegen. Dieses Mal waren es jedoch eindeutig die einer Katze.


    „Was tust du denn hier. Schh ... komm hervor!“ Sie wedelte mit der Hand und der kleine Tiger huschte an ihr vorbei. Seufzend setzte sie sich auf. Sie wollte sich gerade erheben, um doch zum Schrank zu gehen, da entwich ihr zum dritten Mal an diesem Nachmittag ein Quieken. Der Junge saß mit baumelnden Beinen auf dem Bett und sah sie mit seinen großen, grünen Augen an. Auf seinen vollen Lippen war der Hauch eines spitzbübischen Grinsens zu sehen.


    „Wo bist du gewesen und wo ist die Katze hin?“ Aber er blieb ihr eine Antwort schuldig und Sophia kämpfte sich wieder auf die Beine.


    „Na gut. Wir haben jetzt keine Zeit für so etwas. Wir müssen von hier verschwinden. Antrim will diese Nacht wiederkommen und ...“ Ihre Stimme verlor sich und unfreiwillig drängten sich ihr Bilder des bevorstehenden Ereignisses auf. Auf einmal machte ihr dieser Gedanke Angst. So hatte sie sich ihre Ehe nie vorgestellt.


    „Nein. Nein. Das wird nicht passieren. Wir werden gehen!“ Sie begann erregt hin und her zu laufen und bearbeitete ihre Stupsnase, während sie sich ihren Fluchtplan zurechtlegte. Der Junge sah ihr stumm dabei zu. Das feine Lächeln war einem ernsten Gesichtsausdruck gewichen.


    Sophia entwarf und verwarf Idee um Idee, während sie sich bewusst war, dass sie eigentlich gar keine Zeit dafür hatte. Sie mussten gehen. Antrim würde zurückkommen.


    „Jetzt hab ich’s!“, rief sie triumphierend auf. Sie stürzte zum Schrank und zerrte hastig eines ihrer Karma-Kleider hervor. Die violette Seide war zerknittert und hätte zuerst aufgebügelt werden müssen, doch dazu blieb ihr keine Zeit. Ohne sich die Mühe zu machen, die passende Unterwäsche hervorzuholen, zerrte sie sich die dreckige Garderobe vom Körper. In ihrer Eile zerriss sie sogar einige Säume, doch das war ihr egal. Dann nahm sie ein Leinentuch hervor und breitete es auf dem Boden aus. Wahllos warf sie einige Kleidungsstücke hinein und holte den Jungen. „Hör mir jetzt gut zu, mein Kleiner. Wir müssen weg von hier, aber dich darf niemand sehen. Darum spielen wir jetzt mit dir Verstecken, in Ordnung? Setz dich hier herein. Ja gut so.“ Sie nahm das dreckige Kleid und drapierte es über seinem Kopf. Der Kleine verzog sein Gesicht, klagte jedoch nicht. Bevor sie sein Gesicht ganz verdeckte, drückte sie einen dicken Kuss auf seine Stirn und flüsterte: „Ich werde es dir sagen, wenn du hervorkommen darfst. Vorher musst du unbedingt ganz ruhig bleiben, versprochen?“ Er nickte lebhaft und mit einem aufmunternden Lächeln zog ihm Sophia den Rock über das Köpfchen. Dann hob sie alle Ecken des Leintuches an und versuchte das überdimensionale Bündel anzuheben. Ihr entfuhr ein leises Keuchen. Das Bündel war viel schwerer, als sie angenommen hatte und ihre bereits überbeanspruchten Armmuskeln protestierten. Sie ließ das Bündel vorsichtig wieder zu Boden gleiten und schwang ihre Arme.


    Da musst du jetzt durch, Sophia.


    Sie ging zur Tür und öffnete sie weit. Nach den ersten hundert Schritten, die sie mit ihrer Last zurückgelegt hatte, wäre sie am liebsten an Ort und Stelle zusammengebrochen und nie mehr aufgestanden. Ihre Beine zitterten und ihr Atem ging stoßweise.


    Und dabei bin ich noch nicht einmal auf Höhe der Haupthalle!


    Erneut nahm sie Umwege in Kauf, damit sie nicht allzu vielen Leuten begegnete. Einmal kam ihr eine Magd entgegen, die ihr das Bündel abnehmen wollte, doch als Sophia sich vehement wehrte, ließ sie mit verstörtem Blick davon ab. Weiter und weiter schleppte sie sich. Zu den schmerzenden Armen und Beinen gesellte sich noch ihr Rücken, doch sie gab nicht auf.


    Der Junge indessen gab keinen Mucks von sich.


    Sie hatten es beinahe geschafft und es trennte sie bloß noch eine Treppenflucht vor der rettenden Tür, die hinaus auf die Mauer führte, als das Desaster seinen Lauf nahm. Sie befand sich ungefähr in der Mitte der Treppe, als Antrim am oberen Ende erschien. Misstrauisch starrte er zu ihr hinunter. „Was tust du hier?“, blaffte er sie an. Sophia öffnete den Mund, um ihm etwas über Wäsche vorzulügen, als sie bemerkte, dass er nass vom Regen war. Ein Gefühl sagte ihr, dass er bei der Hütte gewesen war und dass keine Lüge auf der Welt sie mehr zu retten vermochte. Also ließ sie das Bündel zu Boden gleiten und schrie: „Neues Spiel. Wer schneller beim Ziel ist.“ Sie hob den Jungen aus dem Bündel und hastete zur Tür hinunter.


    „Wartet!“, brüllte Antrim und begann die Stiegen, zwei auf einmal nehmend, hinunter zu hasten. Sophia riss die Tür auf und sofort fegte ihr eine Brise eisigen Regens ins Gesicht. Der Junge, obwohl schrecklich unterernährt, folgte ihr flink und zusammen rannten sie auf die Mauer hinaus. Antrim war ihnen dicht auf den Fersen. Das Wetter hatte sich deutlich verschlechtert. Der Himmel war beinahe schwarz und Blitze erhellten das Gelände für die Dauer eines Herzschlages. Der Wind zerrte an ihnen, als wolle er sie über die Mauer in den Hof hinunter schleudern. Doch das Schlimmste war der Regen. Er fiel so dicht, als hätte jemand eine Schleuse im Himmel geöffnet. Und er macht den Untergrund rutschig. Antrims ehemaliger Gefangener überholte Sophia gerade, als sie auf dem unebenen Untergrund ausrutschte. Ihre überbeanspruchten Muskeln konnten nicht rechtzeitig reagieren und sie fiel der Länge nach hin. Der Aufprall presste ihr alle Luft aus den Lungen und hinter sich konnte sie ein triumphiertes Geheul wahrnehmen.


    Antrim.


    Der Junge hatte den Sturz bemerkt und blieb stehen. Der blonde Lockenschopf klebte ihm am kleinen Kopf und man sah ihm sein Entsetzen an. „Lauf!“, schrie sie ihm zu, während sie sich aufrappelte. Antrim stürzte an ihr vorbei und der Junge setzte sich wieder in Bewegung. Doch anstatt weiter an der Mauer entlang zu laufen, sprang er mit einer flüssigen Bewegung, die mehr Tierisches als Menschliches an sich hatte, auf die Mauerkrone und wuselte flink zu Sophia zurück. Antrim war so überrascht, dass er den Jungen verfehlte, als dieser an ihm vorbei jagte. Sophia erwartete jeden Moment, dass der Bub den Halt auf dem glitschigen Stein verlor, doch er bewegte sich mit einer Sicherheit, als laufe er auf trockenem Untergrund. Er erreichte sie, sah sie mit seinen großen, grünen Augen an und schrie über das Tosen des Sturms hinweg: „Vertrau mir!“ Er reichte ihr die Hand und sie kam eiligst auf die Beine. Ohne zu zögern folgte sie ihm auf die Mauern und dann sprangen sie. Etwas zerrte kurz an ihren Haaren, doch Antrims Hände konnten sie nicht richtig fassen. Sein Wutschrei wurde vom Wind weggerissen und so war das Letzte, was sie von ihrem Ehemann mitbekam, der pulsierende Schmerz, den die ausgerissenen Haare hinterließen.


    Sie fielen durch den Regen in die Schwärze und dann umarmte sie plötzlich der kalte Ozean.


    Panik übermannte Sophia, als Wellen sie erfassten und unter Wasser umherschleuderten. Sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Da war nur noch schiere Panik. Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war und sie brauchte Luft. So dringend. Da! Ihr Kopf durchbrach kurz die Oberfläche, doch bevor sie vollständig Luft holen konnte, zog sie eine unsichtbare Kraft wieder unter Wasser. Etwas schrammte schmerzhaft an ihrem Bein entlang und sie wusste, dass sie mit der nächsten Welle gegen die Felsen geschleudert werden würde. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen, strampelte mit den Beinen. Sie fühlte den Sog, der sie die Welle hinauf trieb. Gleich, gleich würde das Wasser sie wie ein Stück Treibholz gegen den Stein schleudern. Doch da erfasste etwas ihren Fuß und zog sie weg. Weg vom Sog der Welle, weg von den gefährlichen Klippen. Sophia ließ es geschehen, doch sie war noch nicht gerettet. Ihr schwanden bereits die Sinne, da ihr allmählich die Luft ausging. Etwas drückte sie nach oben. Luft, da war sie wieder. So köstlich, so rein. Und dann umarmte sie wieder das Wasser. Doch erneut drückte sie etwas gegen die Wasseroberfläche und endlich konnte sie tief durchatmen. Sie hustete und keuchte und versuchte mit hektischen Schwingbewegungen, sich an der Oberfläche zu halten. Der wogende Ozean war ein Hexenkessel. Die nächste Welle türmte sich bereits über ihr auf. Da erschien eine gerundete Finne vor ihr und gleich darauf der Kopf eines eigenartigen Fisches. Der Fisch besaß eine langgezogene Mundpartie wie der Schnabel eines Vogels und gab klickende Laute von sich. Er schwamm neben Sophia und wie von selbst fanden ihre Hände zu seiner Finne. Sie klammerte sich daran und beide tauchten wieder unter Wasser. Tiefer dieses Mal, um dem Sog der Welle zu entgehen. Dann tauchten sie wieder auf, holten Luft und glitten erneut zurück ins Wasser. Es war immer der gleiche Rhythmus und er schien endlos weiterzugehen.


    Festhalten.


    Dies war der einzige Gedanke, der in ihrem Kopf kreiste.


    Ihr Körper kühlte im eisigen Wasser rasch aus.


    Festhalten.


    Ihre Finger wurden taub.


    Atmen.


    Festhalten.


    Es ging weiter und weiter. Während die Wellen sich unermüdlich über ihnen auftürmten und der Himmel im kalkweißen Blitzlicht aufleuchtete.


    Weiter.


    Und weiter.


    Festhalten ...


    hhh


    Er hatte eine Schaffenskrise. Paeon starrte auf seine Notizblätter. Ein angespitzter Graphitstift lag ungenutzt in seiner schlaffen Hand. Um dem allgemeinen Trubel, der stets in den Lagern der Armee herrschte, zu entgehen, hatte er sich in die Magierhochburg in den Bergen von Harl zurückgezogen. Aber selbst in dieser Abgeschiedenheit konnte er sich nicht dazu aufraffen, weiterzuforschen.


    Ivy.


    Er vermisste sie schrecklich und hasste sie zugleich dafür, dass sie ihn derart ablenkte. Aber sie alleine war nicht der Grund dafür, dass er sich vorkam wie ein Maler, der zwar einen Pinsel aber keine Farben zur Verfügung hatte. Träume plagten ihn. Träume, die ihm zusetzten, ihn ausgelaugt und müde zurückließen. Doch jedes Mal wenn er aufwachte, verflossen die Erinnerungen daran schneller, als dass er sie greifen konnte. Paeon hatte eine Ahnung, wovon die Träume handeln konnten.


    Die Höhlen im Dschungel.


    Er konnte sich vage daran erinnern, dass sie etwas verfolgt hatten. Dann war er gestürzt. Ab diesem Zeitpunkt gab es eine große Lücke in seinem Gedächtnis und das nächste an das er sich erinnerte, war, dass er vor Rost auf dem rosenquarzfarbenen Tamarchen gesessen hatte. Weder dieser, noch Ivy, noch ein anderes Ringmitglied wollte ihm sagen, was mit ihm passiert war. Mythos hatte Prior Magus bei General Voltan abgeliefert und noch einige Drohgebärden von sich gegeben. Offensichtlich nahm er es Paeon ziemlich übel, dass er Ivy nicht mit den anderen und dem schwerverletzten Flex zurück geschickt hatte. Kurz war der Magier dazu versucht gewesen, dem Anführer des Ringes zu erklären, dass er Ivy nie gegen ihren Willen bei sich behalten hatte. Doch er hatte es gelassen.


    Ihm war klar geworden, dass Mythos ihn hassen wollte. Paeon konnte damit leben. Womit er nicht leben konnte, war, dass Mythos nun Ivy das Leben schwer machte. Aber auch Algier hatte ihn dazu angehalten, sich aus der Affäre herauszuhalten.


    Und darin bin ich gut.


    Er seufzte tief.


    Er hatte Ivy nur einmal kurz bei der Vermählung von Prinzessin Sophia und König Antrim gesehen. Er hatte ihr versprochen, dass er einen Weg finden würde, um ihnen beiden eine Zukunft zu geben.


    Aber auch für dieses Problem finde ich keine Lösung.


    Frustriert schleuderte er den Graphitstift gegen die Wand. Mit einem hellen Klingen zerbrach der Stift in zwei Teile. Paeon starrte den rollenden Bruchstücken nach, bis eines unter seinem Bett verschwand. Dann stand er auf. Die Gänge lagen verlassen da, denn der Unterricht der Novizen dauerte noch bis zum Mittag. Nicht weit und er befand sich in der unterirdischen Trainingsarena. Der Sandplatz war frisch ausgestreut worden und keine Menschenseele war zu sehen. Paeon ging über den Sand in die Mitte der Arena. Dabei störte er sich nicht an dem Gedanken, dass er über ein wahres Schlachtfeld ging. Hunderte von Menschen waren hier als Testobjekte der Magier gestorben. Dieser Tage wurde kaum mehr mit lebendigen Zielen geübt. Die Novizen lernten die Theorie und sobald sie ihren ersten Ausbildungsgrad erreicht hatten, wurden sie in die Lager hinunter geschickt. Dort dienten sie den fortgeschrittenen Magiern und lernten ihr Wissen anzuwenden. Nach einer praktischen Prüfung erreichten sie den zweiten Grad und wurden sofort einem Bataillon zugeteilt.


    Paeon erreichte das Zentrum und setzte sich schwungvoll nieder. Er schloss die Augen, atmete tief durch und konzentrierte sich. Wie ein Bibliothekar, der durch seine Inventurliste blätterte, nahm er jede Gefühlsregung genau unter die Lupe. Da waren natürlich sein alter Ärger gegen die ganze Welt, der abgrundtiefe Hass gegen seine nutzlose Mutter, die Scham, die er während seinen Jugendjahren empfunden hatte und der Selbsthass, hinter dem er sich so viele Jahre versteckt hatte. Alles waren sie wertvolle Quellen, um daraus Energie für seine Magie zu schöpfen. Doch nichts war so groß wie die Frustration, die er momentan empfand. Ein grauer Klumpen, der ihm schwer auf dem Gemüt lag. Um eine wirkungsvolle Waffe abzugeben, musste das energiespendende Gefühl möglichst lebhaft sein. Diese ohnmächtige Frustration hätte nie ausgereicht, um Feuer oder Eis zu erschaffen. Aber Paeon hatte ein anderes Ziel. Er zerpflückte den Klumpen, filterte das bisschen Energie heraus, das daraus zu gewinnen war und ballte dieses über seinem Kopf. Die Luft über ihm begann zu flimmern, doch er hielt die Augen geschlossen. Dann schickte er seine Kugel durch die Arena, den Gang entlang und hinaus an die frische Luft.Das Dirigieren der Kugel erforderte einen enormen geistigen Aufwand und Schweißtropfen perlten auf seiner bleichen Stirn.


    Noch ein bisschen höher.


    Schließlich war die Kugel dort, wo er sie haben wollte. Gut vierhundert Schritte über dem Boden, hing sie wie ein bizarres Trugbild in der Luft. Er holte ein letztes Mal tief Luft, dann ließ er die Energie auf einen Schlag frei, was zur Folge hatte, dass sich die Luft um die Kugel herum explosionsartig ausdehnte. Ein Knall, so laut, dass er selbst in Paeons Ohren – und der Prior Magus befand sich doch einige Etagen tief unter der Erde – noch lange nachhallte, erklang. Ein Laut, so gewaltig, dass ganze Berge erzitterten und sich in den umliegenden Hängen Stein-, Schutt- und Schneelawinen lösten.


    Staub rieselte von der Erde.


    Mit einem Klingeln in den Ohren und einem zufriedenen Grinsen auf den dünnen Lippen stand der Prior Magus auf.


    Das ist befriedigender als der Graphitstift.

  


  
    Gratwanderung


    Mythos hielt sich mit regungslosem Gesicht dezent im Hintergrund, während die beiden Männer vor ihm den König anschrien. Lieutenant General Grimm und General Voltan waren puterrot im Gesicht und schnauften wie zwei Ackergäule. Ihre Aufmerksamkeit galt einer demütig kauernden Gestalt im Zentrum des Raums, die sich so klein wie möglich machen wollte. Von der üblichen Großspurigkeit König Antrims war nichts mehr zu sehen. Zu Recht fürchtete er die Gunst der beiden hohen Militärs für immer verloren zu haben. Es war Mythos ein Rätsel gewesen, warum Grimm ausgerechnet diesen hochnäsigen Grünschnabel als Schützling ausgewählt hatte.


    Besonders bedeutend war Aeonor noch nie und wird es jetzt auch nicht werden.


    Grimm holte geräuschvoll Luft: „Du willst mir also sagen, dass du nicht nur den Jungen, sondern gleich auch noch die Prinzessin verloren hast?“, polterte er los.


    Antrim nickte geschlagen. „Ich …“, begann er, doch General Voltan schnitt ihm das Wort ab. Auch sein Gesicht war voller Stressflecken, aber er hatte sich besser im Griff als sein zukünftiger Nachkömmling. „Wie konnte das passieren? Ich dachte, du hättest den Jungen sicher verwahrt!“


    „Das hatte ich auch!“, piepste Antrim und strich sich mit einer fahrigen Geste das Haar aus der Stirn.


    „Scheinbar nicht!“ Magnus Grimm sah so aus, als ob er gleich die Hand gegen den König erheben würde und Antrim sank noch mehr in sich zusammen.


    „Der Junge war in einer Hütte weit draußen auf dem Gelände weggesperrt. Die Tür war von außen mit einem Magierschloss versiegelt. Ich kann mir nicht erklären, wie sie es geschafft hat, dieses zu öffnen. Wir haben nur einen Magier in der Feste und der war mit mir unterwegs.“ Sein Tonfall war flehentlich. „Bitte, bestraft mich nicht“, platzte es dann aus ihm heraus.


    „Bestrafen? Du bist ein König, bei Thion! Niemand darf von diesem Jungen erfahren. Wir werden dich wohl kaum dafür bestrafen können, dass deine Ehefrau bei einem tragischen Unfall in den Klippen ums Leben gekommen ist“, sprach General Voltan.


    Antrim starrte ihn einige Herzschläge lang verdutzt an, dann begriff er. Ein erleichtertes Lächeln wollte sich auf seinem Gesicht ausbreiten, doch General Voltan fuhr mit der gleichen sachlichen Stimme fort: „Wenn wir einen trauernden Ehemann jedoch an die Front schicken, um ihm ein wenig Ablenkung zu gönnen, wird sich niemand daran stören.“ Er grinste kalt und seine sturmgrauen Augen funkelten Unheil verheißend.


    Mythos hatte keinerlei Mitleid mit dem König von Aeonor. Das Mädchen wäre niemals von ihrem Ehemann davongelaufen, wenn er es gut behandelt hätte. Möglicherweise hätte Sophia ihn aufgelöst nach dem Grund für die Gefangennahme des Jungen gefragt und wenn er ihr versichert hätte, dass er nichts davon gewusst hatte, wäre sie ihm erleichtert in die Arme gefallen. Danach wäre es für Mythos ein Leichtes gewesen, Tau’s Sohn an einen neuen Ort zu bringen.


    „Du wirst den Hochkönig noch heute Abend vom Tod seiner Tochter in Kenntnis setzen!“, bestimmte General Voltan. Antrim nickte.


    Mythos verspürte einen winzigen Stich in seinem Herzen. Prinzessin Sophia war ein unschuldiges Mädchen gewesen. Er und seine Gefährten hatten sie und ihre Familie bei so vielen Anlässen unauffällig beschützt und über ihr Leben gewacht. Er verlor nie gerne ein Mitglied der hochköniglichen Familie. Schließlich konnten sie ihre Blutlinie bis zu Roban zurückverfolgen und er war, wenn man es genau nahm, ihr vielfacher Urgroßvater.


    Schnell lenkte er seine Gedanken von Roban weg. Die Gedanken an seinen eigenen Vater waren Gift für ihn.


    Soll ich ihnen sagen, dass der Junge noch lebt?


    Die Verbindung zu Tau’s Sohn war zwar nicht so stark wie zu seinen Ringmitgliedern. Maliks Einfluss hatte das Band verwässert, sodass Mythos zum Beispiel den Geist des Kleinen, nun da Tau nicht mehr bei ihm war, nicht orten konnte. Aber die Verbindung war stark genug, um sagen zu können, dass er noch am Leben war.


    Sophia wird wohl tatsächlich gestorben sein. Wenn sie den Sturz in die Fluten überlebt hat, dann hat sie die Gewalt des Wassers getötet.


    Er entschied sich, das Geheimnis noch ein wenig bei sich zu wahren. Mit seinen Talenten würde es dem Jungen, der erst sechs war, nicht lange gelingen, unbemerkt zu bleiben. Und sobald ihn die Gerüchte erreichten, würde er höchst persönlich hinfliegen und den Streuner wieder einfangen.


    Tau muss davon nichts wissen.


    Er wartete, bis die Herren Generäle mit dem König fertig waren und diesen aus dem Zimmer warfen.


    „Mythos, komm her!“ General Voltan winkte ihn herbei. „Die Neuigkeiten vom Tod des Jungen beeinflussen deine Leute nicht, oder?“


    „Niemand hat von ihm gewusst. Außer seiner Mutter natürlich. Und ihr werde ich nichts sagen.“


    „Gut.“ Voltan strich sich über das perfekt rasierte Kinn. „Wir können keine Ablenkung gebrauchen. „Magnus und ich wollen dir etwas zeigen.“ Auf sein Zeichen hin holte der Lieutenant General eine Karte aus einem langen Zylinder. Während er diese auf dem runden Tisch ausbreitete, erklärte Voltan: „Es wird Zeit für den nächsten großen Schlag. Der Süden ist zu selbstsicher geworden. Sie glauben, uns mit ihren kleinen Guerillaaktionen in Schach halten zu können. Ganz Unrecht haben sie damit nicht. Ich muss sagen, ich bin erstaunt, wie gut organisiert sie sind. Vor allem, da sie nicht einmal über Magier verfügen, die die Kommunikation vereinfachen könnten. Ich würde gerne wissen, wie sie das anstellen.“


    „Zoll ihnen nicht zu viel Respekt, Algier. Vielleicht haben sie auch einfach nur eine Glückssträhne“, mischte sich Magnus in das Gespräch ein.


    „Vielleicht. Aber ich will meine Soldaten nicht darauf verwetten. Wir müssen etwas unternehmen. Mythos, hast du einen Vorschlag?“


    Der Anführer des Ringes der Gehorsamen trat einen Schritt näher an den Tisch und beugte sich über die Karte. Aus dem Nichts heraus entstanden kleine Figuren, die Truppen, Magier und Tamarche darstellten. Mit Hilfe seiner Gedanken dirigierte Mythos die Figuren in die richtigen Positionen. „Das sind unsere Truppen.“ Dann schuf er weitere Figuren, dieses Mal in knalligem Rot. „Und das die des Samirs.“


    „Das können nicht alle sein“, wandte Magnus ein.


    „Stimmt. Die mobilen Einheiten kann ich nicht dazu fügen. Sie wechseln ihren Standort zu schnell.“ Die Männer schwiegen eine Weile und betrachteten die Karte und die Figuren.


    „Das Problem ist, dass sie das Land besser kennen“, begann der General. „Seht, hier konnten unsere Truppen unglaublich schnell vorstoßen. Aber nun stehen sie vor diesem Sumpf und kommen nicht weiter. Die Südländer haben sich durch das unwegsame Gelände gewagt, sind in einem Bogen zurückgekehrt und unseren Männern in den Rücken gefallen, während die noch überlegt haben, was sie machen sollten.“


    „Ich habe Ivy, Ash, Flex und Tide hinuntergeschickt. Sie haben dort ordentlich aufgeräumt.“


    „Ich weiß“, erwiderte Algier, „aber wir haben trotzdem Männer verloren.“


    Mythos zuckte mit den Achseln. „Das lässt sich nun mal nicht vermeiden.“


    „Vielleicht. Kannst du Städte einfügen?“


    „Natürlich.“


    Vier große Städte erschienen auf der Karte.


    „Ich denke, es ist an der Zeit, einen großen Schlag gegen den Samir zu führen.“


    „Das ist die Hauptstadt.“ Grimm deutete auf das größte Gebilde.


    „Zu weit südlich. Das ginge zu lang. Die Berge schützen die Stadt. Wir könnten nur von Osten her angreifen. Nein, ich denke diese hier ist die beste Wahl.“


    „Ikram?“


    „Diese Stadt ließe sich am leichtesten erobern. Die Ebene hier“, Mythos deutete auf die Steppe, „ist zwar ein geeigneter Ort für ein Schlachtfeld, aber sie sehen uns schon lange, bevor wir dort sind. Der Samir ist kein Narr. Er wird seine Leute den Fluss hinunter schicken. Er bietet ihnen die schnellste Möglichkeit eines Rückzugs.“


    „Wir hätten dann eine Stadt im Süden“, überlegte der General.


    „Und sie noch ihre Moral. Der Samir hat schon einmal bewiesen, dass er viel von taktischem Rückzug hält. Es macht ihm nichts aus, sich von einem Ort zurückzuziehen, wenn er dafür an einem anderen Punkt umso härter zuschlagen kann.“


    „Was ist mit dieser Stadt hier?“, wollte Magnus wissen.


    „Sitz der Sommerresidenz des Samirs“, gab Mythos Auskunft.


    „Hier würden wir ihn härter treffen.“


    „Magnus hat recht.“


    „Chidimma ist Sitz des Samirs und dementsprechend gut befestigt.“


    General Voltan seufzte.


    „Gut, Mythos. Raus damit, welche Stadt sollen wir einnehmen?“


    „Keine“, meinte der Anführer des Ringes schlicht. Und bevor seine zwei Gegenüber irgendwelche Einwände erheben konnten, fuhr er fort. „Ich glaube, die Südländer haben andere Prioritäten als wir. Sie halten nicht so viel von Städten wie wir. Ich schlage folgendes vor ...“ Und die drei Männer beugten sich über den Tisch.


    hhh


    Es war ein beschwerlicher Tag gewesen. Die Sonne hatte erbarmungslos von einem ungetrübten Himmelszelt geschienen. Weder ein Wölkchen, das Schatten gespendet hätte, noch ein kleines Lüftchen erbarmte sich der Soldaten, die auf der staubigen Straße entlang stapften. Captain Iomelk dachte wehmütig daran, dass im Norden bereits der erste Schnee fiel.


    Die Hitze ist ein gutes Zeichen. Wir sind schon so weit in den Süden vorgestoßen, dass Jahreszeiten keine Rolle mehr spielen. Hier gibt es nur noch diese verdammte Hitze.


    Die Laune seiner Soldaten war dementsprechend mies. Nur die Führer der Planwagen konnten den Schatten darunter ein wenig genießen. Die Steppe spannte sich von Horizont zu Horizont. Kleine Büsche klammerten sich in der trockenen Erde fest und gelbes Gras raschelte trocken im Wind. Hier waren sie der Hitze völlig ausgeliefert. Aber genau das war auch der Grund für diese Route. Hier konnten sie nicht überrascht werden. Während in den Wäldern die Bäume genügend Schutz für rückgratlosen Südländer boten, um sich feige anzuschleichen und ihr zerstörerisches Werk zu vollbringen, stellte die Steppe keine solche Hilfe zur Verfügung.


    Captain Iomelk hielt die Umgebung trotzdem wachsam im Auge und schickte stets einige Späher voraus. Der anstrengende Tag neigte sich dem Ende zu und er befahl der Kompanie, ein Lager aufzuschlagen. Die Planwagen dirigierte er in die Mitte, wo sie einen geschlossenen Kreis bildeten. Die Soldaten stellten ihre Zelte rund um die Planwagen auf. Einzig sein eigenes Zelt wurde im Zentrum des Kreises errichtet. Während die Soldaten müde ans Werk gingen, erschienen am Himmel zwei Flecken, die in der untergehenden Sonne smaragd- und granatfarben aufleuchteten. Die Tamarche wurden rasch grösser. Zusammen mit zwanzig Soldaten verließ Iomelk das Lager und schritt in die Steppe hinaus. Die Tamarche waren schwer beladen, doch wie immer landeten sie mit einer Grazie, die man einem solch großen Biest nicht zugetraut hätte. Mythos selbst und eine Frau mit dunklen Rastas und einem stechenden Blick rutschten aus den Sätteln. Während die Frau begann, die Fracht zu lösen, schritt der hagere Mann zum Captain herüber. Sie hatten sich vor drei Tagen das letzte Mal gesehen, als die Tamarche Vorräte an Wasser aus dem Norden gebracht hatten.


    „Captain Iomelk!“ Mythos salutierte.


    „Mythos.“ Der Militär nickte seinem Gegenüber ebenfalls respektvoll zu. Er ahnte, dass Mythos mehr war als ein Offizier, der die Flugtruppe aus Tamarchen anführte und hatte sich nie wirklich wohl in dessen Gegenwart gefühlt.


    „Irgendwelche Probleme in den letzten Tagen?“


    „Nein. Die Hitze ist mörderisch, aber wir kommen gut voran. Wir sollten unser Ziel in zwei Tagen erreichen.“


    „Gut. Ihre Verstärkung wird dort dringend benötigt.“


    Iomelk nickte.


    Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander und beobachteten die Soldaten beim Abladen der Ware. Obwohl die Männer beinahe am Ende ihrer Kräfte waren, gab ihnen die Aussicht auf frisches Wasser und Essen einen neuen Energieschub.


    Mythos und die Frau blieben nicht länger als nötig und schwangen sich auf den mächtigen Tamarchen bald wieder in die Lüfte.


    Der Captain ging zurück in sein Lager und freute sich auf ein Glas frisches Wasser. Die Steppe war nicht sein Ort. Ständig hatte er Staub im Mund, der die Zunge austrocknete, Staub in den Haaren, Staub zwischen der Haut und den Kleidern, Staub in den Stiefeln ... Ja, was er nicht alles für den reinen, weißen Schnee geben würde, der im Moment im Norden fiel.


    Ein Junge hatte bereits einen Krug mit Wasser auf seinen Arbeitstisch gestellt und Iomelk trank gierig daraus. Dann ließ er sich schwer auf seinen Stuhl fallen und innerhalb weniger Herzschläge war er eingeschlafen.


    Am nächsten Morgen weckte ihn das Gezeter von Krähen und anderen Aasvögeln. Stöhnend griff er sich an den aufdringlich pochenden Kopf. Irgendwo heulte eine Hyäne. Sein Hirn brauchte eine Weile, um eins und eins zusammenzuzählen, doch dann überkam es ihn heiß und kalt. Mit Mühe kämpfte er sich aus dem Stuhl und torkelte zum Zelteingang. Der schützende Ring aus Planwagen war verschwunden und ermöglichte ihm den Blick auf das Lager – oder dessen Überreste. Die Zeltreihen waren verschwunden. Einige traurige Stangen ragten in den Himmel und hie und da flatterte noch eine Fahne im Wind.


    „Bei Thion!“, stöhnte Iomelk und fiel schwer auf die Knie. Er wünschte sich, man hätte ihn ebenso abgeschlachtet wie seine Männer. Doch diese Gunst hatte man ihm offenbar nicht erweisen wollen.


    hhh


    Shade summte leise vor sich hin. Erneut war ihnen ein legendärer Streich gelungen. Die Läufer und er befanden sich in einer kleinen Felsschlucht, die vor Tausenden von Jahren von einem Fluss in den Stein gegraben worden war. Simbron lag in seinen Armen und schlief. Shade fuhr mit seinem Zeigefinger die Konturen ihrer Brüste entlang und ergötzte sich an ihrem sinnlichen Anblick. Er liebte es, sie beim Schlafen zu beobachten, wenn sie sich so an ihn kuschelte, so schutzbedürftig und unschuldig schien. Der Arm, den er um sie gelegt hatte, war längst eingeschlafen, doch er wollte ihn nicht bewegen, um sie nicht zu wecken. In der Nacht war alles planmäßig verlaufen. Weiter hinten im Tal standen die Planwagen mit dem blauen Salz, das den Karmatiern so wichtig war. Der Samir hatte Shade den Auftrag gegeben, diesen Überfall zu organisieren, denn der Herrscher des Südreiches wollte seine Alchemiker mit dem Salz experimentieren lassen. Das ehemalige Ringmitglied war sich bewusst gewesen, dass eine solche Fracht gut bewacht werden würde und deshalb hatte er sich für diese List entschieden.


    Empfand er Gewissensbisse, ob der vielen im Schlaf übermannten Soldaten? Er schürzte die Lippen und seine Gesichtszüge verzogen sich hart.


    Nein. Diese Männer hatten sich für den Krieg entschieden. Ganz im Gegensatz zu den Bauern und Zivilisten, die Karma auf seinen Raubzügen niedermetzelt.


    Ihr Feind kannte keine Gnade und anders als der Samir, war er kaum daran interessiert, Gefangene zu machen. Lediglich die erbeuteten Frauen verschleppten sie in die großen Lager, in denen sie als Huren ein elendes Dasein fristeten.


    Die Grausamkeiten, die Shade während diesem Krieg gesehen hatte, hatten ihn hart werden lassen. Mittlerweile führte er einen Schwertstreich ohne zu zögern aus. Er verfiel selten in einen ausgewachsenen Blutrausch, denn das war gefährlich für ihn. Um keinen Preis in der Welt wollte er nochmals so die Kontrolle verlieren wie damals im Lager, nachdem Niramat seinem Sohn befohlen hatte, ihm die Erinnerungen wiederzugeben.


    Er küsste Simbron auf den Scheitel.


    Nein, er fürchtete wahrlich nicht viel. Aber dies war eine Angst, die tief in ihm verwurzelt war.


    Auch seine Gefährten waren keine Berserker. Die korintische Armee setzte sowieso so gut wie keine Frauen in ihrer Reihe ein, aber Shade hatte seinen Männern verboten, sich am Feind in irgendeiner Weise zu vergehen. „Kämpft um euer Leben und für euren Samir. Seid effizient aber nicht grausam, das überlassen wir den Schweinen aus dem Norden.“


    Manchmal fiel es selbst ihm schwer, sich an diese hehren Worte zu halten.


    Aber schließlich muss es ja einen Unterschied geben zwischen uns und ihnen. Zwischen mir und Mythos.


    Er hatte den anderen Mann am Vorabend gesehen, als sie auf der Lauer gelegen hatten. Seine Hände hatten sich in den lockeren Boden gekrallt, und er hatte die Zähne zusammengebissen, doch er wusste, dass er noch nichts tun konnte.


    Irgendwann werde ich Mythos gegenüberstehen und dann stirbt einer von uns beiden.


    Dieses Wissen musste ihm Trost genug sein.


    Damian hatte sich mit einer gestohlenen nordischen Rüstung in das Lager geschlichen, um das Trinkwasser zu vergiften. Weil er selbst dem Mittelland Korins entstammte, fiel er in der allgemeinen Hektik des Lageraufbaus nicht auf.


    Zufrieden grinsend war er zurückgekehrt. Danach hatten sie gewartet, bis die Nacht hereinbrach und waren dann über die erschöpften Soldaten hergefallen.


    Obwohl sie sich einer riesigen Übermacht gegenübergesehen hatten, waren sie kaum auf Widerstand gestoßen. Bevor die meisten realisiert hatten, was passierte, war schon ein Drittel des Lagers ausgelöscht worden. Die neun Läufer waren nicht umsonst die besten Krieger des Samirs. Zusammen mit Shades Schattenkräften und Khazan bildeten sie wohl eine der tödlichsten Einheiten, die in diesem Krieg kämpften.


    Die anderen Gefährten wachten allmählich auf und nachdem sie ein ausgeglichenes Morgenmahl verdrückt hatten, begannen sie die Wagen auszuräumen. Shade sonderte sich von der Gruppe ab und ging ein Stück den Canyon hinauf. Er musste nicht weit gehen, bis er eine Höhle fand, die einst Wasser in den Stein gefressen hatte. Der Ort war genau nach seinem Geschmack. Ime und Ephraim kamen bereits mit den ersten Säcken. „Hier hinein“, wies Shade sie an und ging selbst zurück, um beim Tragen zu helfen. Obwohl sie neun Personen waren, dauerte das Verstauen der Säcke den ganzen Vormittag. Sie waren schweißgebadet, als sie endlich die Wagen geleert hatten und taten sich an ihrem spärlichen Wasservorrat gütlich. Shade hatte einen Sack aufgeschlitzt und aus Schatten neun Beutel geschaffen. Großzügig verteilte er das Salz – seine Gefährten wussten, was sie nun zu tun hatten. Sie verabschiedeten sich kurz aber herzlich, dann liefen Damian, Qismet, Jakob und Arezoo weiter den Canyon hinunter und verschwanden alsbald hinter einer Biegung. Ime, Titilayo, Ephraim und Simbron wandten sich nach Nordwesten, die Schlucht hinauf. Shade blieb zurück und versiegelte die Höhle mit Schatten, die an diesem dunklen Ort zuhauf lauerten und nur darauf warteten, gebraucht zu werden. Als er die Struktur des Felsens zu seiner Zufriedenheit nachgeahmt hatte, rief er Khazan, der in der Schlucht jagen gegangen war. Seit sein Sohn das Tamarion-Stadium erreicht hatte, reichten ihm die menschlichen Portionen der Lagermahlzeiten nicht mehr aus. Doch er ging nicht nur auf die Jagd, um sich sein Fressen zu verdienen, sondern auch aus Spaß. Shade hatte Khazan einmal beim Jagen einer kleinen Antilope beobachtet und dabei eine Ahnung davon bekommen, zu was das Tamarion jetzt alles fähig war. Wie bei allen Eltern, war ihm nicht direkt bewusst geworden, wie erwachsen sein Sohn bereits war. Erst, als er ihn elegant durch die Luft hatte gleiten sehen, lautlos wie ein Milan, der sich mit tödlicher Präzision und messerscharfen Klauen und Reißern auf sein Opfer stürzte, war ihm klar geworden, dass jeder Tamarch auch ein gefährliches Raubtier war. Ihm war der Gedanke gekommen, dass er vielleicht einmal Khazans Drängen nachgeben sollte und ihm bei einem Angriff mehr als nur Steine zum Schleudern geben sollte. Aber er zögerte.


    Auch typisch für ein Elternteil. Wer schickt seinen Sohn schon gern in den Kampf.


    Seine Gedanken wanderten zu seinem eigenen Vater, doch bevor seine Laune gedämpft werden konnte, war Khazan bei ihm gelandet. Das Tamarion schnaubte freudig und leckte sich gerade den letzten Rest Blut von den Lippen.


    Alle anderen sind schon aufgebrochen. Wir müssen ebenfalls los“ meinte Shade.


    „Von mir aus können wir.“


    Shade zog sein Hemd aus und schlang es sich um den Körper. Dann konzentrierte er sich und begann Muskeln und Knochen an seinem Rücken zu verändern.


    Das letzte Mal, als ich das versucht habe, war am Tag deiner Geburt, presste er ein wenig atemlos hervor. Obwohl er seine Kräfte seit diesem Tag enorm weiterentwickelt hatte, war das Schaffen von Flügeln ein hartes Stück Arbeit. Hinzu kam, dass das Verändern der Muskeln und Knochen ein unangenehmer wenn auch nicht schmerzhafter Prozess war. Am ehesten ließ sich dieser damit vergleichen, als wenn ein Arzt an einem betäubten Körperteil herumzerrte. Doch schließlich hatte Shade ein Paar mächtige schwarze Flügel geschaffen, die an seinen Schulterblättern aus dem Rücken brachen. Testweise schlug er ein paar Mal damit. Seine Muskeln bewegten sich zunächst träge, aber nachdem er sie ein bisschen aufgewärmt hatte, fiel ihm die Kontrolle über sie leichter.


    Na, freust du dich darauf, mit deinem alten Herrn um die Wette zu fliegen?, fragte er Khazan, der sich in der Zwischenzeit auf dem staubigen Boden ausgestreckt hatte.


    „Na ja. Ich denke nicht, dass du mit mir mithalten kannst, grinste dieser.“


    Sieh an, wer da große Töne spukt. Vor einem Jahr noch warst du nicht größer als eine Katze und deine Flügel nichts anderes als Zierde.


    „Das war vor einem Jahr“, knurrte Khazan und stand auf.


    Sie nickten sich zu und hoben ab.


    Mit einigen kräftigen Flügelschlägen ließen sie die Felsschlucht unter sich. Shade torkelte noch ein wenig in der Luft und Khazan machte sich einen Spaß daraus, seinen Vater zu necken. Sie stiegen hoch in den ungetrübten Himmel hinauf, ehe sie sich Richtung Süden wandten. Beide hielten die luftige Umgebung, aber auch den Boden im Auge. Bereit bei einer Bedrohung sofort in Deckung zu gehen. Shade wollte um jeden Preis ein Zusammentreffen mit den Tamarchen und ihren Reitern vermeiden. Doch obwohl man nie genau sagen konnte, wo sich Khazans Verwandte gerade aufhielten, schien es nicht wahrscheinlich, dass sie sich nach dem gestrigen Transport so schnell wieder in dieser Gegend blicken ließen. Truppen am Boden waren ein geringeres Risiko, solange die beiden dafür sorgten, dass sie hoch genug flogen.


    Die Sonne brannte unbarmherzig von einem schieferblauen Himmel, doch der Flugwind minderte die Hitze auf ein erträgliches Maß. Mehr Mühe machte Shade der grelle Untergrund, weshalb er sich eine Brille aus Schatten schuf, die nur zwei schmale Sehschlitze hatte.


    Halte du Ausschau nach unseren Freunden. Ich übernehme gegen Abend, wies er seinen Sohn an.


    Die Gegend veränderte sich langsam, wurde weniger staubig und hügeliger. Je tiefer die Sonne im Westen sank, desto mehr frischte der Wind auf, der vom Meer her wehte. Khazan, der mit den Luftströmungen und Luftlöchern besser vertraut war als sein Vater, glitt immer noch so mühelos durch die Luft, als hätte er sich nie in einem anderen Element bewegt. Für Shade hingegen bedeutete jede Turbulenz ein anstrengendes Korrigieren des Kurses und seine ohnehin schon erschöpften Muskeln begannen allmählich lauter zu protestieren. Shade ließ die Brille verschwinden und blinzelte zum Untergrund hinunter. Sie hatten eine größere Strecke zurückgelegt als das schnellste Pferd an einem Tag imstande wäre. Trotzdem waren sie noch nicht am Ziel.


    „Wir können eine Pause machen“, schlug Khazan irgendwann vor.


    Nein, knurrte Shade. Je schneller wir beim Samir sind, desto besser.


    Daraufhin schwieg Khazan, doch sein Vater konnte die besorgten Blicke im Rücken spüren. Würde seine Befehlsgewalt über die Schatten geringer werden, wenn die Erschöpfung wuchs?


    Plötzlich wurde er sich der großen Distanz bewusst, die sich zwischen ihm und dem Grund auftat.


    Shade rühmte sich ob seiner guten Ausdauer. Jeder seiner Gefährten war unermüdlich. Doch seine Rückenmuskulatur war nicht an diese Strapazen gewöhnt. Es fiel ihm schwer, dies zuzugeben, doch er hatte seine eigenen Kräfte wohl überschätzt.


    Sie verloren ein wenig an Höhe und Shades Flugstil wurde zunehmend unsicherer.


    Khazan verließ seine Position und flog nun ein wenig unterhalb von Shade. „Wir machen eine Pause, damit du dich ausruhen kannst!“, bestimmte er.


    Nein.


    „Doch.“


    Nein. Wenn ich eine Pause mache, habe ich keine Kraft mehr, um mich nochmals aufzuraffen, gab Shade zu.


    Khazan grübelte eine Weile. „Lass dich hinuntergleiten und halte dich an meinen Flügelansätzen fest“, bot er an.


    Ich kann dich noch nicht reiten, dafür bist du noch zu klein, wandte Shade ein.


    „Du sollst mich auch nicht reiten, sondern dich bloß festhalten und dich von mir ziehen lassen. Halte die Flügel gespreizt und gleite mit mir mit.“


    Shade presste die Lippen zusammen.


    Schaffst du das? Es fiel ihm schwer, das vor seinem Sohn zuzugeben, aber er konnte wirklich nicht mehr lange so weitermachen.


    „Ein Versuch ist es wert. Ich bin stärker geworden.“ Khazan klang zuversichtlich und auf einmal richtig reif, also ließ Shade sich vorsichtig zu ihm hinunter gleiten. Seine Arme und Finger waren steif geworden, weil er sie den ganzen Flug über nicht gebraucht hatte und er musste zweimal zugreifen, ehe er die Knorpelstruktur an Khazans Rücken richtig packen konnte.


    Gut so?


    Khazan war ein Stück abgesackt und Shade war bereit, sofort wieder loszulassen, doch kurz darauf hatte sich sein Sohn wieder gefangen. „Ja es geht“, rief das Tamarion freudig.


    Sie brauchten eine Weile, bis sie den richtigen Rhythmus gefunden hatten, sodass sie sich nicht gegenseitig aus dem Gleichgewicht brachten, doch bald schon hatten sie den Dreh raus.


    Die Sterne glitzerten bereits am Himmelszelt, als das weitläufige Palastgelände in Sicht kam. Shade und Khazan trennten sich und das ehemalige Ringmitglied bot nochmals alle Kräfte auf, um sicher auf den Boden zu gelangen. Außer Sichtweite der ersten Wachen landeten sie auf dem Flachdach eines Gebäudekomlexes. Shade hatte nicht vor, von einer Pfeilsalve vom Himmel geholt zu werden, nur weil er und sein Sohn für feindliche Tamarche gehalten wurden. In den Straßen von Ikram war wenig los, doch Shade schob diese Tatsache auf den Krieg, der die Leute verängstigt und unsicher gemacht hatte. Viele waren wahrscheinlich weiter in den Süden geflohen, denn die Grenze verschob sich langsam aber stetig immer tiefer in die Kerngebiete des Samirs.


    Die Wachen am Tor ließen ihn und das Tamarion widerstandslos passieren. Ihre Augen glitzerten, als sie ihn sahen. Seit Khazan sich entwickelt hatte, kehrte er nur noch selten in Shades Herzen zurück. Dies hatte zur Folge, dass er mehr der Öffentlichkeit präsentiert war. Shade hatte Gerüchte darüber gehört, dass er das Tamarion angeblich vom Feind gestohlen hätte. Solange deswegen niemand seinem Sohn etwas antat, waren Shade die Geschichten egal. Offenbar projizierten die Untertanen des Samirs ihre Ängste und ihren Hass nicht auf Khazan, sondern im Gegenteil; sie hofften, dass er, wenn er ausgewachsen war, ebenso begnadet für die Sache ihres Herrschers kämpfte, wie sein Vater. Auch im Palast war es seltsam ruhig und Shade beschleunigte seine Schritte ein wenig. Er war mit seinen Gefährten nicht ungewöhnlich lange vom Hof fern geblieben, doch während Kriegszeiten musste man immer damit rechnen, dass etwas nicht nach Plan ging.


    Obwohl die Nacht schon weit vorangeschritten war, überraschte es ihn nicht, dass der Samir noch auf den Beinen war. Zusammen mit dem Löwen und zwei seiner Mansure brütete er über Karten und Diagrammen.


    „Shade, komm herein!“, winkte der Samir ihn näher. Er musterte den verstaubten Krieger und fragte: „Alles nach Plan gelaufen?“


    „Ja.“ Shade löste das Bündel von seinem Gurt und überreichte es Ila. Dieser nahm es mit spitzen Fingern entgegen und legte es vorsichtig auf den Tisch. Shade befahl den Schatten des Bündels die Öffnung zu lockern, sodass die Umstehenden hineinschauen konnten.


    Die blauen Magierkristalle schimmerten und funkelten trügerisch im Licht der Öllampen.


    „Bring dies zu Dardanos. Er soll mit seinen Leuten sogleich die Experimente beginnen.“ Der Mansur nickte und nahm den Beutel an sich.


    Der Samir entließ auch den anderen Militär und nahm dann Shade vertraut am Arm. „Komm, du musst durstig und hungrig sein. Ich fürchte, auf das dringend nötige Bad musst du noch ein wenig warten. Ich habe dir wichtige Neuigkeiten zu verkünden.“


    Sie gingen zu einer Gruppe von Diwanen hinüber und Shade setzte sich gegenüber von Khaled, der bis zu diesem Zeitpunkt noch nichts gesagt hatte. Khazan trottete zum Hünen und legte ihm den Kopf auf den Oberschenkel, um sich ausgiebig kraulen zu lassen. Das Tamarion war der einzige, der sich gegenüber dem Löwen so unbekümmert verhielt.


    Shade suchte in Khaleds Gesicht nach einem Anhaltspunkt für dessen Gemütslage, doch seine Züge waren wohl kontrolliert.


    „Vor ein paar Tagen ist eine Frau hier eingetroffen“, begann der Samir und zog somit Shades Aufmerksamkeit auf sich. „Sie war in so schlechter Verfassung, dass ich mich gewundert habe, wie sie es überhaupt so weit geschafft hat. Die Heiler kümmern sich um sie, aber wir müssen abwarten.“


    „Ich könnte sie mir ansehen“, schlug Shade halbherzig vor. Die Palastheiler des Samirs waren sehr fähige Männer, doch Shade konnte Dinge vollbringen, von denen die Gelehrten nur träumen mochten. Im Moment sehnte er sich bloß nach einem Bad und einem weichen Bett.


    Eine Dienerin kam mit einem Silbertablett herein und stellte diverse kleine Schalen auf einen Salontisch. Obwohl es Shade schwer fiel, wartete er geduldig bis sie mit dem Auftischen der Speisen fertig war.


    „Nein. Schone deine Kräfte. Die Heiler werden sie retten können“, beteuerte Samir Ila. Er beugte sich ein wenig vor und seine Augen funkelten verschwörerisch: „Außerdem hat sie mir ihre Botschaft bereits mitgeteilt. Sie kommt aus Korin, von der Hochebene und sie sagte, dass sich jeder Clan von dort unserer Sache anschließen wird.“ Der Samir lehnte sich wieder zurück und streckte die Arme über den Kissen des Diwans aus. Shade nahm eine Scheibe kalten Geflügels an sich und langte nach einer Schale mit pikanter Mango Sauce. Während er das Fleisch darin tunkte, dachte er über die Bedeutung dessen nach, was der Samir ihm eröffnet hatte.


    Die Clane der Hochebene ... Sie haben sich bis jetzt aus der Politik des Reiches herausgehalten. Was sie wohl zum Umdenken bewogen hat?


    Das magere Fleisch war köstlich und sobald er ein paar Bissen davon gegessen hatte, vergaß er alle Etikette und verschlang den Rest unzeremoniell. Als er gerade sein Essen mit einem eisgekühlten Glas Minztee hinunterspülte, hörte er den Löwen sagen: „Dies ist nicht die Zeit, um wählerisch mit unseren Verbündeten zu sein. Die Stämme aus den Bergen sind zähe Menschen. Sie auf unserer Seite zu wissen, gibt uns einen Vorteil. Wenn sie zum richtigen Zeitpunkt losschlagen, dann können sie tief in den Kern des Hochkönigtums vordringen und dort gewaltigen Schaden anrichten.“


    Shade nickte mit vollem Mund, dann schluckte er hinunter und fragte: „Warum wollen sie kämpfen?“


    „Das können wir nur ahnen. Bevor sie bewusstlos wurde, konnte sie mir nur sagen, dass ihr Volk für mich kämpfen würde. Die Heiler haben mich danach aus dem Zimmer gescheucht.“


    „Wenn sie zu sich kommt, würde ich gerne mit ihr sprechen“, nickte Shade.


    „Du kannst sie gerne kennenlernen.“ Der Samir wechselte einen Blick mit dem Löwen und erklärte weiter: „Sobald sie gesund genug für eine Reise ist, wollen wir sie und einen Gesandten zurückschicken. Wir denken, dass du am besten für diese Aufgabe geeignet bist.“


    Obwohl es warm im Zimmer war, rieselte Shade ein kalter Schauer über den Rücken. Die Härchen an seinen Armen und am Nacken stellten sich auf.


    „Ich soll nach Korin zurückkehren?“


    „Du bist schon vorher über die Grenze gegangen“, rechtfertigte sich der Samir.


    „Aber nie so weit.“


    „Die Distanz macht keinen Unterschied, Shade.“ Die Stimme des Löwen war ruhig und leichter Tadel schwang darin mit.


    Shade schenkte dem Hünen einen finsteren Blick. „Was ist mit meinen restlichen Gefährten? Können sie nicht mitkommen?“


    „Nein. Wir werden sie hier brauchen.“


    „Warum?“, wollte Shade wissen uns setzte sich gerade hin. „Was ist hier eigentlich los? Wo sind all die Menschen?“


    „Ich habe sie den Fluss hinunter geschickt. Karma plant, diese Stadt zu belagern.“


    „Sie tun was?“ Shade spukte das weiche Brot beinahe wieder aus, so verblüfft war er.


    Doch der Samir schien seine Verwunderung nicht zu teilen. „Das war längst überfällig. Sie brauchen eine Stadt, um ihren Vormarsch zu festigen. Und Ikram eignet sich gut als Basis.“


    „Aber wir werden diese Stadt nicht einfach so kampflos zurücklassen, oder?“, fragte er besorgt.


    „Natürlich nicht!“


    Shade atmete ein wenig auf. In Anbetracht der früheren Vorgehensweise des Samirs war ihm dieser Gedanke nicht so abwegig erschienen.


    „Ikram verfügt über exzellente Verteidigungsanlagen. Sie werden sich hier die Köpfe einrennen.“


    „Trotz der Magier? Und trotz der Tamarche?“ Shades Stimme war zweifelnd.


    Trotz Mythos? Der Plan scheint mir eine Lücke zu haben.


    „Meine Ingenieure sind nicht untätig geblieben. Sie haben schwere Ballisten gebaut, die selbst ein so großes Wesen wie einen Tamarchen vom Himmel holen können. Und die Magier werden wir, so gut es geht, durch Assassinen beseitigen. Glaube mir, wir haben hier alles im Griff. Dich brauchen wir im Norden, damit du dort den Widerstand auf dem Plateau organisierst.“


    Das ehemalige Ringmitglied merkte, dass der Samir nicht weiter verhandeln würde.


    Wenigstens wird es noch ein paar Tage dauern, bis diese Frau wieder auf den Beinen ist.


    Der Samir und Khaled warteten höflich, bis Shade fertig gegessen hatte. Dann erhob sich der Herrscher der vereinten Südreiche. „Ich werde dich zu ihr führen.“


    „Papi, ich geh zu den Ställen hinunter. Vielleicht haben die ein Schaf für mich.“


    Khazan erhob sich und trottete zum Fenster.


    „Khazan, nein. Benutz die Tür. Es ziemt sich nicht, einfach so aus dem Fenster zu springen.“


    Sein Sohn schenkte ihm einen giftigen Blick und trabte grummelnd zur Tür.


    Die Müdigkeit steckte Shade mittlerweile tief in den Knochen, und am liebsten wäre er gleich in seine Räume verschwunden. Ein Teil von ihm, wollte diese Frau jedoch unbedingt sehen, denn er konnte nur ahnen, was für Strapazen sie auf sich genommen hatte, um hierher zu gelangen.


    Wie hat sie es geschafft, nicht von den erstbesten Bogenschützen des Samirs gefedert zu werden?


    Sie folgten den leeren Marmorgängen, durchquerten Hallen mit kalten Feuerstellen und leergeräumte Zimmer von Höflingen.


    „Wie viele Männer werdet ihr hier für die Belagerung stationieren?“


    „Achttausend“, informierte ihn der Löwe.


    „Mehr kann die Verteidigungsanlage nicht fassen.“ Ila lächelte ihn aufmunternd an. „Dir steht dein Unbehagen ins Gesicht geschrieben, mein tapferer Krieger. Achttausend Männer sind viel.“


    „Was ist mit den Vorräten, habt ihr genug ...“, doch Shade wurde vom Löwen unterbrochen. „Dies ist nicht die erste Belagerung, die wir erleben und organisieren werden. Ganz im Gegensatz zu dir, übrigens. Wir werden uns behaupten können.“


    Shade seufzte und folgte den beiden Männern stumm weiter.


    Ihr seid Sturköpfe, alle beide!


    Da erreichten sie endlich die Tür, hinter der die Patientin lag. Eine Wache stand davor, die vor dem offiziellen Besuch gelangweilt ausgesehen hatte. Doch nun nahm der junge Mann artig Haltung an. „Samir, Löwe, Krieger Shade!“


    Sie nickten ihm zu während er die Tür öffnete. Der Raum dahinter war in das warme Licht orangefarbener Öllampen getaucht. Der Palastheiler wachte höchstpersönlich über die in den Laken liegende Gestalt. Er wandte nichts gegen den hohen Besuch ein, doch man konnte ihm ansehen, dass er es lieber hätte, wenn seine Patientin in Ruhe gelassen würde.


    Shade trat um den Samir herum, der sich von seinem Heiler die neusten Genesungsfortschritte zuflüstern ließ und betrachtete die Frau. Sie hatte langes, frisch gewaschenes Haar, das die Farbe von gepflügter Erde hatte. Ihr Gesicht war von der intensiven Sonne der Hochebene dunkel gebräunt. Feine Sommersprossen zierten ihre gerade Nase und hohen Wangenknochen. Die Augen unter den geschlossenen Lidern bewegten sich unruhig und ein dünner Schweißfilm überzog ihr Gesicht.


    Fieber.


    „Sie hat einen Pfeil in den Rücken bekommen. Es war keine fatale Verletzung. Ihr schwerer Pelzmantel hat sie vor Schlimmerem bewahrt.“ Der Löwe deutete auf einen Lederhaufen am Fuße des Bettes. Dem dicken Pelzrand der Kapuze war anzusehen, dass sie einmal in Blut getränkt gewesen war. Zwar hatte inzwischen jemand versucht, das Gröbste auszubürsten, doch das Kleidungsstück war ruiniert.


    Ich werde ihr einen neuen Mantel machen, der mit Platten verstärkt ist.


    Shade starrte auf die Frau hinab. Es war die erste Nordländerin, die er seit langem sah und etwas in ihm regte sich. Ein dumpfer Schmerz gepaart mit dem Gefühl, entwurzelt zu sein.


    Heimweh.


    Und da war ihm klar, dass er diese Frau begleiten wollte. Er wollte diesen Krieg beenden, endlich aus der Defensive hervorkommen. Er wollte nichts sehnlicher, als mit Simbron irgendwo in einem entlegenen Pilgerstädtchen alt zu werden. Aber bevor diese Träume wahr werden konnten, musste er zuerst seinen Beitrag leisten.


    Das müssen wir alle. Manche bezahlen mit ihrem Leben dafür.


    Die Frau bewegte sich unruhig und murmelte: „Brega!“ Es lag so viel Schmerz, Trauer und Sehnsucht in diesem einen Wort, dass Shade die Augen brannten.


    hhh


    Malik und Adam, der alte Astrologe, der in der Villa neben ihnen gewohnt hatte, stiegen die steile Böschung hinunter, die zum weitläufigen Strand führte. Malik war froh um seinen kauzigen Reisegefährten. Warum sich dieser dazu entschieden hatte, ihn bei seiner Odyssee zu unterstützen, war ihm immer noch ein Rätsel. Darauf angesprochen reagierte der alte Wissenschaftler jedoch stets unwirsch. Seit wann müsse man eine Rechtfertigung haben, um Gutes zu tun, war alles, was er zu diesem Thema zu sagen hatte.


    „Ich bin zu alt dafür“, grummelte Adam, doch Malik hatte gelernt, das Genörgel seines Reisegefährten zu ignorieren. Außerdem war er sich bewusst, dass er sich froh darüber schätzen konnte, überhaupt jemanden an seiner Seite zu haben. Zuerst war ihm und Lillie Orion genommen worden. Kurz darauf war seine Frau wieder in die Fänge des Ringes zurückgekehrt. Malik konnte es ihr nicht verübeln. Wenn es eine Chance gegeben hätte, seinen Sohn aus Mythos’ Gewalt zu befreien, hätte er sie ohne zu zögern gepackt. Sogar seinen einzigen gesunden Fuß hätte er dafür hergeben! Aber ihm und Lillie war klar gewesen, dass er es niemals mit dem Anführer des Ringes aufnehmen konnte. Kurz hatte er in Erwägung gezogen, zu seinem Vater zu gehen. Der Hochkönig musste doch genug Macht über Mythos haben, um diesen in die Schranken zu weisen! Aber er hatte die Idee noch verworfen, bevor er sie ausführen konnte. Er war zwar nicht aktiv in der Politik tätig, aber er wusste schon lange, dass Hochkönig Thanatos den Ring nicht im Griff hatte. Lillies Rückkehr zum Ring war die einzige Möglichkeit gewesen, die sie für ihren gemeinsamen Sohn gesehen hatten.


    Während Lillie-Tau im Süden kämpfte, schlugen sich Malik und Adam im Norden des großen Reiches herum.


    Der älteste Sohn von Thanatos hatte seine Studien über den Verfall des Landes weiter fortgesetzt. Was sie sahen, bestärkten seine düstersten Vorahnungen. Aber dies war nicht der Grund, warum sie seit Monaten über die staubigen Straßen irrten. Er wusste, dass Mythos seinen Sohn nicht bei sich im Lager hielt und er war auch nicht unter dem alten Tempel. Trotz Lillies-Taus Verbot war er hinuntergestiegen und hatte sich, so tief er es eben wagte, in die Katakomben hinuntergestohlen.


    Nein, sein Sohn musste an einem anderen Ort gefangen sein.


    Irgendwann finden wir ihn.


    Malik blieb ein unerschütterlicher Optimist, egal, welche Prüfungen ihm das Schicksal noch an den Kopf werfen mochte.


    Zottel hopste behände wie eine Gämse das steile Bord hinunter.


    Malik folgte ihm langsamer. Sein verkrüppelter Fuß war ein Hindernis bei dieser Kletterei, aber Orions Vater hatte sich längst an den dumpfen Schmerz in seinem Fuß gewöhnt. Er war eine Erinnerung. Eine Erinnerung an seinen Verlust und gleichzeitig auch ein Ansporn.


    Adam hatte die sandige Ebene erreicht und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Er atmete schwer.


    „Und warum genau, wolltest du nochmals hier herunter kommen?“


    „Der Sturm hat die ganze See aufgewühlt. Es wird allerlei Treibgut am Strand zu finden sein“, erklärte Malik. Da verhakte sich sein schlechter Fuß in einer tückischen Wurzel und er stürzte vorwärts. Er versuchte noch, sich mit seinem Stock wieder ins Gleichgewicht zu bringen, doch die Welt kippte und etwas zerrte unangenehm an seinem Fuß. Er fiel, plötzlich hatte er Sand im Mund. Er überschlug sich ein, dann zwei Mal und blieb dann in einem unordentlichen Haufen aus Kleidern und Gliedern liegen.


    Benommen versuchte er sich aufzurichten. Sand knirschte zwischen seinen Zähnen.


    „Geht’s dir gut? Ich hoffe dein Sturm hat was Ordentliches an den Strand gespült.“ Adam hielt ihm eine Hand hin.


    Unsicher kam Malik auf die Beine. Sein Fuß pochte eindringlich, aber als er ihn belastete, hielt er seinem Gewicht stand.


    „Das hoff ich. Halte Ausschau nach angeschwemmten Kadavern.“


    Adam richtete sich wieder auf und als er sich Richtung Wasser abwandte, murmelte er leise in seinen Bart: „Du suchst doch die Nadel im Heuhaufen.“ Trotz den Wellen, die sich sanft am Strand brachen und den kreischenden Möwen, die sich am angeschwemmten Treibgut gütlich taten, hörte Malik diese Worte.


    Wahrscheinlich hat er recht. Aber wenn ich genug Beweise finde ...


    Malik seufzte und langte nach seinem Stock, der ihm beim Sturz aus den Händen gefallen war. Seit Jahren beschäftigte er sich nun schon mit seiner Studie. Seit die ersten Gerüchte über Missgeburten und verfaulte Ernten an sein Ohr gelangt waren. Inzwischen war er weit gereist und er hatte weitere Hinweise dafür gefunden, dass Korin langsam seine Fruchtbarkeit verlor. Für andere Gebiete wäre so etwas normal gewesen, doch nicht für das gesegnete Reich des Hochkönigs. Seit Hunderten von Jahren war es prächtig gediehen und dann folgte der plötzliche Umschwung. Obwohl Malik zusammen erst mit Lillie-Tau und nun mit Adam lange nach dem Grund dafür gesucht hatte, war er dem Geheimnis noch keinen Schritt näher gekommen. Andere hätten schon lange aufgegeben. Nicht so aber Malik. Der stärkste in ihm ausgeprägte Wesenszug war seine Geduld, und solange er keinen stichhaltigen Gegenbeweis für seine Hypothese fand, suchte er eben weiter.


    Die zweite Suche, jene nach seinem Sohn, war genauso fruchtlos verlaufen, wie die erste. Doch diese Tatsache nagte weitaus stärker an seinem Gewissen. Maliks Informanten-Netzwerk reichte zwar tief, doch bis zu den Kreisen der obersten Militärs kam dieses doch nicht. Und dass General Voltan in die Entführung seines Sohnes verwickelt war, dessen war sich Malik sicher.


    Eine leichte Brise brachte ihm den salzigen Meergeruch entgegen. Je näher er dem Wasser kam, desto mehr stank es nach Algen und Moder. Die grünen schleimigen Haufen türmten sich an gewissen Stellen zu regelrechten Gebirgen auf.


    Zottel kläffte einige Schritte von ihm entfernt aufgeregt. In seinem Maul hing ein schlaffer Seestern.


    „Adam! Zottel soll aufpassen. Diese Dinger können giftig sein!“, rief Malik zu seinem Gefährten hinüber, der soeben eine Glasflasche aufgehoben hatte.


    „Sieh an, eine Flaschenpost!“, rief er aufgeregt und ignorierte Maliks Hinweis völlig. Während der alte Wissenschaftler sich daran machte, den Korken zu entfernen versuchte Malik dem Hund seine Beute abzujagen. Zottel, der meinte, Malik wolle mit ihm spielen, jagte begeistert hin und her.


    „Wie romantisch! Das ist ein Liebesbrief.“ Adams Stimme war hoch vor Entzücken und mit leicht zugekniffenen Augen versuchte er den Inhalt ganz zu entziffern. Malik hatte inzwischen die Verfolgung des Hundes aufgenommen. Er wusste genau, dass Adam an diesem Tier hing, obwohl er stets tat, als sei ihm dessen Wohlergehen gleichgültig. Wenn Zottel an einer Vergiftung stürbe, würde dies Adam zu einem unerträglichen Gefährten machen. Obwohl sein Fuß schmerzte, humpelte er dem Hund nach, der stets wartete bis er beinahe aufgeschlossen hatte und dann mit wild wedelndem Schwanz davonsauste. „Zottel warte! Aus! Gib das her!“ Doch er hätte genauso gut das Meer anschreien können, ihm einen Fisch in den Schoss zu werfen - das Resultat wäre das gleiche. Gerade umrundete er einen Algenhügel, als er sah, dass Zottel den Seestern endlich losgelassen hatte. Stattdessen schnupperte er aufgeregt an einer...


    Leiche?


    „Husch, weg da!“, rief Malik alarmiert und machte eine verscheuchende Handbewegung. Aber Zottel hörte wieder nicht auf ihn und stupste seine Schnauze in das unordentliche Haar.


    Je näher Malik kam, desto mehr Details konnte er wahrnehmen. Der Sturm hatte die Leiche eines Mädchens angeschwemmt. Ihr Kleid mochte einmal dunkelblau oder violett gewesen sein, doch das Wasser, der Schlamm und die Salzflecken hatten es zu einem dreckigen Lumpen werden lassen.


    „Armes Ding“, murmelte Malik. Er versuchte Zottel wegzuzerren. Doch der alte Hund rammte stur die Pfoten in den nassen Sand und begann dem Mädchen über die kalten Wangen zu lecken. Der älteste Sohn des Hochkönigs war ein ausgeglichener, ruhiger Mann, aber als er dem Hund zusehen musste, wie er die Leiche dieses armen Geschöpfes besudelte, stieß er Flüche und Verwünschungen aus, die so bunt waren, wie die eines Seemanns. Er hob die Hand, um Zottel in die Ohren zu kneifen, damit dieser endlich abließe, als ihn ein klägliches Husten mitten in der Bewegung erstarren ließ.


    Mit großen Augen blickte er auf das Mädchen hinab, das seine Lider gehoben hatte und ihn aus erstaunlich vertrauten, blaugrünen Augen ansah. Zottel kläffte aufgeregt und trabte um das Mädchen herum. Mit Mühe fasste Malik sich wieder. Rasch kniete er sich hin und strich dem Mädchen das filzige Haar aus dem Gesicht. „Mein Name ist Malik. Kannst du aufstehen?“ Er streckte ihr die Hand hin, doch sie rührte sich nicht. „Du bist wahrscheinlich in den Sturm geraten. Vielleicht finden wir noch andere Überlebende. Willst du dich hinsetzen?“ Er versuchte sich an seinem freundlichsten Lächeln und streckte ihr erneut die Hand hin. Zottel stellte sich neben ihn und wedelte so heftig mit seinem Schwanz, dass sein gesamter Hinterleib mitschwenkte. Er gab ein weiteres asthmatisches Bellen von sich und stupste sie mit der Schnauze an.


    Endlich bewegte sich die Gestrandete fahrig. Malik seufzte erleichtert auf. Er hatte schon befürchtet, dass sich das Mädchen die Wirbelsäule gebrochen hätte. Schnell war er an ihrer Seite und half ihr in eine sitzende Position. „Mein Freund ist ganz in der Nähe. Ich werde ihn rufen“, erklärte er ihr, damit sie nicht erschrak, wenn er plötzlich seine Stimme hob. „Adam, komm her! Zottel und ich haben jemanden gefunden.“ Er blickte zum Mädchen. Etwas regte sich in ihm und erneut hatte er das Gefühl, dass ihm ihre Gesichtszüge vertraut wären. Das dunkelblonde Haar umrahmte ein hübsches, ovales Gesicht. Seetang und kleine Blätter hatten sich darin verfangen. Ihre Wangen und Lippen wiesen eine leicht bläuliche Färbung auf. Dies veranlasste Malik seinen eigenen Mantel auszuziehen und ihr um die Schultern zu legen. „Wir bringen dich so schnell wir können ins nächste Gasthaus. Die Reichsstraße führt gleich hinter diesen Dünen vorbei. Dieser Sturm war ...“, doch er brach mitten im Satz ab, denn bei der Erwähnung des Wortes Sturm hatte sich auf dem Gesicht des Mädchens eine dramatische Veränderung ereignet. Sie riss ihre Augen auf und sog scharf die Luft ein. Ihr Mund öffnete sich, aber ihrer Kehle entwich nur ein klägliches Krächzen. Ungelenk kam sie auf die Beine.


    „Wo willst du hin?“ Malik brauchte mit seinem schlechten Fuß länger, um aufzustehen und so kam es, dass das Mädchen ihm um einiges voraus war. Adam, der gerade um den Seetangberg schritt, wurde von ihr fast umgerannt. Mit den Armen rudernd, um sein Gleichgewicht zurückzubekommen, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich am stinkenden Berg aus Tang abzustützen. Sein bärtiges Gesicht verzog sich voll Abscheu.


    „Iek!“


    Malik hatte sich endlich an seinem Stock hochgezogen und folgte so schnell er konnte dem Mädchen. Zottel hatte ebenfalls die Verfolgung aufgenommen. Sie beide schlossen rasch wieder auf, denn die Gestrandete war völlig entkräftet und torkelte mit der Sicherheit eines Kleinkindes über den unebenen Grund. Sie sah sich hektisch um und öffnete immer wieder den Mund, so als ob sie einen Namen rufen wollte. Aber offensichtlich besann sie sich immer wieder neu. Sie setzte ihre fieberhafte Suche fort und ignorierte die zwei Männer geflissentlich. Nur Zottel nahm sie wahr. Irgendwann kniete sie sich hin und streckte ihm die Hände vor die Schnauze. „Finde ihn“, wisperte sie heiser und sah dem Hund hoffnungsvoll nach, als dieser davonjagte.


    Malik winkte Adam ihnen zu folgen und hinkte dann hinter Hund und Mädchen her. Sie umrundeten mehrere Tanghügel und einen seichten Salzwassertümpel, in dem zahlreiche kleine Meerestiere gefangen waren. Zottel hatte offenbar etwas gefunden, denn er stand mit erhobenen Kopf und freudig vibrierendem Schwanz neben einer weiteren leblosen Gestalt.


    Mach, dass er lebt!


    Malik konnte sich nicht vorstellen, dass das Mädchen die Enttäuschung verkraften könnte.


    Vielleicht ist es ihr Bruder.


    Er kam näher und seine Schritte verlangsamten sich mehr und mehr.


    Die Locken ...


    Die Haarfarbe ...


    Die kleine Gestalt ...


    Das Gesicht ...


    Emotionen wuschen über ihn hinweg und der Gehstock fiel ihm klappernd aus den Händen.


    Trotzdem wankte er weiter, bis sein verkrüppelter Fuß dem Gewicht nicht mehr standhielt und unter ihm wegknickte. Er fiel in den nassen, kalten Sand. Tränen stiegen ihm in die Augen und nahmen ihm die Sicht auf seinen wunderbaren Jungen.


    Oh, gütiger Qeb, lass ihn leben!


    Er robbte näher, weil er sich nicht anders zu helfen wusste und kam erst neben dem Mädchen zu liegen. Wie Malik es vorher bei ihr getan hatte, hatte sie Orion das Haar aus dem Gesicht gestrichen. „Wach auf, kleiner Zauberjunge. Wach auf. Oh, bitte, wach auf!“, murmelte sie vor sich hin und wippte mit ihrem Oberkörper vor und zurück.


    Malik fiel ihn das Mantra mit ein. „Orion, Junge. Wach auf, dein Papi ist hier. Wach auf Junge. Oh, bitte, wach auf!“ Tränen flossen ihm ihn Strömen über die Wangen und sein Herz verkrampfte sich.


    Bitte! Ich will ihn nicht nach all der Zeit gefunden haben, nur um herauszufinden, dass er tot ist!


    Und vielleicht war es ja eine göttliche Gewalt, die sich der zwei Gebete annahm. Vielleicht war auch einfach das Schicksal des Jungen noch nicht erfüllt. Orion schlug die großen Augen auf und tat einen keuchenden Atemzug. Er lag einfach nur da und starrte das Mädchen an. Dann wanderten seine Augen weiter und kamen beim Anblick seines Vaters zur Ruhe. Das Wispern eines Lächelns schlich sich auf seine Lippen, ehe er die Augen wieder schloss.

  


  
    Einsicht


    Die Sonne verschwand als glutroter Ball hinter dem staubigen Horizont, und die letzten Strahlen liebkosten die trockene Erde, ehe die Nacht über der Steppe hereinbrach. Die Hitze jedoch, die blieb.


    Maerkyn strich sich über die klebrige Stirn.


    Offenbar gönnte Thion ihm keine Ruhe, denn gerade als er sich ins Zelt begeben wollte, holte Horo zu ihm auf. „Ra’ad! Komm und sieh, wen wir erwischt haben!“


    Maerkyn drehte sich um. Er überragte Horo um mehr als ein Haupt und hatte den athletischen Körperbau seiner nordischen Vorfahren geerbt. Horo dagegen war klein und drahtig gebaut. Die Uniform schlotterte dem Südländer um den Körper, was ihm ein noch ausgezehrteres Erscheinungsbild verlieh.


    „Wir hätten dich nicht gestört Ra’ad, wenn es nicht dringend wäre. Aber es ist uns gelungen, einen der schwarzen Brüder zu fangen.“


    Maerkyn klopfte Horo auf die staubige Schulterplatte. „Schon gut. Das Bad und die Frauen können warten.“ Er grinste schief, denn beide wussten, dass nichts dergleichen in seinem Zelt auf ihn wartete.


    Sie machten sich zusammen auf den Weg zurück. Der Tag war lang und blutig gewesen. Von seinen fünfzig Reitern lebten noch vierzig. Fünf waren so schwer verletzt, dass sie nicht mehr im Sattel sitzen konnten. Auf der karmatischen Seite hatte es noch größere Verluste gegeben. Doch Maerkyns Geschmack nach, lebten immer noch zu viele dieser Schweine aus dem Norden.


    Er kratzte sich am schmutzigen Bart und machte sich auf einen üblen Gestank gefasst.


    Als Junge hatte er sich oft vorgestellt, wie er als Kriegsheld in die Schlacht zog. Ein weißes Pferd wollte er haben sowie eine silbern schimmernde Rüstung, und dann zogen sie gegen die Barbaren!


    Sein Pferd war schwarz, ein feuriges Tier aus ebendiesen Steppen und er trug keine Rüstung, sondern bloß einen grau gefärbten Lederharnisch.


    Jetzt kämpfe ich nicht gegen, sondern mit den Barbaren.


    Obwohl er sich geistig darauf vorbereitet hatte, verschlug es ihm fast den Atem, als er in das Zelt trat. Der Gestank von Blut, Urin, Kot und Erbrochenem griff sein Riechorgan an. Einen Moment blieb er stehen, um sich zu fassen und atmete fortan durch den Mund. Das Foltern und Herauspressen von Informationen war jener Teil des Krieges, den er am meisten verabscheute. In der Schlacht, wenn er vom Blutrausch fortgerissen wurde, schützte sich der eigene Geist vor Gewissensfragen, weil schlicht und einfach keine Zeit dafür blieb. Auf dem Schlachtfeld ging es ums eigene Überleben. Nichts anderes fand dort Bedeutung. Aber hier, als Maerkyn die verstümmelten Körper sah und den Blicken der gefangenen karmatischen Soldaten begegnete, verschloss sich sein Geist nicht mehr so sehr. Zwar hatte der Samir angeordnet, die Kriegsgefangenen ins Hinterland zu schaffen. Aber dennoch war er auf Informationen angewiesen. Die wenigsten Soldaten verrieten von sich aus die Pläne der Militärs. Und um dem Norden immer einen Schritt voraus zu sein, musste nachgeholfen werden.


    Maerkyn spürte die hasserfüllten Blicke seiner einstigen Landsleute. Einer spuckte ihm vor die Füße und kassierte dafür von seinem Folterknecht eine schallende Ohrfeige, die ihn Blut spucken ließ. Der ehemalige König von Ionaen ignorierte die Beleidigung. Es gab keinen Moment in seinen Jahren des Dienstes für den Samir, den er bereute.


    Die wahren Barbaren sind die Korinter.


    Horo führte ihn zu einem breiten Pfahl, an den ein schmächtiger junger Mann gebunden war. Er hing schlaff in den Seilen, die ihn an das Holz schnürten. Wo einst die Hände gewesen waren, befanden sich jetzt nur noch zwei blutige Stümpfe. Sein Adjutant hatte Maerkyns Blick bemerkt und erklärte rasch: „Wir haben ihm die Hände abgehackt, damit er keine Zauber vollführen kann, Ra’ad.“


    Maerkyn nickte und besah sich die Stümpfe. Die Blutgefäße waren mit einem heißen Eisen verschlossen worden, damit der Magier ihnen nicht verblutete.


    „Das war weitsichtig von euch. Obwohl ich nicht weiß, ob er euch dafür danken wird. Weck ihn auf.“ Er nickte Rash, einem der Folterer, zu. Es brauchte eine eisgekühlte Dusche, um den Mann wieder zur Besinnung zu bringen. Sein Kopf hing immer noch schlaff auf der Brust, doch seine Lider flatterten. Sein Blick fiel auf die beiden Stümpfe und er begann verzweifelt zu jammern.


    Maerkyn packte den Mann beim Kinn und zwang diesen, ihn anzusehen. Er hatte immer noch seine Reithandschuhe an und die Metallteile rissen dem Gefangenen den Kiefer auf. Frisches Blut rann Maerkyn zwischen den Händen hinunter. „Wie heißt du?“


    Doch der Gefangene sah ihn nur aus blassgrünen Augen an. Sein Mund verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen.


    „Rash!“


    Der Foltermeister kam näher und hielt eine glühende Eisenstange in den Händen. „Helfe nach!“


    Maerkyn hielt den Kiefer des Mannes fest umschlossen, als sich das glühende Eisen in dessen Leib bohrte. Er schrie, zeterte und sein ganzer Körper verkrampfte sich. Maerkyn Griff blieb jedoch unerbittlich fest.


    „Wie sieht es jetzt mit deinem Namen aus?“, wollte er mit ruhiger Stimme wissen.


    „Du bist ein Verräter!“, schleuderte ihm der Gefangene entgegen. Er konnte kaum sprechen, weil Maerkyns Hand immer noch seinen Kiefer umschlossen hielt, trotzdem troff seine Stimme vor Hass und Abscheu.


    „Dann sind wir schon zwei. Denn bevor die Nacht vorüber ist, wirst du mir alles erzählt haben, was ich wissen will. Dein Name!“ Maerkyns blaue Augen glänzten wie zwei kalte Saphire im schummrigen Zelt.


    „Niemals!“


    „Gut, dann wirst du wohl von einem weiteren Körperteil Abschied nehmen müssen. Was soll’s denn sein? Ein Auge? Ein Ohr? Zehen?“


    Das Gesicht des Gefangenen blieb unbewegt. „Ah ich seh‘ schon, du willst den Tapferen spielen. Horo, die Hose.“ Nun weiteten sich die Augen des jungen Mannes und Maerkyns Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln.


    „Es ist deine Entscheidung. Wenn du uns sagst, was wir wissen wollen, schicken wir dich ins Hinterland. Du kannst dort in Ruhe genesen. Vielleicht kriegst du eine Frau und ein paar Kinder.“ Sein Blick fiel auf das entblößte Geschlecht des Mannes und er ließ den Kiefer los. „Schau ihn dir noch einmal gut an. Willst du dich wirklich davon trennen?“


    „N... Nein.“


    „Ah. Also. Und jetzt erzähle uns alles was du weißt.“


    Irgendetwas in seinem Gegenüber schien gebrochen zu sein. Schluchzer schüttelten den schmächtigen Körper und Tränen rannen ihm über das blutverkrustete Gesicht.


    „Er ist ein Feigling!“, spie Rash und trat mit seinem glühenden Eisen wieder näher. „Soll ich?“


    Maerkyn nickte und trat zurück.


    Er ist kaum mehr als ein Junge.


    Rash drückte das Eisen an den Innenschenkel und als er es wegriss, hing ein verkohlter Fetzen Haut daran. Der Geruch von verbranntem Fleisch drehte Maerkyn fast den Magen um. Der Magier schrie wie am Spieß, bis ihm eine neue Ohnmacht von den Schmerzen befreite.


    „Er ist dumm, Ra’ad. Ich glaube nicht, dass er viel weiß“, spie Horo.


    „Nein. Er ist ein Magier. Er muss mehr wissen.“


    „Er ist ein Feigling, Ra’ad!“, giftete Horo und machte eine abschätzige Gebärde. „Wir haben ihn gefunden, als er sich mit den anderen klammheimlich davonmachen wollte. Er ist nicht geblieben, um seine Kameraden zu verteidigen, Feigling! Du warst einfach nicht schnell genug, was? “


    Maerkyn stutzte. Er war schon einigen Magiern begegnet und immer hatten sie Gegenmaßnahmen ergriffen. Selten geschah es, dass einer kalte Füße bekam und verschwand.


    „Waren anfangs noch mehr Magier anwesend?“


    Er konnte sich nicht daran erinnern, einen gesehen zu haben. Sie hatten das Lager vor einem Tag entdeckt und nicht lange gezögert. Die Front war hier nur dünn bemannt und Maerkyn hatte gehofft, dass die korintische Linie ganz zusammenbrechen würde, wenn er erst einmal diese Stellung eingenommen hätte. Als er mit zwanzig Reitern von der Südseite herangeprescht kam, war kein Magier mehr zu sehen gewesen. Gewundert hatte es ihn da nicht. Er wusste, dass Karma im Moment gegen Ikram marschierte und nahm an, dass sich dort alle Kräfte konzentrierten. Genau aus diesem Grund hatte ihn der Samir schließlich hierher geschickt. Jetzt war die Gelegenheit, die unterbesetzten Stellungen in dieser Region anzugreifen.


    „Viel mehr, Ra’ad. Aber sie haben sich alle davongemacht. Feiglinge! Los steche ihn nochmals, Rash. Aber dieses Mal ein bisschen höher.“


    „Nein, warte!“, rief der ehemalige König von Ionaen. Doch da war es schon zu spät. Das glühende Eisen bohrte sich in die Weichteile des Magiers. Das Geheul, das daraufhin einsetzte, ließ Maerkyn ein Schaudern über den Rücken hinunter laufen. Bis jetzt hatten sie nur immer mit Kastration gedroht, denn das genügte, um die Gefangenen zu brechen. Aber nie hatte er vorgehabt, tatsächlich jemanden so zu verstümmeln.


    Ich bin schließlich auch ein Mann.


    „Entschuldigung Ra’ad.“ Rash machte eine demütige Verbeugung. „Aber er hätte keine Antworten gegeben. Nicht jene, die wir wollten. Ich kann das sagen. Ich habe Erfahrung darin. Vielleicht haben wir die falschen Fragen gestellt. Aber auf alle Fälle hätte er uns nichts gesagt.“


    Maerkyn nickte und wandte sich ab. Der Magier war wieder in sich zusammengesackt.


    Als er in die kühle Nachtluft hinaustrat, atmete er zuerst einmal tief durch. Sterne funkelten wie verstreute Diamanten am Firmament und der Mond zeigte endlich wieder einmal sein volles Gesicht. Doch Maerkyn hatte kein Auge für die Schönheit der Nacht. In seinen Gedanken echoten Rash’s Worte: Er hätte keine Antwort gegeben. Ich habe Erfahrung darin. Vielleicht haben wir die falschen Fragen gestellt.


    Die falschen Fragen.


    Diese Worte erinnerten ihn an irgendetwas. Er brauchte eine Weile, bis ihm der Alte einfiel, der ihn in einem Lager weiter im Westen einmal besucht hatte. Der Alte, der in Rätseln gesprochen hatte.


    Simbrons Großvater. Er hat gesagt, dass ich Janan retten werde. Was hat er sonst noch gesagt?


    Maerkyns Zähne begannen zu knirschen, so angestrengt dachte er nach.


    Er hat mich immer wieder gescholten. Ich stelle nicht die richtigen Fragen. Und dass wenn alle vorwärts gehen, ich rückwärtsgehen soll. Und irgendwas von Tag und Nacht.


    Frustriert strich sich Maerkyn das stumpfe Haar aus dem Gesicht.


    Warum mir das wohl ausgerechnet heute in den Sinn kommt? Der blöde Magier. Alle Magier sind... vieles aber keine Feiglinge. Sie sind arrogante Dreckssäcke, aber nicht feige. Wo sind sie hingegangen? Wenn alle vorwärtsgehen, gehe rückwärts? Was bedeutete das? Ich weiß er hat hellseherische Fähigkeiten aber ...


    „Argh!“ Er rief seinen Frust heraus.


    Vorwärts und rückwärts. Tag und Nacht. Alle sind bei der Belagerung von Ikram. Sind sie dorthin geflohen? Du wirst die Prinzessin retten. Aber die Prinzessin ist nicht in Ikram. Sie ist in Nur Ruba. Sie sind den Fluss hinunter geflohen. Ins Tal der Dämmerung. Wenn alle sagen, es sei Tag, behaupte es sei Nacht.


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.


    Scheiße ...


    „Horo!“, brüllte er und machte kehrt. „Horo! Wir haben verkehrt gedacht!“


    hhh


    Tau kreiste mit Rana hoch über Ikram. Mit der Sonne im Rücken war sie nicht zu sehen, nicht einmal ein silbernes Funkeln am Himmel verriet ihre Präsenz. Der weibliche Tamarch schlug gemächlich mit den riesigen Flügeln und stieß ab und zu ein Schnauben heraus. Tau genoss das Fliegen und die Stille, die hier oben herrschte. Nie hätte sie sich träumen lassen, auf einem lebenden Wesen so durch die Lüfte zu gleiten.


    Das ist ein ganz anderes Erlebnis als das Fliegen mit Mythos Seelenfliegern.


    Sie beugte sich über den Sattel und tätschelte Rana am glatten Hals. Weil Tide auf dem Meer unterwegs war, hatte sie sich mit Flex zusammengetan.


    So viel ist in der Zeit, in der ich weg gewesen bin, passiert: Cam ist gestorben. Wir haben ein neues Mitglied. Der Krieg hat wirklich begonnen.


    Tau hatte in ihrem langen Leben schon in manchen Kriegen mitgekämpft. Aber nie waren die Kampagnen so ehrgeizig gewesen. Nie war das Reich so entschlossen vorgegangen.


    Ash ist dabei gewesen, als die Reiche das erste Mal aufeinander geprallt sind. Wie es für sie wohl ist, jetzt wieder zu kämpfen?


    Tau fiel es nicht schwer und das beängstigte sie.


    Ich bin jetzt eine Mutter, ich habe eine Familie.


    Und trotzdem konnte sie nicht verleugnen was sie war: Eine Tötungsmaschine.


    Je länger sie von ihrem Mann und Orion getrennt war, desto williger war sie, Mythos Worten Glauben zu schenken. Obwohl sie sich gegen diesen Prozess sträubte, kam sie nicht umhin, die Wahrheit zu erkennen. Die Ringmitglieder waren ihre Familie seit über dreihundert Jahren. Versank da eine kurzatmige Beziehung mit einem Normalsterblichen nicht in Bedeutungslosigkeit?


    Tränen kullerten ihr über die Wangen.


    Rana stieß ein Röhren aus und nicht zum ersten Mal hatte Tau das Gefühl, dass der Tamarch ihre Gefühle spürte.


    Sie blickte auf die weit unter ihr liegende Stadt und ihr Magen zog sich zusammen. Eine gewaltige Staubwolke kündigte den Aufmarsch der korintischen Truppen von Norden her an. Doch Taus Augen folgten dem silbern schimmernden Band. Vor zwei Tagen waren die Menschen der Stadt in vollgestopften Booten geflohen. Sie folgten dem Flusslauf bis ins Tal der Dämmerung zum Mitternachtspalast.


    Alte Männer und Frauen, Kinder und Diener. Was sind wir für Monster, dass wir sie einfach so niedermetzeln? Was bin ich für ein Monster, dass ich so etwas zulasse? Aber was kann ich dagegen tun?


    Die Antwort war einfach. Es gab nichts, was sie unternehmen konnte. Auch wenn sie allmählich einsah, dass Malik und sie keine gemeinsame Zukunft hatten, hätte sie nie Orions Wohlergehen durch eine unüberlegte Tat ihrerseits in Gefahr gebracht.


    In zwei Tagen bricht der Morgen der Entscheidung an.


    hhh


    Samir Ila erhob sich ein wenig steif. Die langen Stunden des Betens und Meditierens waren nicht spurlos an ihm vorbei gegangen.


    Er befand sich auf dem Zenit seines Lebens. Er mochte vielleicht nicht mehr die grazile Agilität der Jugend besitzen, aber sein Körper war immer noch athletisch. Der Säbel von Ja-Ja-Ne war keine Zierde. Er wusste wie man eine Waffe schwingen musste, hatte es gelernt seit er Laufen konnte. Seine Mansure und der Löwe hatten ihn ganz davon abbringen wollen, auf dem Schlachtfeld mitzumischen. Doch so etwas ließ er sich nicht einfach verbieten. Er sah ein, dass er seine eigene Person schützen musste – dem Reich zuliebe. Aber eher hätte er Sand gegessen, als dass er zu einer Marionette im Thronsaal geworden wäre.


    So wie der Idiot im Norden, der sich Hochkönig nennt.


    Amal Anand, der große Kriegsstratege, erwähnte in seinen Memoiren zwar, dass man seinem Feind Ehre und Respekt entgegenbringen sollte, doch Thanatos war nicht mehr als eine Puppe. Der wahre Feind waren die Generäle mit Algier Voltan an der Spitze, das wusste der Samir ganz genau.


    Jena langte nach einem eisgekühlten Becher, den ein aufmerksamer Diener ihm hingestellt hatte und nippte gedankenverloren am starken Minztee. Barfüßig schritt er hinaus auf den Balkon. Die vor den Fenstern hängende Seide wehte leicht in der abendlichen Brise, doch diese brachte nur mäßige Erfrischung. Die ersten vorwitzigen Sterne funkelten am königsblauen Himmel. Der fette Mond stand tief über den Bergen im Westen und sandte sein silbernes Licht schon jetzt über die trockene Ebene.


    Der Samir lenkte seinen Blick Richtung Norden. Die Feuer waren noch weit weg, doch trotzdem konnte er sie als solche erkennen. Es waren zig Tausende. Wie vom Himmel gefallene, orangfarbene Sterne zierten sie das Gelände. Die schiere Anzahl der Feuerstellen bescherten dem Herrscher der Südreiche ein flaues Gefühl im Magen.


    Ich wäre ein Narr, wenn ich mich davon nicht einschüchtern lassen würde. Aber sie sollen sich die Köpfe an diesen Mauern hier einrennen.


    Ikram war gut befestigt. Es lag gedrängt in einer engen Flussschlaufe. Der mächtige Kaliq schützte die Stadt auf beinahe drei Seiten mit seinem Wasser. Angreifer konnten nur von Norden heranstürmen und diese Seite war gut verstärkt. Schon manch eine Armee hatte diese Stadt einnehmen wollen, aber nur den wenigsten war dieses Meisterstück gelungen.


    Natürlich haben auch noch nie fliegende Kreaturen und schwarzgewandete Teufel vor den Toren gestanden.


    Aber für die Tamarche hatten die Ballistiker eine neue schwere Waffe entwickelt, die Bolzen schleudern konnte, welche die Größe kleiner Bäume hatten und deren Spitzen aus einem besonders geschliffenem Edelmetall waren, die selbst die härteste Rüstung zu durchstechen vermochten. Es gab zehn von diesen Wurfmaschinen und über hundert Pfeile.


    Das sollte genügen, um die Viecher auf Abstand zu halten.


    Die Magier stellten ein weiteres Problem dar. Doch bevor er und seine Mansure an aufwendigen Strategien tüfteln mussten, hatte der Löwe ihnen seine Hilfe angeboten.


    Dem Samir entzog sich das Verständnis für Khaleds Gabe, doch er traute dem mächtigen Krieger.


    Die Schwarzröcke werden ihr blaues Wunder erleben, wenn sie versuchen hier einzudringen.


    Alles schien so perfekt aufzugehen.


    Zu perfekt? Nein. Wir sind stärker als der Norden glaubt, und wir besitzen unsere eigenen Wunderwaffen. Sollen sie an unseren Mauern zerbrechen! Wir werden ihnen zeigen, was die Sonne für Männer schafft.


    hhh


    Aoidhe war eine angenehme Reisegefährtin. Sie besaß zwar nicht Simbrons Leichtmut und Unbeschwertheit, war eher eine ruhige Person, aber Shade kam gut mit ihr zurecht. Sie waren zu Pferd unterwegs und folgten der Küste hinauf in den Norden. Es war nicht schwierig gewesen, über die Grenze nach Korin zu gelangen, denn die wichtigsten Stützpunkte waren nur dünn bemannt. Niemand nahm an, dass der Feind hier einen Vorstoß wagte. Khazan hatte sich mittlerweile so sehr ans Fliegen gewöhnt, dass er nur ungern neben ihnen her trabte. Viel lieber schwang er sich durch die Lüfte und hielt Ausschau nach korintischen Truppen. Seine scharfen Augen waren ein wahrer Segen für die beiden Reiter, denn so kamen sie schnell vorwärts. Bald wurden die flachen Sandstrände und sanften Grashügel von groben Klippen und rauem Gestein abgewechselt. Das Klima kühlte sich merklich ab und brachte kalte Winde mit sich. Aoidhe folgte, so lange es ging, den Klippen. Als sie schließlich vor einer zerklüfteten Felswand ankamen, stieg sie ab.


    „Ich nehme an, du willst keine Pause machen?“


    „Die machen wir, wenn wir dort oben sind!“ Sie deutete die schwindelerregende Wand hinauf. „Die Pferde werden uns von nun an nichts mehr nützen. Wir lassen sie am besten laufen.“


    Shade nickte und stieg ab. Besonders traurig, dass das Reiten vorbei war, war er nicht. Shade war eben nicht Maerkyn oder Simbron, die kaum einen Moment ohne Pferd auskamen. Und das, obwohl sein gefleckter Brauner durchaus ein angenehmes Tier war. Sie befreiten die Tiere von Sattel- und Saumzeug und schulterten ihr Gepäck selbst.


    „Ich gehe zuerst. Merke dir gut, wohin ich trete und was ich als Halt für Finger und Zehen benutze.“ Die Hochplateau-Bewohnerin bückte sich und entledigte sich ihrer mit Fell gefütterten Schuhe. Darunter trug sie eine Art Socken, die wie Handschuhe Glieder für die Zehen aufwiesen.


    Shade besaß natürlich keine solchen, doch ein Nicken genügte und die Schatten strebten artig herbei, um sich um seine bleichen Füße zu wickeln. Aoidhe zuckte nicht einmal mit den Wimpern, als sie Shade seine Fertigkeit einfach so ausüben sah. Das ehemalige Ringmitglied hatte keinen Hehl aus seinem Talent gemacht, war aber darum bemüht gewesen, nur wenig darauf zurückzugreifen.


    Aoidhe war eine flinke Kletterin. Stets fand sie einen Weg, wo andere nicht weiter gekommen wären. Ihre Füße waren trittsicher und ihre Finger fanden in jeder noch so kleinen Spalte Halt. Shades Fitness hatte sich seit er mit seinen Läufern unterwegs war, deutlich verbessert. Trotzdem fand er die Kletterpartie anspruchsvoll und anstrengend.


    Bald waren seine Fingerspitzen wund, sodass er sich auch für die Hände dünne Schattenhandschuhe wob. Der salzig riechende Wind zerrte an Haaren und Kleidern, doch das Wetter war zum Glück auf ihrer Seite. Gegen Abend begann sich über dem Meer in ihrem Rücken eine dunkle Wolkenbank heranzuschieben. Die ersten schweren Regentropfen klatschten herab, als sie sich endlich über den Rand eines breiten Simses hochziehen konnten. Der graue Fels wölbte sich zu einem Überhang, weswegen sie vor dem Schlimmsten geschützt waren.


    „Wir warten am besten, bis das Gröbste vorbei ist. Niemand will während eines Gewitters an einer Felswand überrascht werden.“ Aoidhe zog die Knie eng an den Körper und starrte abwesend in die wirbelnden Tropfen hinaus. Shade war dankbar für die Rast. Als der Wind heftiger an ihrer Kleidung zerrte und sich Donner und Blitze über ihren Köpfen entluden, kommandierte er die Schatten dazu, eine Plane zu bilden, die sich über den Überhang spannte.


    „Erzähl mir von deinem Dorf“, bat er Aoidhe. Natürlich wusste er in etwa, warum er mit der Hochplateaubewohnerin aufgebrochen war. Aber sie hatte ihm nie ihre Geschichte erzählt. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihm immer mit den Worten: „Wir wollen auf eurer Seite kämpfen, das muss dir genügen“, geantwortet. Halb rechnete Shade auch jetzt wieder mit einer abweisenden Bemerkung. Doch Aoidhe starrte auf die schattenschwarze Plane und begann dann mit leiser Stimme: „Es war ein schönes Dorf. Es hatte keine Prachtbauten wie eure Städte. Die meisten Hütten waren aus groben Steinen errichtet und die Dächer wurden von Grassoden bedeckt. Nur ein Gebäude hatte wirklich gute Steinmauern und innen einen Holzboden. Es war das Gemeinschafts-Hutt, in dem wir alle zusammen bei Festlichkeiten speisten. Einmal je Monddurchlauf tagte dort der Rat der Weisen. Wann immer ein Besucher eines anderen Stammes zu Gast war, wurde er dort bewirtet. Im Ganzen waren wir nicht mehr als fünfzig Menschen gewesen. Das Dorf hieß Sommerblume, weil im kurzen Sommer die Grasflecken aufblühten als hätte jemand Farbe darüber ausgeleert. Wie die meisten Dörfer lebten wir vom Abbau der blauen Kristalle. Das Salz ist für das Würzen von Speisen nicht geeignet, hat aber andere Fähigkeiten. Unsere Schamanen brauchten es, um mit den Geistern sprechen zu können, außerdem wird es in diversen Zeremonien verwendet.“


    Shade horchte auf. Das hatte er nicht gewusst.


    „Wir tauschten das Salz bei anderen Stämmen gegen Holz ein, denn in unserer Gegend wächst kein einziger Baum. Jene Männer und Frauen, die nicht in den Minen arbeiteten, kümmerten sich um die Schafzucht oder das Jagen. So war es schon immer und so hätte es für immer bleiben sollen. Aber dann sind die Karmatier gekommen. Jahrhunderte haben wir friedlich nebeneinander gelebt und dann sind sie einfach über uns hergefallen. Sie haben uns nicht eine Chance gegeben, mit ihnen zu verhandeln.“


    Aoidhes schmaler Mund war zu einem dünnen Strich geworden und sie schwieg eine ganze Weile. Als sie wieder zu sprechen anfing, bebte ihre Stimme vor unterdrückter Wut. „Die Kunde von den ersten verwüsteten Dörfern erreichte uns vor ein paar Jahren. Unsere Weisen haben entschieden, in die Berge hinauf zu fliehen. Zwei unserer tapfersten Jäger haben sich auf die beschwerliche Reise gemacht, um herauszufinden, was genau mit dem Dorf Blauer Schnee passiert war. Als sie zurückkamen, sprachen sie von wiederkehrenden Göttern und furchteinflößenden Männern und Frauen. Es war schwer, ihnen Glauben zu schenken und doch wussten wir, dass sie keine Feiglinge waren. Unsere Weisen berieten sich lange. Gegen Menschen hätte man kämpfen können, aber gegen Götter? Schlussendlich zwang uns das Wetter wieder auf die Ebene hinab. Das Plündern von Minen der anderen Dörfer hielt an, aber keiner wusste so recht, wie man sich auf das kommende Ereignis vorbereiten sollte. Die Angst saß uns im Nacken. Ein Bote von einem anderen Dorf kam. Sein Ruf als Jäger war im ganzen Großstamm bekannt und er wurde ehrenvoll aufgenommen. Doch als von Aufstand und Kampf sprach, nahm ihn niemand mehr ernst. Seaghdha ist sehr wütend geworden und hat unsere Ältesten als sturköpfige Ziegenböcke bezeichnet. Das ganze Dorf war empört.“


    Sie lächelte wehmütig.


    „Wir achten unsere Alten mehr als alles andere. Sie sind es, die Überlieferungen weitergeben und uns die alten Weisheiten lehren. Niemandem außer einem Hitzkopf wie Seaghdha, wäre es in den Sinn gekommen, sich vor ihnen derart zu vergessen. Als er aus dem Dorf stürmte, hatte er auf dem Platz Halt gemacht und jeden jungen Mann aufgefordert, sich ihm anzuschließen. Wir waren Jäger, aber jetzt müssen wir Krieger werden, rief er. Einige Wenige hatten den Mut gefunden, ihm zu folgen. Sie sind mit mir die einzigen Überlebenden von Sommerblume. Zu ihnen bringe ich dich, damit du sie ausbilden kannst.“ Erneut machte sie eine Pause und knetete abwesend ihre Hände. Shade sah, dass sie sich überwinden musste, weiterzuerzählen.


    „Dann kamen sie. Sie flogen auf den geflügelten Göttern herbei, aber sie haben sich so grausam verhalten wie nur Menschen es können. Irgendwie ist es ihnen gelungen, die mächtigen Götter zu zähmen. Sie kannten keine Gnaden und zwangen uns Tag und Nacht in der Mine zu arbeiten. Wir bauten viel zu viel Salz ab und die Tunnel wurden instabil. An einem Morgen zwei Monde später, begann der Boden zu beben. Der ganze Berg stöhnte auf und dann fiel er in sich zusammen wie ein Wassersack, der ein Loch hat. Uinseann, einer der Weisen, brachte mich zur Gemeinschafts-Hutt. Ich war so verängstigt und vermochte mich nicht zu rühren. Alles, was ich hörte, war das Geschrei meiner Mitmenschen. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Uinseann kehrte nach einiger Zeit mit Brega zurück und trug uns auf, in den Süden zu gehen. Seaghdha hätte recht gehabt. Es sei Zeit, dass wir zu Krieger würden.“


    Sie schwieg und eine Weile war bloß das Prasseln des Regens auf der Schattenplane zu hören.


    „Danke, dass du mir deine Geschichte erzählt hast“, bedankte sich Shade aufrichtig.


    Aoidhe hatte immer noch die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Ihr dichtes braunes Haar fiel ihr über die Augen.


    „Wir sind uns versprochen gewesen. Brega und ich“, flüsterte sie schließlich leise. Sie wandte sich ab und tat, als ob sie schlafen würde.


    Shade lehnte sich an der rauen Felswand an und sandte seinen Geist zu Khazan:


    Geht es dir gut? Hast du Schutz vor dem Unwetter gefunden?


    „Natürlich geht es mir gut, Papi. Ihr müsst noch ein gutes Stück höher, dann erreicht ihr den Beginn eines Hochtals.“


    Die Hochebene?


    „Das hättest du wohl gerne. Nein, dafür müsst ihr noch viel weiter. Aber ich habe eine Herde Gämse gesichtet. Wenn ihr mögt, kann ich euch eine erlegen?“


    Hm, eine warme, nahrhafte Mahlzeit würde uns guttun. Aber sei vorsichtig.


    „Klar, Papi. Ich bin ja kein Kind mehr.“


    Shade seufzte. Nein? Verdammt, wie die Zeit vergeht.


    hhh


    Das Tal der Dämmerung machte seinem Namen alle Ehre. Während auf den gelben Ebenen draußen noch flirrende Hitze herrschte, war es zwischen den steilaufragenden Felsschluchten feuchtkalt und schummrig. Janan sah ehrfürchtig zu den Klippen hoch. Der Himmel war zu einem dünnen Band geschrumpft und es musste an diesem Ort wohl Stellen geben, die noch nie von Sonnenlicht berührt worden waren. Janan war erst einmal hier gewesen, doch von der Reise hatte sie damals nichts mitbekommen. Sie hatte bloß noch einige schwammige Erinnerungen an Nur Ruba. Seine dunklen Steine, das schäumende Meer und rastlose Erwachsene. Stets war der Bergfried ein Ort der Zuflucht gewesen. Die kalten Mauern hatten dabei schon zahlreiche Dynastien und Herrschaftsformen überlebt. Egal, wer an der Macht gewesen war, der Bergfried bot Schutz.


    So wird es auch dieses Mal sein.


    Janan lenkte ihren Blick von den steilen Wänden ab und ließ ihn den Fluss hinauf gleiten. Der Kaliq war hier zwar ziemlich schmal, doch über die Jahrtausende hatte er sich tief in den Felsen hineingefressen. So kam es, dass er hier träge war, mehr schmaler See, denn Fluss und mit Booten verhältnismäßig gut befahrbar war. Für ihre Flucht benutzten die Bürger von Ikram schlanke Flussbarken, die nicht allzu tief im Wasser lagen und deshalb wendiger, dafür auch umso schwieriger zu lenken waren. Janan sagte das Reisen auf dem Fluss nicht sonderlich zu, doch sie wusste dieses Gefühl für sich zu behalten. Ihre Mutter würde es missbilligen, hätte sie sich etwas anmerken lassen.


    Keshet saß neben ihr. Sie war in bunte Seide gehüllt und sah die Schlucht hinab. Ihr Gesicht war unbewegt, doch in ihren Augen schimmerte es verdächtig. Janan wusste, dass ihre Mutter krank vor Sorge um ihren Ehemann war. Sie hielt die Qual um das Schicksal ihres Vaters ja selbst nicht aus! Wie viel schlimmer musste diese Zeit dann für ihre Mutter sein. Sie wäre gerne neben sie gerutscht und hätte ihr die Arme um den Körper geschlungen. Doch auch das ziemte sich in der Öffentlichkeit nicht.


    Die Schlucht schien endlos lang zu sein und je länger sie sich darin befanden, desto mehr stellte sich in Janan ein Gefühl des eingeengt seins ein. Sie hatte den Eindruck nicht mehr richtig atmen zu können und ihr Magen knotete sich zu einem kleinen Ball zusammen. Sie lehnte die angebotenen Dörrfrüchte ab. Nur den Tee nahm sie an, in der Hoffnung, dass dieser ihr Gemüt beruhigen mochte. Als sie gegen Abend ihren Zielort erreichten, war Janan so schwach auf den Beinen, als sei sie die ganze Strecke gelaufen.


    Ein gewaltiges Dröhnen kündigte das Ende ihrer Reise an. Kurz bevor die Strömung zu heftig wurde, erreichten sie eine moosige Anlegestelle. Bereits jetzt war die Anlegestelle hoffnungslos überfüllt und einige Barken trieben gefährlich nahe in Richtung der reißenden Strudel. Gestützt von Bisra, ihrer Leibdienerin, und Mohi, ihrem Leibwächter, setzte sie einen Fuß auf den glitschigen Stein. Von da an führte ein Weg in den Felsen hinein. Pechtropfende Fackeln spendeten ein unstetes Licht. Der Weg wand sich tief in den schwarzen Stein. Janan fröstelte es in ihren luftigen Stoffen und Gänsehaut überzog ihre honigfarbene Haut. Mohi trug einen Umhang über seinem ledernen Harnisch, doch sie wollte ihm diesen nicht abschwatzen, zumal sie wusste, dass ihrer Leibdienerin genauso kalt sein musste.


    Endlich erspähte sie einen Schimmer verbleibenden Tageslichts. Als sie hinaus trat war das Donnern des gewaltigen Wasserfalles nach den gedämpften und verzerrten Geräuschen des Tunnels ohrenbetäubend. Dafür entschädigte sie der Anblick des Mitternachtspalastes.


    Das Bollwerk war gleich neben dem gewaltigen Wasserfall erbaut und ragte weit in die Bucht hinaus. Es war ganz aus schwarzem Stein gebaut und wirkte im goldenen Abendlicht fehl am Platz. Eine ständige Wolke aus feinen Wassertropfen hatte das Gestein an seiner Unterseite noch dunkler gefärbt. Von den Mauern und Felsvorsprüngen hingen Moose herab wie Stalaktiten.


    Seltsam, aber als Kind fand ich den Palast nicht so unheimlich.


    Janan betrachtete den überhängenden Palast mit gemischten Gefühlen. Ein ziemlich schmaler Sims führte zu einer Hängebrücke, die im Notfall gekappt werden konnte.


    Nur Ruba ist uneinnehmbar.


    Der Kaliq bildete den einzigen passierbaren Zugang und dieser wurde streng bewacht. Vom Meer her gab es kein Eindringen, da die Brandung ungefähr zweihundert Schritte weiter unten gegen den Felsen klatschte. Als ob dies nicht genug wäre, schütze ein Ring aus gezackten Felsen und Klippen die kleine schäumende Bucht.


    Menschen drängten nach ihr aus dem Tunnel, daher blieb Janan nichts anderes übrig, als ihre Furcht zu überwinden. Feiner Sprühregen benetzte ihre Haut, als sie über den Sims ging und die schwankende Brücke betrat. Sie versuchte den Blick nicht in die Tiefe zu lenken, doch es schien unmöglich zu sein. Das weiße, schäumende Wasser zog ihre Aufmerksamkeit unwiderstehlich an. Als sie in der Mitte der Brücke war, fuhr plötzlich ein Windstoß heran. Janan entfuhr ein leiser, überraschter Schrei und ihre Hand schnellte zum Halteseil, das sie törichterweise hatte fahren lassen. Doch ihre Finger griffen ins Leere und für eine Schreckenssekunde hatte sie das Gefühl, zu fallen. Im letzten Augenblick schnellten zwei starke Hände herbei und brachten sie ins Gleichgewicht zurück.


    „Vorsicht, Tochter Janan.“ Selten war Janan glücklicher über die Anwesenheit ihres Leibwächters gewesen.


    „Danke Mohi“, krächzte sie mit einer vor Angst rauen Stimme.


    Den Rest des Weges überstand sie ereignislos. Trotzdem klopfte ihr das Herz immer noch heftig in der Brust, als sie endlich wieder festen Boden unter den Füssen hatte.


    Das Tor des Mitternachtspalastes stand weit offen und im Innenhof wuselte es geschäftig. Kaum hatte sie ihn betreten, kamen Dienerinnen herbei geeilt und brachten ihr eine vorgewärmte Decke und heißen Kräutertee.


    Als Janan in ihrem Gemach saß und den abnehmenden Mond betrachtete, war das klamme Gefühl, das sie ergriffen hatte, noch immer da.


    Es ist kalt hier. So stelle ich mir den Norden vor. Kalt und abweisend. Mit Männern, die eine Seele aus Eis haben. Ja, sie könnten sogar Eis mit den Händen schleudern, so kalt sind sie.


    Ihr Blick schweifte über das unruhige Meer. Das silberne Licht des Mondes hinterließ eine funkelnde Spur auf der schwarzen Oberfläche.


    Aber nicht alle Männer sind kalt. Maerkyn ist es nicht. Seine Augen erinnern mich an blaue Kornblumen und sein Haar hat die Farbe von reifem Weizen.


    Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass ihr je ein Mann aus dem verhassten Korin gefallen könnte. Aber der Krieger hatte etwas an sich, das sie faszinierte.


    Ich dummes Huhn. Was denke ich an ihn? Selbst wenn er mich wahrnimmt, er wird mir niemals den Hof machen. Er kann nicht. Papa würde das niemals zulassen.


    Ihre Augen brannten und ihr war kalt. Trotzdem rührte sie sich nicht vom Fleck, bis der Mond allmählich aus ihrem Blickwinkel verschwand.


    hhh


    Tide war ein ruhiger junger Mann und König Ragnar, dem Herrscher über Soocul, fiel es schwer, sich diesen im Zusammenhang mit einem Blutbad vorzustellen.


    Und doch haben sie mir versichert, dass er der Schlüssel ist.


    Wie er dieses Kunststück fertig bringen sollte, das hatten sie ihm freilich verschwiegen.


    Wie so vieles andere übrigens auch.


    Ragnar kratzte sich an seinem juckenden Bart. Seit sie auf See waren, hatte er sich nicht mehr rasiert. Er traute sich schlicht und einfach nicht mit einem Messer zu hantieren, wenn unter seinen Füssen die See rollte.


    Ragnars Blick wurde wieder wie magisch von Tide angezogen. Der Junge hatte etwas Besonderes an sich. Zweifellos. Das dichte, braungelockte Haar und die weichen Gesichtszügen ließen auf einen fröhlichen Charakter schließen, wären da nicht diese Augen. Obwohl sie von einem warmen Braun waren, strahlten sie eine Kälte aus, die einem durch Mark und Bein ging. Ragnar fühlte sich nicht wohl in der Gegenwart des jungen Mannes und so erging es auch dem Rest der Mannschaft. Doch soweit der König von Soocul es beurteilen konnte, schien das Alleinsein Tide nicht zu stören.


    Ragnar hingegen konnte mit der Tatsache, ausgeschlossen zu sein, nicht gut umgehen. Er verstand die Haltung der Militärs. Zwar hatte er sich immer eine Beteiligung am Weltgeschehen gewünscht. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es je soweit kommen würde.


    Und jetzt unterstehen mir achttausend Männer.


    Ihm wurde übel beim Gedanken und das hatte nichts mit Seekrankheit zu tun.


    Achttausend Männer, das sind verdammt viele.


    Nicht, dass er wirklich etwas zu sagen hatte. Aber die Verantwortung für die ganze Mission, die hatte man ihm gerne überlassen.


    Gut zu wissen, dass sie behaupten, nichts könne falsch laufen.


    Die Mission Taifun war ein hinterhältiger, unschlagbarer Plan und nicht zum ersten Mal fragte sich Ragnar, weshalb die Wahl gerade auf ihn gefallen war. Es gab andere Könige, die viel besser dafür geeignet gewesen wären. Nach seiner obligatorischen Ausbildung in der Zitadelle, hatte er niemals mehr ein Schwert in der Hand gehalten, das er auch zu nutzen gedachte. Gute Weine, filigrane Rüschen und willige Flittchen, das hatte ihn interessiert und damit war er zumeist glücklich gewesen.


    Jetzt ist es wohl zu spät, um sich aufzuregen.


    Er seufzte tief.


    Die Flotte des Hochkönigs lag bereit. Sie warteten auf das Signal. Nur Ruba und seine Bewohner waren dem Untergang geweiht.


    hhh


    Mythos studierte jedes Mitglied eingehend. Tau stand vor ihm. Sie hatte sich von ihrem langen Zopf getrennt und trug das weißblonde Haar nun bis kurz über die Ohren. Trotzig erwiderte sie seinen Blick.


    Sie hat mir immer noch nicht verziehen. Gut, dass sie nicht weiß, dass ihr Sohn bei dieser selbstmörderischen Flucht beinahe ums Leben gekommen ist. Ich glaube, dann hätte ich sie zu ihrem eigenen Schutz einsperren müssen.


    Natürlich gab es da noch die andere Möglichkeit. Aber Mythos wollte diese brutale Methode nicht anwenden, solange es nicht absolut notwendig wurde.


    Mir liegt viel an ihr, ob sie es mir nun abnimmt oder nicht.


    Sein Blick wanderte weiter zu Flex. Das Ringmitglied wirkte ebenfalls immer noch abgekämpft. Cams Tod hatte ihm eine tiefe Wunde zugefügt, die nur langsam verheilen wollte.


    Dabei könnten wir Flex’ Lachen im Moment gut gebrauchen.


    Rost war nie einer gewesen, der viel gelacht hatte. Er war von Natur aus ruhig und ausgeglichen. Er erwiderte Mythos Blick mit einem leichten Nicken.


    Auf ihn und Rock kann ich mich verlassen. Sie sind schon so lange an meiner Seite und waren dem Reich immer treu ergeben.


    Ash war ein Hitzkopf – auch nach siebenhundertfünfzig Jahren noch. Eine bevorstehende Schlacht ließ sie immer zappelig und gereizt werden. Aber als Kämpferin war sie einmalig. Ihr Blutrausch gepaart mit ihren feurigen Kräften machten sie zu einer beinahe unbesiegbaren Kriegerin.


    Hätte Thion eine Frau, würde er wohl sie wählen; ich würde sie auf jeden Fall wählen.


    Doch Mythos hatte Verpflichtungen und deshalb kam es zu nicht mehr als gelegentlichem Sex zwischen den Missionen.


    Ivy war wieder eine unbekannte Größe. Das Abenteuer im Dschungel hatte sie verändert, das war unübersehbar. Mythos war nicht wohl beim Gedanken, dass einzig das Wissen um seine eigene Grausamkeit das Ringmitglied davon abhielt, eine Dummheit anzustellen.


    Dabei bin ich nicht grausam. Das Wohl meiner Gruppe liegt mir am Herzen. Wenn ich dazu einen eingebildeten Schnösel töten muss, dann ist mir das noch so recht.


    Und dann war da noch Queen am Ende der Reihe.


    Die kleine Queen. Die gefährliche Queen. Er wusste, dass sie das Bevorstehende belastete.


    Aber keine Angst, kleine Schwester, ich werde dir helfen, dein inneres Biest zu kontrollieren. Du wirst niemandem schaden, der dir etwas bedeutet.


    Tide war draußen auf hoher See und wartete mit der Flotte, um in Nur Ruba einzufallen. Mythos hatte sich nicht gerne von seinem jüngsten Mitglied getrennt. Doch immerhin war die ganze Mission Taifun seine Idee gewesen.


    Was wohl die Menschen über mich denken?


    Doch eigentlich war ihm das egal. Ihm war nur daran gelegen, einer Person zu gefallen und der hatte er nie genügt.


    Aber das ist eine andere Geschichte und gehört nicht in den Vorabend einer Schlacht.


    „Morgen beginnt die Belagerung“, hob er an. „Wir sollten auf Folgendes achten …“


    hhh


    Ossian stand am Bug der prachtvollen Galeere und starrte in den Nebel hinaus. Es war noch früh und das Wasser breitet sich spiegelglatt vor ihm aus. Kein Lüftchen regte sich. Die Stimmung war so drückend, dass Ossian sich, obwohl noch vierhundert Sklaven und zehn seines Volkes mit an Bord waren, einsam fühlte.


    Trotzdem die Küste mehrere Tagesreisen entfernt war, spürte er, dass dort etwas vor sich ging.


    Die Spielsteine schieben sich in Position. Bald geht es los.


    Die Aussicht darauf, seinen besten Freund Onyx wieder ins Unbekannte zu schicken, behagte ihm nicht.


    Aber es muss sein. Für unsere Heimat.


    Heimat. Ein simples Wort, das doch so unendlich viel Bedeutung besaß. Er sehnte sich danach wie ein liebeskranker Bräutigam nach seiner Braut. Über zweitausend Jahre hatte sein Volk nun in der Fremde ausgeharrt. Längst waren ihm Schneid und Kultur abhandengekommen. Ohne die Heimat waren sie wie Schafe in der Wildnis, die verzweifelt nach einem Schäfer suchten.


    Der Hauch eines Lächelns zauberte sich auf seine Lippen.


    All die schönen Metaphern können auch nicht über diese Wahrheit hinwegtäuschen.


    Irgendwo plätscherte Wasser als ein Fisch kurz die Oberfläche durchbrach. Das Geräusch hallte merkwürdig laut in der Stille, die nur vom gelegentlichen Knarren des Holzes unterbrochen wurde.


    Vielleicht sollte ich zurück in die Kabine gehen.


    Aber dort wartete die Prophezeiung auf ihn. Er hatte sie nicht zurücklassen können, obwohl sie ihm jedes Mal Kopfschmerzen bereitete, wenn er sie betrachtete.


    Noch hatte er die Prophezeiung nicht entschlüsselt. Es kam auch keine weitere, die die erste erklärt hätte. Schon einige Jahre waren vergangen, seit er sie damals im Rahmen manifestiert hatte, doch das war nicht außergewöhnlich. Er hatte schon ganze Jahrhunderte ohne den Fluch seiner Kräfte erlebt.


    Sie hatten zu den schönsten und befreitesten seines Lebens gehört.


    Warum wollen bloß alle ihr Schicksal kennen? Wissen sie denn nicht, wie viel süßer das Leben ist, wenn man einfach so in den Tag hinein leben kann und nicht von Sorgen und Ängsten geplagt wird?


    Ein weiteres Plätschern. Dieses Mal lauter.


    Ossian fokussierte seinen Blick und ließ ihn über die Oberfläche gleiten. Dort. Es muss ein großer Fisch sein.


    Doch das Wasser beruhigte sich nicht mehr. Ringförmig breiteten sich die Wellen aus und klatschten gegen die Breitseite der Galeere. Dann begann das Wasser zu brodeln. Ossian wollte alarmiert nach der Besatzung rufen, aber aus irgendeinem Grund klebte ihm die Zunge nutzlos am Gaumen. Entsetzt beobachtete er, wie das Wasser schäumte und fragte sich, was für ein Ungeheuer wohl aus den Tiefen des Ozeans emporsteigen würde. Seine Fingernägel bohrten sich in das Holz der Reling und kleine Splitter ritzten seine Haut auf.


    Plötzlich begann sich das Wasser blutrot zu färben. Es wurde zähflüssiger und warf eklige Blasen.


    Dann schob sich etwas zur Oberfläche hinauf. Ossian kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, um was es sich dabei handelte. Zuerst dachte er, es sei Treibholz. Vielleicht von einem Wrack auf dem Meeresgrund losgerissen. Dann hoffte er, es sei der Kadaver eines Tieres. Je länger er hinstarrte, desto stärker wurde jedoch seine Gewissheit. Immer mehr Teile wurden durch den sprudelnden Schlund nach oben gespien.


    Es waren Leichenteile in einem Meer aus Blut.


    Ossian wollte schreien, aber ihm fehlte die Luft dazu.


    Da spürte er etwas Heißes auf der Wange. Verblüfft sah er hoch. Feuer regnete vom Himmel. Kleine, einzelne Flammenherde, die gemächlich zu Boden schwebten. Sobald sie jedoch das Schiff trafen, verwandelten sie sich in gierige Dämonen.


    Erneut wollte er schreien, aber seine Lungen wollten nicht arbeiten. Die Galeere hatte rasch Feuer gefangen und bekam eine gefährliche Schieflage.


    Sie rollte auf eine Seite und Ossian spürte, wie er den Halt verlor. Verzweifelt versuchte er sich zurück zu ziehen, aber er bekam nichts zu fassen. Warmes, klebriges Blut schlug über seinem Kopf zusammen, drang ihm in Mundöffnung, Augen, Nasen und Ohren als er in das Blutmeer fiel. Wie ein Stein sank er langsam zum Grund. Panisch begann er mit den Beinen zu schlagen. Seine Lunge schrie nach frischem Sauerstoff. Da durchbrach sein Kopf die zähe Oberfläche. Gierig schnappte er nach Luft und sah sich hektisch um. Das Schiff war verschwunden und der Himmel war ein brennendes Inferno. Die Blutsee warf immer noch träge Blasen und zu seiner Linken sprudelten stets neue Leichenteile hervor.


    Ossian wollte davon schwimmen, kam aber nicht vorwärts. Immer wieder blickte er über seine Schulter zurück zur Quelle allen Übels. Wie, um seine Befürchtungen zu bestätigen, begannen die Leichenteile sich nun in seine Richtung zu bewegen. Er strampelte heftiger mit den Beinen, doch die Leichenteile holten rasch auf. Wie gierige Haie umzingelten sie ihn.


    Etwas zog an seinem Bein. Er kickte und zog seine Glieder an.


    Ein nächstes Zupfen.


    Ein abgetrennter Arm griff mit blutigen Händen nach ihm.


    In der Tiefe zerrte etwas an ihm. Langsam aber unaufhaltsam wurde er hinunter gezogen. In seiner Not versuchte er sich an den körperlosen Gliedern festzuklammern, doch schließlich schlug die Blutsee über ihm zusammen.


    Er wusste, dass er verloren war und gab den Kampf auf. Seine gepeinigten Lungen protestierten und flimmernde Punkte tanzten vor seinen geschlossenen Lidern. In diesem Moment sah er den alten Mann mit den weißen Haaren, der ihn mit stummem Mitleid beobachtete. Er hob die Hand und reichte sie ihm.


    Mit einem Schrei erwachte Ossian.


    Das Herz raste ihm in der Brust und seine Lungen krampften wie verrückt. Er spürte Onyx’ tröstende Präsenz neben sich.


    „Eine Vision? Hier trink den Golja.“


    Mit fahrigen Händen griff Ossian danach.


    „Ich muss sie materialisieren. Hol mir einen Rahmen“, krächzte er mit einer Stimme, die klang, als ob Metall über ein Schleifpapier gezogen würde.

  


  
    Blutrausch


    Simbron presste ihren schlanken Körper in den kalten Sand. Ikram selbst befand sich weiter gegen Süden. Der abnehmende Mond hatte sich im Moment hinter den tief hängenden Wolken versteckt. Neben ihr verharrten Qismet und Ime genauso ruhig. Vor ihnen erstreckten sich die Ausläufer des feindlichen Lagers.


    Wie schon öfters hatten sich die Läufer Damians und Jakobs nordländische Abstammung zunutzen gemacht. Die beiden Männer hatten sich ins Lager geschmuggelt und geräuschlos zwei Soldaten aus dem Weg geräumt, deren Platz sie einnehmen konnten. Simbron und ihre zwei Landsleute warteten geduldig in der kalten Nacht. Jetzt, da Shade abwesend war, hatte seine Gefährtin das Sagen. Die verbliebenen Läufer gehorchten ihr bedingungslos, denn Simbron war mehr als Shades Handlangerin. Seit ihrer Kindheit war sie mit dem Umgang von Waffen vertraut gemacht worden. Mit jungen fünfzehn Jahren hatte sie die ersten bewaffneten Raubüberfälle auf die benachbarten Steppendörfer befehligt. Ihr Leben hätte weiterhin aus kleinlichen Fehden bestanden, wäre nicht der neue Samir in die Steppen eingefallen, um das größte vereinte Südreich der Geschichte zu erschaffen. Simbrons Großvater hatte ihr am Ende die Möglichkeit verschafft, sich vor dem Samir zu beweisen. Dieser war von der jungen Frau beeindruckt gewesen und hatte sie in das Lager am See geschickt, um ihre kriegerische Ausbildung fortzusetzen und ihr Talent weiter sorgfältig zu schleifen. Simbron war schon eine anerkannte Kriegerin gewesen, als sie Shade und Maerkyn in das Seelager geführt hatte.


    Shade.


    Schnell wandte sie ihre Gedanken von Shade ab.


    Eine kleine Wüstenmaus huschte vor ihr durch den Sand. Die schwarzen Knopfaugen leuchteten in der Dunkelheit auf. Sie nahm eine Witterung auf und war mit einem Satz unter dem nächsten knorrigen Gebüsch verschwunden.


    Das Warten war eine langweilige Angelegenheit.


    Der Knauf des langen Messers drückte ihr in ihren Bauch und sie bewegte sich vorsichtig, als der krächzende Ruf eines Staubkauzes in der dunklen Nacht erklang. Obwohl sie so lange bewegungslos am Boden ausgeharrt hatte, schnellte Simbron geschmeidig auf und glitt lautlos wie ein Schatten über den Steppenboden. Qismet und Ime folgten ihr dichtauf und im Nu hatten sie den Lichtschein der Fackeln erreicht. Das Lager wirkte wie ausgestorben.


    Mit großen Sätzen jagte sie an den Zelten vorbei und stieß tief in das feindliche Lager hinein. Ein Soldat stand plötzlich wie aus dem Nichts vor ihr und ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte sie ihm bereits mit einer fließenden Bewegung die Kehle durchgeschnitten. Qismet räumte ihn beiseite, damit niemand über die Leiche stolperte und Alarm schlug. Simbron und Ime jagten weiter. Noch zwei weitere Soldaten hatten das Unglück, ihnen über den Weg zu laufen und beide starben, bevor sie einen Warnschrei von sich geben konnten. Das Zelt der Magier stand ein wenig abgesondert vom Rest des Lagers, und Wachen harrten davor in Habachtstellung. Die zwei Läufer blieben im Schatten der letzten Zelte stehen. Mit Zeichensprache bedeutete Simbron Ime, dass sie zur Rückseite des Magierzeltes schleichen sollten. Wie vermutet, hielten sich dort keine Wachen auf.


    Simbron schickte ein Stoßgebet zu ihren Göttern, dann überwand sie die kurze freie Distanz zwischen den Zelten.


    Mit dem Messer machte sie einen langen Schnitt. Sie bemühte sich dabei so leise wie möglich zu sein. Angestrengt lauschte sie nach einem Zeichen, dass ihr Eindringen bemerkt wurde, doch im Innern blieb alles ruhig. Ein letztes Mal atmete sie tief durch, dann schlüpfte sie hindurch. Sie hatte nur einen kurzen Augenblick, um sich einen Überblick zu verschaffen. Eine Magierin lag rücklings auf einer Pritsche und hielt ein Buch in den Händen, in dem sie mit leicht zugekniffenen Augen las. Simbron sah einen zweiten Magier, der mit einem zerknitterten Brief in der Hand unruhig auf und ab ging. Gerade machte er eine Drehung und sah sich plötzlich der Kriegerin aus dem Süden gegenüber. Diese zögerte nicht und schlitzte ihm mit einer Bewegung die Kehle auf. Gurgelnd ging er zu Boden. Als Simbron einen Blick zur Magierin warf, zog Ime gerade seinen Dolch zurück. Er grinste sie wortlos an und wischte die blutige Klinge an der schwarzen Robe der Magierin ab.


    Simbron machte das Zeichen für den Rückzug und schlich auf dem gleichen Weg hinaus. Auf dem Rückweg hinterließen sie vier weitere Leichen. Doch dieses Mal machte sich Qismet, der sie in der ersten Zeltreihe wieder erwartete, nicht die Mühe, die Toten aus dem Weg zu schaffen. Sie jagten bereits über die dunkle Steppe, als im Lager Tumult ausbrach. Ein erleichtertes Lachen brach aus Simbron hervor, als sie eine Böschung hinunter lief und sich dort auf eines der bereitstehenden Pferde schwang. Auch Qismet und Ime wirkten erleichtert, da alles wie am Schnürchen geklappt hatte.


    „Wir können stolz auf uns sein!“, freute sich Simbron, und drückte ihrem Pferd die Fersen in die Weichen. Die Hufe der Tiere waren mit Lumpen abgebunden, damit sie so wenige Geräusche wie möglich verursachten. Ihre Route war sorgfältig geplant und führte sie fernab jeglicher Straßen zurück zum Kaliq, dessen schwarzes Wasser in der Nacht wie Erdöl aussah. Mehrere Fähren standen bereit, welche die drei Krieger sicher zum anderen Ufer brachten. Dort wurden sie von einem Mansur in Empfang genommen.


    „Ihr gehört zu welcher Gruppe?“, fragte er kurz angebunden.


    „Läufer, erster Teil“, informierte ihn Simbron.


    „Ward ihr erfolgreich?“


    „Natürlich. Ansonsten würde wir wohl kaum hier auftauchen, oder?“, fauchte die Kriegerin, die ein bisschen mehr Enthusiasmus vom Mansur erwartet hatte. Dieser sah überrascht von seiner Lehmtafel auf. „Verzeih, Kriegerin, aber der schwierigste Teil kommt noch. Wir alle stehen unter Spannung.“ Simbron hätte etwas darauf erwidert, doch Ime berührte sie an der Schulter. Sie behielt ihren bissigen Kommentar zurück und ließ sich von ihren Freunden wegführen.


    „Nimms nicht persönlich, Simbron. Er macht nur seine Arbeit.“ Die Kriegerin schnaubte und musterte das Lager. Über vierzig Gruppen waren am frühen Abend von hier aus gestartet – alle mit dem gleichen Ziel: Sich in das jeweilige Lager zu schleichen und die Magier der Bataillone auszuschalten. Bis zu diesem Zeitpunkt war vielleicht die Hälfte der ausgesandten Krieger zurückgekehrt. „Könnt ihr Eph, Titi und Arezoo sehen?“, fragte sie.


    „Nein. Sie müssen noch unterwegs sein.“


    „Ich gehe und hole uns etwas zu trinken“, schlug Ime vor und verschwand in eine unbestimmte Richtung. Immer wieder trafen Fähren ein, doch die drei anderen Läufer ließen auf sich warten. Simbron wurde zunehmend unruhiger. Auch der heiße Gewürztee nützte nichts, um ihr Gemüt zu beruhigen.


    „Wo bleiben sie nur?“


    Sie haben es geschafft. Ich weiß es. Sie müssen es geschafft haben.


    hhh


    Lieutenant General Grimm hatte von je her nur einen leichten Schlaf. So kam es, dass er beim ersten Anzeichen des Tumults auf den Beinen war. Sein Page hingegen brauchte einen herzhaften Knuff in die Schulter, um endlich auf die Beine zu kommen. „Los auf mit dir. Hilf mir mit der Rüstung!“, herrschte Magnus ihn an. Der Junge setzte sich verschlafen auf.


    „Heute noch, Junge!“


    Als der erste Major in sein Zelt trampelte, stand er bereits in voller Kriegsmontur bereit.


    „Das hat auch genug lange gedauert. Was ist los?“, knurrte er.


    „Die Magier, Sir“, keuchte der Major.


    „Was ist mit ihnen?“


    „Die Angriffe erfolgten an der gesamten Front zeitgleich auf die Magier.“


    „Verdammte Scheiße. Der Prior Magus ...?“, wollte Magnus wissen und stürmte aus dem Zelt.


    „Er lebt. Er hat mich zu Euch geschickt“, informierte ihn der Major und hastete ihm eilig nach.


    „Bring mir einen Statusreport! Los. Du findest mich in seinem Zelt! Peter?“ Der Page stürzte ebenfalls aus dem Zelt. „Bring mir mein Pferd und mach es reitfertig.“ Der Junge nickte eifrig und stürzte davon. Mit weitausholenden Schritten machte sich Grimm auf dem Weg zum Zelt des Prior Magus. Als er dort ankam, hatte sich bereits eine beträchtliche Menschenmasse dort versammelt.


    „Was steht ihr hier herum wie Waschweiber. Los zurück auf die Posten. Macht euch kampfbereit!“, schrie Grimm die Männer an und bahnte sich grob einen Weg zum Zelteingang. Als er hinein trat musste er sich erneut zwischen Offiziere hindurchschieben, die sich eng um Magus gedrängt hatten. Sobald sie aber bemerkten, wer er war, machten sie ihm eiligst Platz. Er war für seine Launen bekannt und niemand wollte ihm in solchen Momenten über den Weg laufen. In der Mitte des Zeltes knieten zwei Personen. Der Prior Magus stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor ihnen. Er nickte Magnus zu und wandte seinen Blick zu den Gefangenen.


    „Geht es dir gut?“, erkundigte sich der Lieutenant General.


    „Mir schon. Meinen beiden Schülern dort allerdings nicht.“ Paeon deutete mit einer weißen Hand auf die Leichen im Hintergrund. Mit verächtlich herabgezogenem Mundwinkel fügte er hinzu: „Die zwei hier haben offenbar nicht mit mir gerechnet.“


    „Paeon!“ General Algier Voltan trat in den kleinen Kreis. „Alles in Ordnung?“


    „Natürlich. So schnell könnt ihr mich nicht loswerden.“ Der Magier wandte sich den Umstehenden zu. „Los raus aus meinem Zelt! Ihr habt gesehen, dass es mir gut geht! Ihr habt sicherlich Besseres zu tun!“ Doch die Offiziere gingen erst, nachdem ihnen der General mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie wirklich abtreten konnten.


    Als einer der Offiziere die Leichen abtransportieren lassen wollte, fauchte ihn Paeon an. „Lass die gefälligst hier!“


    Danach waren sie schnell alleine.


    Magnus musterte die zwei Gefangenen. Es waren ein Mann und eine Frau. Sie war groß und trug nur eine kurze Lederhose. Ihre kleinen Brüste ruhten ungeschützt auf ihrem sich rasch hebenden und senkenden Brustkorb. An ihrem rechten Arm hatte sie sich eine schmerzhaft aussehende Verbrennung zugezogen. Der Mann neben ihr sah aus wie jemand, der von der Küstengegend stammte. Seine Haut war hell, ein weiches Ocker, und seine Haare waren dunkelblond. Er erwiderte Grimms Blick ohne Anzeichen von Furcht.


    „Was machen wir mit ihnen?“, wollte Magnus wissen und trat ein wenig näher.


    „Wir stellen ihnen ein paar Fragen“, sprach Algier und ging vor der Frau in die Hocke.


    „Hast du Angst zu sterben?“ Als Antwort spuckte sie ihm ins Gesicht.


    „Ich denke, das ist ein Nein“, resümierte Magnus, halb vergnügt, halb ungeduldig.


    „Das sind ausgebildete Assassinen. Die werden dir nie im Leben etwas sagen“.


    „Mir nicht. Aber ihm schon!“ Der General stand auf und machte dem Magier Platz. Paeon hielt die Arme vor der Brust verschränkt und seinen üblichen, gelangweilten Gesichtsausdruck aufgesetzt. „Muss ich? Könnt ihr nicht eure Sägen holen?“


    „Die haben gezielt deine Leute niedergemetzelt. Willst du nicht wissen, warum?“


    „Das ist doch offensichtlich. Sie wollen nicht, dass Morgen die Magier in allzu guter Verfassung sind. Ich muss sagen, das war ein geschickter Schachzug. Bestimmt die Idee des Samirs.“


    Die Frau starrte unverwandt auf den Boden. Beinahe schon sanft nahm Paeon ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Zuerst versuchte sie noch, die Augen von ihm abzuwenden, doch sie konnte sich seinem Blick nicht entziehen.


    „Du bist ein tapferes Mädchen, nicht wahr? Du und dein Freund, ihr wärt sicher erfolgreich gewesen, wäre ich nicht hier gewesen.“ Paeon zuckte mit den Schultern. Beinahe wirkte er so, als ob er sich entschuldigen wollte.


    „Ich weiß deine Stärke zu schätzen, wirklich. Aber das nützt dir leider bei mir nichts.“ Er ging in die Knie, damit er auf Augenhöhe mit der Frau war. Dann packte er ihren Kopf seitlich mit beiden Händen und konzentrierte sich. Fasziniert sah Magnus, wie der Körper der Frau zu zucken begann. Der Griff des Prior Magus jedoch war unnachgiebig. Seine Lippen pressten sich zu einem dünnen blutleeren Strich zusammen und ein Film aus Schweiß überzog seine bleiche Stirn. Als er schließlich von ihr abließ, fiel die Frau in sich zusammen wie eine leblose Puppe.


    „Was hast du erfahren?“, wollte Voltan wissen.


    „Warte. Zunächst kommt er dran.“ Paeon wandte sich dem Mann zu.


    „Ihr seid Monster!“, zischte dieser.


    „Hm, damit kann ich leben!“ Paeon grinste ihn an und legte ihm ebenfalls die Hände an den Kopf. Dieses Mal dauerte es erheblich länger. Als der Magier wieder die Augen öffnete, ging sein Atem stoßweise. „Der war gut“, keuchte er und ließ sich von Algier auf die Beine helfen. Er starrte auf den leblosen Körper des Mannes hinunter. „Er hat sich gewehrt. Sein Geist war stark. Er hätte einen guten Magier abgegeben.“


    Magnus ging hinüber zu einer Anrichte und kehrte mit einem Becher Wein zurück. „Hier, trink!“ Ausnahmsweise ließ Paeon die Fürsorge zu. Mit einer zitternden Hand nahm er den Becher entgegen und trank einen tiefen Schluck. „Und was hast du erfahren?“, fragte Voltan ungeduldig.


    „Der Samir wollte die Magier soweit es ging schon im Vorfeld beseitigen. Außerdem hat er Ballisten für die Tamarche gebaut. In Ikram befinden sich achttausend Mann, auch der Samir und seine Berater sind dort. Sie glauben eine Technik zu haben, die uns Magier daran hindert, in die Stadt hineinzugelangen. Aber am Spannendsten war, dass diese zwei unseren entlaufenen Freund kennen. Tatsächlich waren sie ihm unterstellt.“


    „Wen meinst du?“, fragte Magnus begriffsstutzig.


    Doch ehe Paeon antworten konnte, zischte Voltan: „Shade.“


    „Genau. Mythos wird erfreut sein.“


    hhh


    Malik wachte Tage und Nächte lang am Bett seines Sohnes. Seit sie ihn total erschöpft am Strand gefunden hatten, war er bewusstlos. Weder der herbeigerufene Arzt, noch der Wirt oder Adam konnten seinen Vater dazu bringen, von der Seite Orions zu weichen. Manchmal forderte die Erschöpfung ihren Tribut und er nickte in einer verkrampften Pose auf dem Stuhl ein. Lange schlief er jedoch nie und Erholung brachte ihm diese Phasen nicht. Das Mädchen befand sich im angrenzenden Raum. Sie war auf dem Weg der Besserung und konnte bereits die stärkende Brühe des Wirts zu sich nehmen. Noch hatte niemand ihren Namen erfahren und fragte auch nicht nach.


    Die Wache am Bett seines Jungen versetzte ihn um Jahre zurück, als er ebenfalls in einem Gasthaus um seine geliebte Lillie-Tau gefürchtet hatte. Damals war sie schwanger mit Orion gewesen.


    Wäre uns nicht diese mysteriöse Frau zur Hilfe geeilt, wären mir in jener Nacht beide genommen worden.


    Malik fürchtete deshalb, dass er nicht noch einmal auf ein Wunder hoffen konnte.


    Warum haben mir die Götter Orion wiedergegeben? Sicher nicht nur, damit ich ihn sterben sehe?


    Zärtlich strich er seinem Sohn die verfilzten blonden Locken aus dem Gesicht.


    Was haben sie dir angetan?


    Orion war unterernährt und viel zu klein für sein Alter. Malik fürchtete, dass das Fieber seinem geschwächten Körper gefährlich werden könnte. Der Arzt hatte Heiltee zurückgelassen. Außerdem sollten sie Essigwickel um die Unterschenkel binden und versuchen, ihm ab und zu Brühe einzuflößen.


    Sein Sohn kämpfte mit dem Fieber. Das war ihm deutlich anzusehen. Und je länger er bewusstlos in dem viel zu großen Bett lag, desto mehr hatte Malik das Gefühl, egoistisch zu handeln. Wer gab ihm das Recht, seinen Jungen so leiden zu lassen? Es tat ihm im Herzen weh, Orion so verletzlich in den Laken liegen zu sehen. Geschüttelt von den Fieberschüben und mit bleicher, von bläulichen Adern durchzogener Haut.


    Aber ich kann ihn nicht gehen lassen, Süße. Geliebte Lillie, wir brauchen dich.


    Heiße Tränen rannen ihm über die geröteten Augen, als sich leise die Tür aufschob. Malik machte sich nicht die Mühe, seine Emotionen zu verbergen, da er annahm, dass es bloß Adam war, der eine Tasse Tee brachte. Aber es war nicht sein alter Freund. Das Mädchen stand zögernd, und nur mit einem übergroßen Nachthemd bekleidet, in der Tür. Zottel befand sich an ihrer Seite, wedelte eifrig mit dem Schwanz und huschte in das kleine Zimmer. Er kam zuerst zu Malik, um diesen zu begrüßen, dann setzte er sich dicht an das Bett und bettete seinen Kopf auf das Laken. Er sah dabei so drollig und unschuldig aus, das Maliks Tränen versiegten und sich der Schatten eines Lächelns auf seine Lippen stahl.


    „Komm herein. Es wird ihm gut tun, dich hier zu wissen.“


    Das Mädchen trat zögernd näher. Malik langte nach seinem Stock und erhob sich schwerfällig. „Hier, setz dich ruhig her.“ Das Mädchen nahm das Angebot an. In ihrem übergroßen Nachthemd sah sie so unschuldig und verletzlich aus. „Solltest du überhaupt auf den Beinen sein? Hier nimm diese Decke.“ Maliks väterliche Instinkte übernahmen und sorgfältig legte er dem Mädchen das Fließ um die Schultern. Dann setzte er sich neben Zottel auf das Bett.


    „Es geht ihm leider noch nicht viel besser. Aber er ist ein tapferer Junge und jetzt ist er in Sicherheit. Ihr beide seid in Sicherheit.“ Das Mädchen schlang sich das Tuch enger um die Schultern und zog die Knie ans Kinn. „Wie heißt er?“, fragte sie dann mit rauer Stimme. Es waren die ersten Worte, die er sie hatte sprechen hören. Sein Herz machte einen glücklichen Satz. Der erstgeborene Sohn des Hochkönigs hatte schon befürchtet, dass das Trauma dem Mädchen den Verstand geraubt hatte.


    „Sein Name ist Orion.“


    „Ein schöner Name“, flüsterte sie.


    „Ja, das ist er. Seine Mutter hat ihn ausgesucht.“ Er lächelte wehmütig.


    „Und wo ist seine Mutter jetzt?“


    „Im Krieg“, flüsterte Malik bitter. „Aber sobald Orion wieder auf den Beinen ist, werden wir sie zurückholen. Damit wir endlich wieder eine ganze Familie sind.“


    Er machte eine kurze Pause. „Wo ist deine Familie?“


    „Ich habe keine Familie mehr“, kam die düstere Antwort.


    „Warum? Sind sie umgekommen?“


    „Nein. Sie haben mich im Stich gelassen. Sie haben mich mit diesem Monster verheiratet.“


    Erneut musterte Malik das Mädchen. Sie schien ihm zu jung, um bereits verheiratet zu werden.


    Immer noch nagte ihr Erscheinungsbild an ihm. Ihre Gesichtszüge kamen ihm vage vertraut vor, obwohl er sich sicher war, dass er sie noch nie gesehen hatte. Das dunkelbraune Haar und diese sturmgrauen Augen.


    „Willst du mir deinen Namen verraten?“, fragte er im Plauderton. Lange blieb sie ihm eine Antwort schuldig und er musste sich zwingen, sie nicht anzustarren, sondern blickte zu Zottel und kraulte ihn ausgiebig hinter den Ohren.


    „Mein Name ist Sophia.“


    Und da fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen.


    hhh


    Der Löwe stand mit dem Samir und etlichen Mansuren auf dem inneren Verteidigungswall von Ikram. Die Sonne kroch eben erst über den Horizont im Osten und tauchte die Ebene in strahlend gelbes Licht.


    „Sie kommen“, bemerkte der Löwe und deutete auf die Truppen, die aus dieser Entfernung täuschend harmlos aussahen.


    „Sind die Ballisten in Position? Die Tamarche werden bald hier sein“, wollte der Samir wissen und legte die freie rechte Hand an den Knauf seines Säbels.


    „Die Ballisten stehen bereit.“


    „Die Magier?“


    „Werden nicht in der Stadt materialisieren können“, bestätigte Khaled und überprüfte mit seinem Geist den Schutzschild, den er um die Stadt gelegt hatte.


    „Gut.“ Jena seufzte. „Lasst uns aufbrechen.“ Trotz allen Zuredens hatte der Samir es sich nicht verbieten lassen, hinunter zum Kampfgeschehen zu gehen. Seine Leibgarde bestand aus zwanzig Elitesoldaten, die ohne zu Zögern ihr Leben für ihn lassen würden. Als er durch die Gänge seines Palastes eilte, stießen die Läufer zu ihnen.


    „Wo ist der Rest?“, fragte der Samir.


    „Sie sind nicht zurückgekehrt.“ Simbrons Stimme war schwer von Trauer, doch ihr Gesicht zeigte einen entschlossen Ausdruck. „Jeder von uns war sich des Risikos bewusst.“


    Der Löwe nickte ihr zu, für mehr Mitgefühl reichte die Zeit nicht aus.


    Auf dem Innenhof warteten die Stallburschen mit den Pferden. Ohne viel Zeremoniell schwangen sich die Männer und Frauen auf deren Rücken und sprengten die Straßen der leeren Stadt hinunter. Als sie die Stadtmauer erreichten, war die Sonne schon ein gutes Stück über den Horizont gekrochen. Ihr Licht ließ die silbernen Rüstungen der Südländer aufblitzen. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend hetzte der Samir auf die Mauer. Khaled folgte ihm ein wenig bedächtiger.


    Als er oben angekommen war, bot sich ihm auf der Ebene ein ganz anderes Bild. Die feindlichen Reihen waren tief und zogen sich in einem Halbkreis um die Stadt. Die Aufstellung der Regimenter war ordentlich ausgeführt. Alles blieb ruhig.


    Es war, als ob die ganze Welt für einen Moment den Atem angehalten hätte. Kein Lüftchen regte sich. Leder knarrte ab und zu und Metall klingelte, doch abgesehen davon war es ruhig.


    Dann begann der Sturm auf Ikram.


    hhh


    Paeon hatte zehn seiner besten Magier um sich geschart. Der Rest der überlebenden Magier, war gleichmäßig auf die Front verteilt und damit beauftragt worden, mit Feuer und Eis die eignen Schützen zu unterstützen. Sein Grüppchen befand sich weit von der Front entfernt. Ikram war gut befestigt und es wirkte so, als ob die Stadt trotz der schweren Belagerungsmaschinen ihnen einige Tage trotzen konnte. Paeon sah sich seine Magier genau an. Es waren neun Männer und eine Frau, alle aus dem ersten Jahrgang. Den Jahrgang, den er selbst noch ausgebildet hatte. Es waren entschlossene Menschen, die wahres Geschick in ihrer Kunst zeigten.


    „Ich habe letzte Nacht von unseren Gefangenen erfahren, dass während der Dauer der Schlacht ein Schutzschild um die Stadt gelegt wird, sodass wir uns nicht hinter den Mauern materialisieren können. Ich habe diese Neuigkeiten für Schwachsinn gehalten, aber offenbar entsprechen sie der Wahrheit. Etwas schließt uns aus.“ Er machte eine Pause und begann vor seinen ehemaligen Schülern auf und ab zu gehen. „Die Herren Generale sind darüber informiert, dass wir sie nicht wie gedacht unterstützen können. Allerdings will ich mich noch nicht ganz geschlagen geben. Ihr seid die besten Zehn. Ihr seid begabt, ehrgeizig und flink. Wenn wir es zusammen versuchen, dann könnte es klappen. Die Südländer haben keine Magier. Das heißt ihre Macht muss auf einem Objekt basieren. Wenn wir dieses Objekt finden und ausschalten, können wir die Barrikade überwinden und dieses sinnlose Gemetzel dort drüben so schnell wie möglich beenden. Also setzt euch hin, entspannt euch. Wir sehen uns im Äther wieder“, mit diesen Worten setzte er sich ebenfalls ins trockene Gras und schloss die Augen.


    hhh


    Die Mauern von Ikram erzitterten immer wieder, als Explosion um Explosion die alten Steine traf. Staub rieselte auf die Soldaten hinunter, die an Leitern die Mauern hoch wuselten. Pfeile surrten. Gefederte Männer fielen schreiend zurück auf den Grund, doch genauso gingen die Soldaten auf der Brustwehr nieder. Neben Damian wurde ein junger Mann, beinahe noch ein Junge, von einem Pfeil mitten ins Gesicht getroffen. Mit einem gequälten Schrei ging er zu Boden. Damian tänzelte ihm aus dem Weg und tötete ihn mit einem einzigen Streich seines dünnen Schwertes. Das war alles, was er für den armen Jungen tun konnte. Ein Pfeifen ertönte und er hatte gerade noch Zeit, sich auf den Boden zu werfen. Ein riesiges Eisprojektil zischte an ihm vorbei und riss zahlreiche Männer, die nicht seine natürlichen Reflexe hatten, in den Tod. Feuer und Eis flogen durch die Luft und es herrschte ein unglaublicher Lärm. Zwei der schweren Ballisten, die eigens für die Angriffe der Tamarche gebaut worden waren, waren nur noch ein Haufen aus verkohltem Holz und geschmolzenem Stahl. Die Tamarche röhrten in der Luft und stießen immer wieder auf die Mauern hinab. Ihre gewaltigen Klauen hatten keine Mühe, riesige Steinbrocken aus dem Mauerwerk zu schlagen. Männer wurden wie Fliegen zwischen ihnen zerquetscht.


    Damian kam wieder auf die Beine. Er sah, wie sich eine Hand über die Mauer schob. Ein Mann mit schweren Verbrennungen im Gesicht zog sich über den Stein. Der Läufer zögerte nicht lange und ging auf den anderen los. Dieser hatte keine Chance, auch wenn er unverletzt gewesen wäre, wäre er vom Aufstieg zu erschöpft gewesen, als dass er dem kleinen Nordländer viel entgegenzusetzen gehabt hätte. Außerdem verblüffte Damians Abstammung viele Korinter und diese Augenblicke der Verwirrung wusste der Läufer auszunutzen. Seine schmale Klinge tanzte wie eine silberne Schlange, hieb und stach und zog rote Bänder aus Blut durch die Luft. Niemandem an diesem Abschnitt gelang es auch nur einen Fuß auf den Wehrgang zu setzen. Es waren Damians jahrelange Kampferfahrung und seine hochsensiblen Instinkte, die ihn im letzten Moment realisieren ließen, dass er von der Seite her angegriffen wurde. Ein großgewachsener Karmatier hatte sich ihm von rechts her genähert und schwang nun seine gewaltige Streitaxt. Damian sprang leichtfüßig auf die Mauer und entging so knapp dem Hieb. Während der Angreifer versuchte, sein Gleichgewicht zu erlangen, katapultierte sich Damian von der Mauer zurück auf den Wehrgang. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, wirbelte er herum und stieß dem Soldaten von hinten das Schwert in die Nieren. Der Hüne brüllte vor Schmerz auf. Damian riss die Waffe zurück und beförderte den Verletzten mit einem Tritt bäuchlings auf den Boden. Da fiel plötzlich ein Schatten über ihn und er warf sich selbst auf den Stein. Gewaltige Klauen erschienen in seinem Blickfeld, als der Tamarch dicht über der Mauer hinweg flog und etliche Soldaten in die Tiefe fegte. Das typische markerschütternde Röhren der Wesen erklang so laut, dass Damian danach die Ohren klingelten. Benommen kam er auf die Beine. Für einen Augenblick war er alleine auf diesem Abschnitt der Mauer. Feind und Freund waren allesamt entweder in den Tod gestürzt oder zermalmt worden. Doch dieser Umstand währte nur kurz. Erneut wurden Leitern angelegt und einer der Belagerungstürme ließ seine schweren Eisenlaufstege gegen die Brustwehr krachen.


    hhh


    Ivy trieb Lorin in einen Sturzflug. Sofort wurden die Ballisten neu ausgerichtet. Der smaragdfarbene Tamarch presste die Flügel eng an seinen Körper, streckte den Hals aus. So gab das große Tier jedoch immer noch ein vortreffliches Ziel ab. Aber Ash, die hinter Ivy auf dem Sattel saß, machte jeden Pfeil unschädlich, der in ihre Richtung gesaust kam, indem sie ihn mit einem Feuerball aus der Luft holte.


    Sie hatten die Mauer beinahe erreicht und Lorin spreizte seine gewaltigen Schwingen, um den Fall zu bremsen.


    Wer nicht vom Luftdruck von der Brustwehr geschleudert worden war, wurde von Ashs Feuerkugeln niedergemacht. Ivy verhakte die Zügel und nahm den gespannten Bogen aus der Verankerung. Ehe sie sich wieder in die Lüfte erhoben, hatte sie ein halbes Dutzend Pfeile verschickt. Schwarze Rauchsäulen stiegen von der beschädigten Mauer auf. Aber auch einige der Belagerungstürme brannten lichterloh. Selbst mehrere hundert Mannslängen über dem Geschehen war der Lärm noch unerträglich laut. Es war die reinste Kakophonie aus Geschrei, Metallgeklirre, dem Tosen des Feuers und dem Sirren der Pfeile, die immer noch hin und her geschickt wurden. Ivy ließ Lorin höher steigen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die korintische Armee war groß. Fünfzehntausend Mann stürmten gen Ikram wie eine wütende Welle aus Stahl und Leder. Doch auch die Verteidiger hielten sich gut. Noch hatten die Nordländer keinen wichtigen Mauerabschnitt permanent erobern können. Immer wieder gelang es ihnen zwar, Boden gut zu machen, doch ihre Bemühungen wurden von einer tapferen Schar Südländer meistens wieder zunichte gemacht.


    „Wir könnten das so schnell beenden, wenn wir die Erlaubnis dazu hätten!“, rief Ivy über das Tosen der Schlacht zu Ash.


    Lorin zog nun weite Kreise über der Stadt. „Wir könnten Männer im Palast absetzen und den Verteidigern in den Rücken fallen.“


    Doch Ash wollte davon nichts hören. „Das dürfen wir nicht“, gab sie zurück.


    Ivy beobachtete weiter das Geschehen unter sich; die Männer, die wie Spielzeugfiguren von den Mauern fielen und auf dem Grund zerschellten; das Blut, das in roten Fontänen spritze und auf einmal wurde sie so unendlich müde. Sie wollte diese grässliche Szene so weit wie möglich zurücklassen und der Sonne nach fliegen, bis sie neues Land erreichte.


    „Ivy!“ Der Ruf riss sie aus ihren Gedanken. „Geh runter! Rana ist getroffen worden!“


    hhh


    Flex versuchte den ins Trudeln geratenen Tamarchen wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Einer der schweren Ballisten-Pfeile hatte Rana an der Seite getroffen. Offenbar war das Geschoss an den Rippen abgeprallt, trotzdem war die Wunde scheußlich anzusehen. Tau und Flex klammerten sich an ihrem Sattel fest, als der Tamarch bockte und sich in seiner Agonie sämtlicher Befehle verweigerte.


    „Wir müssen etwas tun!“, schrie er zu Tau.


    „Wir müssen vor allem landen!“


    „Aber wo?“


    Tau zeigte auf einen großen Exerzierplatz in Palastnähe.


    „Dort!“


    Flex versuchte Rana mit den Zügeln zu lenken, doch seine Versuche blieben fruchtlos. Ein weiterer Pfeil schoss heran und zischte nur um Haaresbreite am Sattel vorbei.


    Bitte, Rana. Wir bringen dich in Sicherheit. Aber du musst uns landen lassen!


    Er legte all seine Emotionen in diesen stummen Ruf, flehte, baute auf die besondere Bande, die er manchmal zwischen sich und dem silbernen Tamarchen gespürt hatte. Ein weiteres Geschoss raste auf sie zu. Im letzten Moment rollte Rana zur Seite. Sie stieß ein gequältes Röhren aus, doch ihre Flugbahn stabilisierte sich wieder. Sie versuchte an Höhe zu gewinnen, aber ihre Verletzung schränkte ihre Flugfähigkeiten ein. Erneut sackten sie zu Boden. Flex nahm die Zügel in die Hand, seine Befehle übermittelte er jedoch nur noch per Gedanken.


    Dort ist ein großer Platz. Wenn du es bist dorthin schaffst, dann können wir dich beschützen!


    Das Ringmitglied spürte die Angst des riesigen Wesens wie einen körperlichen Schmerz und sein Geist wurde fast erdrückt von der gewaltigen Emotion. Aber er spürte noch etwas anderes: Vertrauen und Hoffnung.


    Als sie auf den Platz zusteuerten, kamen sie den Dächern und Palmwipfeln gefährlich nahe. Tau wurde unsanft aus dem Sattel geschleudert, als sie hart landeten. Flex gelang es, Tau am Arm zu packen. Sein Fuß hatte sich in der Sattelkonstruktion verheddert, doch seine Kräfte verhinderten, dass dieser brach wie sprödes Holz. Stattdessen dehnten sich sein Fuß und Unterschenkel. Wie ein Kautschukstreifen zog sich Flex’ Körper in die Länge und schnellte dann wieder in seine Ursprungsposition zurück. Kopfüber hing er an Ranas Seite, Tau immer noch am Arm gepackt. „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich mit gepresster Stimme.


    Tau bejahte. „Ich versuche an dir heraufzuklettern“, sagte sie.


    „Gut, beeil dich. Wir kriegen Gesellschaft!“


    Soeben war eine Einheit von Südländern, bewaffnet mit Speeren und Armbrüsten, auf den Platz gestürmt.


    Rana stieß ein tiefes, bedrohliches Grollen hervor, doch die Soldaten hatten offenbar erkannt, dass sie verletzt war und wollten nun die Gelegenheit beim Schopf packen.


    Keuchend zog sich Tau an ihm hoch. Sie war von kleiner Statur und ein wahres Fliegengewicht. Trotzdem ächzten beide vor Anstrengung. Endlich bekam sie ein Lederband zwischen die Finger, und konnte sich auf den Sattel schwingen.


    „Beil dich!“, drängte Flex, denn die Schützen waren soeben in Stellung gegangen.


    „Ich mach ja!“ Hastig zerrte Tau an der Leine, die sich um Flex Knöchel gewunden hatte.


    Die Schützen legten die Bolzen an, zielten und – eine gewaltige Explosion erschütterte den Platz und Flex geriet erneut ins Pendeln. Geblendet und mit einem Klingeln in den Ohren versuchte er sich zu orientieren und herauszufinden, was geschehen war. Dumpf vernahm er das Geschrei von Männern. Da ließ der Zug an seinem Fuß plötzlich nach und er fiel. Er versuchte noch seinen Körper in eine aufrechte Lage zu bringen, doch Flex wusste, dass es zu spät war.


    Er fiel und dann traf er auf etwas Weiches. Instinktiv versuchte er sich an der glatten Oberfläche festzuhalten, doch die Gravitation zerrte weiter an ihm, und so rutschte er immer weiter hinunter. Lichtpunkte tanzten vor seinen tränenden und brennenden Augen. Trotzdem versuchte er zu erkennen, was um ihn herum geschah. Silber blitzte vor seinen Augen auf und dann fiel er plötzlich wieder, doch dieses Mal war es nur ein kurz andauernder Sturz. Unzeremoniell landete er auf seinem Hosenboden.


    Rana hatte versucht seinen Sturz irgendwie abzufangen.


    Danke.


    Benommen blieb er einen Augenblick sitzen, dann erreichte der Kampfeslärm seine Ohren und er gab sich einen Ruck. Mit Knien so weich wie Butter stand er auf und sah sich um. Seine Sicht hatte sich wieder einigermaßen geklärt, sodass er erkennen konnte, dass sich ein zweiter Tamarch auf dem Platz befand. Es war Lorin, der Ivy und Ash auf dem Rücken getragen hatte. Die zwei waren jedoch aus dem Sattel gerutscht und hatten sich auf die verbliebenen Soldaten auf dem Platz gestürzt.


    hhh


    Ash stand mit entflammten Fäusten da und verschaffte sich einen Überblick. Zehn der Soldaten lagen unbeweglich und mit noch leicht glühenden Rüstungsteilen auf dem Boden. Fünf hielten sich unsicher auf den Beinen, davon stützten sich zwei schwer auf ihre Speere und sahen überhaupt nicht mehr kampffähig aus. Ohne zu zögern stürzte sie auf die Männer los. Neben ihr sirrten Pfeile durch die Luft und die zwei Verletzten gingen endgültig zu Boden. Dann war Ash heran. Sie duckte sich unter dem schlecht gezielten Hieb mit dem Speer hindurch und knallte dem Soldaten die entflammte Faust in den Magen. Der Stoff seiner Kleidung fasste sofort Feuer und breitete sich rasend schnell aus. Schreiend ging der Mann zu Boden.


    Der zweite war eindeutig in besserer Verfassung als sein Kamerad. Kaum hatte sich Ash von ihrem ersten Opfer zurückgezogen, als auch schon der Schatten seines Speeres auf sie zuraste. Im letzten Augenblick wich sie aus. Doch er setzte sofort nach. Fluchend versuchte das Ringmitglied sich zurückzuziehen, da glitt sie plötzlich in einer Blutlache aus. Sie stürzte und sofort war der Mann über ihr. Er hatte den Speer zur Seite geworfen und griff stattdessen mit einem Krummsäbel an. Ash rollte zur Seite und schleuderte ihrem Gegner einen Feuerball ins Gesicht. Die Explosion riss dem Mann den Kopf vom Körper. Torso und Haupt segelten in großem Bogen davon und kamen rauchend vor Lorins Pranken zu liegen. Der mächtige smaragdfarbene Tamarch gab ein ungeduldiges Knurren von sich. Offenbar mochte er es nicht, am Boden zu sein.


    „Ash!“


    Ivy kam herbeigeeilt. In der einen Hand hielt sie ihren Bogen, in der anderen einen Pfeil. „Alles in Ordnung?“


    „Ja.“ Die dürre Frau kämpfte sich auf die Beine. „Tau und Flex?“, erkundigte sie sich dann.


    „Sind in Sicherheit. Tau kümmert sich um Ranas Verletzung.“


    „Wir müssen weg von hier!“


    „Nein. Wir können den Tamarchen nicht zurücklassen“, bestimmte Ivy. Strähnen ihres kastanienbraunen Haares hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und flatterten ihr nun ums Gesicht. Genervt strich sie sich das Haar aus dem Gesicht.


    „Na gut, dann lass uns zu den anderen gehen“, schlug Ash vor.


    Rana lag auf der Seite und schnaufte schwer. Auf den sandigen Pflastersteinen hatte sich eine Lache aus bläulichem Blut gesammelt. Ein zerzaust aussehender Flex stand neben Tau, die mit erhobenen Händen und einem hochkonzentrierten Ausdruck am Entfalten ihrer Kräfte war.


    „Was tut sie?“, wollte Ash wissen.


    „Sie versiegelt die Wunde mit Ranas eigenem Blut.


    „Dauert es lange?“


    „Nein“, antwortete Tau selbst. „Aber die Knochenhaut ist beschädigt und zwei Rippen sind angebrochen. Sie kann nicht mehr fliegen.“


    „Verdammt.“ Ivy rieb sich über den Nasenrücken. „Wir müssen von hier verschwinden. Da sind bestimmt mehr Soldaten und die werden sich die Gelegenheit nicht nehmen lassen, einen Tamarchen zu erlegen.“


    „Ich rufe Mythos.“


    „Nicht nötig, Ash. Sie haben uns bereits gesehen.“ Flex deutete in den Himmel. Die drei verbliebenen Tamarche kreisten über dem Platz.


    hhh


    Qismet sah Damian alleine auf der Mauer stehen. Er brüllte Jakob und Titilayo zu ihm zu folgen, doch er war sich nicht sicher, ob sie ihn tatsächlich gehört hatten. Doch er hatte keine Zeit, sich zu vergewissern. Er packte seinen Krummsäbel fester und sprintete über die Mauer zu seinem Freund. Die Soldaten im Turm schoben eine Planke auf die Mauer und stürmten darüber. Hinter Qismet zerfetzte eine Explosion die Luft und er spürte, wie die Druckwelle ihn erfasste. Der Krieger wurde gegen die Brustwehr geschleudert. Der Aufprall raubte ihm den Atem und er brauchte zwei, drei Herzschläge, um wieder auf die Beine zu kommen.


    Er hatte keine Zeit, über die Schultern zu blicken, um zu sehen, wie viel Schaden die Explosion angerichtet hatte. Er wusste einzig, dass er in der letzten Nacht bereits zwei Gefährten verloren hatte und dass man ihn vorher töten musste, ehe er zuließ, dass Damian etwas geschah. Er erreichte seinen Freund gerade im richtigen Augenblick. Zwei Soldaten setzten über die Mauerkrone hinweg und beide hatten ihre Schwerter gegen Damian geschwungen. Qismet rammte den einen mit voller Wucht in die Seite. Als ein Knäuel aus Stahl und Fleisch gingen sie auf dem staubigen Boden nieder. Geschickt kam der Läufer wieder auf die Beine. Er trug nur eine weiche Lederhose. Sein ganzer Körper war ungeschützt, doch dafür war er viel wendiger als seine Gegner. Während der andere noch versuchte, auf die Beine zu kommen, hatte Qismet ihm bereits den Säbel zwischen die Rippen getrieben. Der große Krieger stieß einen unartikulierten Schlachtruf aus und drang nun zusammen mit Damian, der sich ebenfalls seines Angreifers entledigt hatte, auf die Soldaten, die aus dem Turm stürmen wollten, ein. Die beiden Läufer waren ein eingespieltes Gespann und trotz ihrer unterschiedlichen Körpergröße und Kampfweise, fielen die Feinde unter ihrem Stahl scharenweise die Mauern wieder hinunter.


    hhh


    Simbron riss den Samir mit sich zu Boden, als ein Bolzen durch die Luft zischte. „Ihr müsst von hier weg. Es ist zu gefährlich!“, schrie sie und zerrte ihn wieder auf die Beine. Hektisch sah sie sich nach dem Löwen um, doch im allgemeinen Chaos konnte sie den Krieger nicht ausmachen. Von der Ehrengarde des Herrschers war nicht mehr viel übrig.


    Sie packte den Samir beim Arm, doch dieser widersetzte sich.


    „Ich kann kämpfen. Ich werde meine Leute nicht im Stich lassen!“, rief er und wedelte mit seinem blutigen Säbel. Er riss sich von ihr los und war im Nu wieder im Getümmel. Simbron setzte ihm nach, als wie aus dem Nichts plötzlich ein Nordländer vor ihr stand. Er schien genauso verblüfft sie zu sehen, und so kam seine Reaktion viel zu spät. Simbron trieb ihm das lange Messer mit der Linken in eins seiner Augen.


    Dann stürmte sie fluchend dem verrückten Samir nach. Ila schwang den Säbel von Ja-Ja-Ne und mähte Feind um Feind nieder. Neben ihm stand eine schwere Balliste, die ihre letzten Pfeile verschoss. Simbron stürzte sich ebenfalls wieder ins Chaos und versuchte dem rasenden Samir den Rücken freizuhalten. Ein markerschütterndes Klagen ließ sie aufblicken. Einer der Tamarche, es war der Silberne, war von einem Bolzen an der Seite getroffen worden. Blaues Blut troff von der Wunde und die Männer an der Balliste brachen in Jubel aus. Sie legten nach, doch der zweite Pfeil verfehlte knapp.


    „Sie versuchen in der Stadt zu landen!“, schrie Simbron. Der Samir sah ebenfalls hoch. Sein Gesicht war blutverschmiert und das schwarze Haar hing ihm unordentlich im Gesicht. Seinen kunstvollen Helm hatte er längst irgendwo verloren.


    „Da kommt noch ein anderer. Simbron!“ Er packte sie grob am Oberarm. „Sammle deine Läufer, nimm Soldaten mit in die Stadt und finde sie! Wir haben nur eine Chance, diese verdammten Biester vom Himmel zu holen!“


    Doch Simbron wehrte sich. „Ich kann nicht gehen! Ich muss Euch beschützen!“


    Angst durchflutete sie wie ein wütender Sturm. Angst, die sie für sich selbst nie verspürt hatte.


    „Du wirst gehen! Nimm deine Krieger und töte diese Monster. Das ist ein Befehl! Ich kann auf mich aufpassen. Los!“ Er gab ihr einen unsanften Schubs, dann wandte er sich wieder ab und ging brüllend auf den nächsten Feind los.


    Simbron sah ihm einen Augenblick wie versteinert nach. Erst ein Geschoss aus Eis, das in unmittelbarer Nähe von ihr zerschellte, riss sie aus ihrer Starre. Hektisch sah sie sich nach ihren Gefährten um. Nur noch vier waren übrig.


    Sie musste sich beinahe die Lunge aus dem Leib schreien, bis ihre Freunde sie hörten, doch alsbald liefen sie durch die ausgestorbenen Straßen. Eine Geiereinheit aus hundertfünfundsiebzig Soldaten begleitete sie.


    Atemlos erklärte Simbron die Aufgabe. „Wir müssen diese Gelegenheit nutzen. Wenn es uns auch nur gelingt, eines der Biester zu töten, dann haben wir schon gewonnen. Rechnet mit Widerstand der Reiter. Vielleicht haben sie Magier dabei.“


    Der Lauf war kräftezehrend und Simbrons ohnehin überanstrengten Muskeln begannen zu protestieren, als sie weiter bergauf trabte.


    Der Samir vertraut uns. Er vertraut mir. Das muss reichen.


    hhh


    Ivan und sein kleines Bataillon waren an der östlichen Flanke positioniert. Während an der Mauer die Schlacht den Untergrund erbeben ließ, war es hier verhältnismäßig ruhig. Ivans Magier waren in der Nacht getötet worden, weswegen man ihn und seine Männer als Reserve eingeteilt hatte.


    Noch war er sich selbst nicht im Klaren darüber, was das genau hieß. Konnte er sich glücklich schätzen, fernab des Geschehens im Gras zu sitzen oder war es schändlich?


    Ich bin in den Krieg gezogen, um zu kämpfen.


    Doch Befehl war Befehl und er wusste, dass seine ausgeruhte Einheit das entscheidende Korn auf der Waage sein konnte.


    Oder ich rede es mir zumindest gerne ein.


    Er schirmte die Augen vom gleißenden Sonnenlicht ab und studierte die Mauern. Schwarzer Rauch stieg an diversen Orten auf und an manchen Stellen fehlten Teile der Brustwehr. Noch war aber nirgends ein Durchbruch erfolgt. Auch die Tore, die Schwachstelle jeder noch so gut befestigten Stadt, hielten dem Ansturm der Rammböcke und des Feuers stand.


    Die Sonne stand mittlerweile im Zenit und die Männer mussten in ihren Rüstungen und Lederharnischen kochen. Da preschte Captain Jeremiah mit seinem fuchsfarbenen Hengst herbei.


    „Reiter. Vom Ostufer her.“ Er zügelte sein Pferd scharf. Ivan erhob sich rasch.


    „Wie viele?“


    „Schwer einzuschätzen. Ungefähr fünfhundert, aber nicht mehr als achthundert. Sie tragen graue Rüstungen. Es sind die Wüstenblitze.“


    Ivan nickte und rief nach seinem Adjutanten. „Lauf sofort zur zweihundertsiebzehnten. Ihr Magier soll umgehend den Lieutenant General verständigen.“


    Er wandte sich zum Captain. „Wir nehmen hier Aufstellung und schützen die Flanke. Sie wollen uns hier in den Rücken fallen. Drake, Kreider und Luka, zu mir!“


    Es dauerte nicht lange und sein kleines Bataillon hatte Aufstellung genommen. Ivan bemerkte diese Tatsache mit Stolz. Er wusste, dass ein Großteil des Lobes ihm selbst zukam. Er hatte seine Männer täglich gedrillt und vorbereitet. Es war nicht einfach gewesen, die Schar aus Bauern, Handwerkern und Tagelöhnern zu einer schlagkräftigen Truppe zu machen, doch er hatte es mit viel Disziplin geschafft. Seine Männer ehrten ihn als einen gerechten Oberstlieutenant, der sich nicht scheute, Seite an Seite mit seinen Männern zu wüten. Zwei weitere Reserveeinheiten nahmen neben ihnen Aufstellung. Ein bisschen mehr als zweitausend Männer erwarteten schließlich die Wüstenblitze, die sich längst durch eine große Staubwolke am Horizont angekündigt hatten.


    Als sein Adjutant zurückkam, hatte er schlechte Neuigkeiten. „Wir kriegen keine Magier und die Tamarche sind in der Stadt verschwunden.“


    Ivan unterdrückte einen Fluch und klopfte Tim auf die Schulter. „Dann werden wir alleine mit ihnen fertig werden müssen.“


    Zusammen mit seinen Soldaten nahm der junge Oberstlieutenant Aufstellung. Die Reiter hatten die letzten Hügel am Ende der Ebene erreicht und sammelten sich dort zum Angriff. Es war ein episches Bild, das sich den Nordländern dort bot. Die Sonne ließ den Stahl aufblitzen und tausende Glöckchen klingelten, als die Kavallerie des Südens langsam in einen Trott verfiel. Schnell nahmen sie an Geschwindigkeit auf und bald schon flogen sie die Hügel hinunter.


    Ivan schluckte.


    Es sind so viele.


    Obwohl er den Feind mit fast doppelt so vielen Männern erwartete, wusste Ivan, dass dieser Kampf hart werden würde.


    „Bleibt ruhig!“, brüllte er über das dumpfe Donnern der Hufe hinweg. „Speere!“


    Wie ein Wald aus grauen Klingen positionierten die vorderen Reihen ihre langen Waffen.


    „Bogenschützen!“ Gleich hinter den Speerträgern zogen die Schützen ihre Sehnen zurück.


    „Feuer!“


    Mit einem singenden Geräusch flogen hunderte Pfeile hoch in den Himmel, nur um dann wieder gegen Boden zu rasen. Die Salve war ein wenig zu kurz gezielt gewesen und nur diejenigen Pfeile, die am weitesten geflogen waren, erreichten ihr Ziel.


    „Nochmals! Feuer!“ Die zweite Salve war genauer. Dutzende Geschosse bohrten sich in Leder, Pferde- und Menschenfleisch. Über das Donnern der Hufe hinweg mischte sich das Gekreische der Getroffenen hinzu. Dutzende Pferde der ersten Reihe strauchelten und rissen ihre Reiter mit sich zu Boden. Wer einmal auf dem Boden gelandet war, hatte keine Chance wieder auf die Beine zu kommen. Ivan sah, wie Männer unter den wirbelnden Hufen zermalmt und andere, Spielzeugen gleich, durch die Luft geschleudert wurden. Doch der Ansturm der Ra’ad wurde dadurch kaum gebremst. Trotz ihrer halsbrecherischen Geschwindigkeit legten sie selbst Pfeile an und schossen diese mit tödlicher Präzision ab. Ivan bewunderte ihren meisterhaften Umgang mit dieser Waffe. Dann war es an der Zeit, sich hinter seinem Schild zu verstecken. Mit einem dumpfen Geräusch bohrten sich die Pfeile in seinen Holzschild. Ein Geschoss prallte harmlos von seinem gepanzerten Oberarm ab, doch sein Nachbar hatte weniger Glück. Ein Pfeil bohrte sich in die ungeschützte Leistengegend, ein weiterer fand seinen Weg zwischen Helm und Brustharnisch hindurch. Gurgelnd ging der Mann zu Boden.


    Das eigene Blut rauschte Ivan mittlerweile in den Ohren als er sah, wie die vor Schweiß glänzenden Pferdeleiber auf ihn zu galoppierten. Er packte Schwert und Schild fester und schrie: „Haltet eure Speere gut fest, Jungs. Lasst sie kommen!“


    Und dann waren sie heran. Ivan fühlte sich, als wäre er mit voller Kraft gegen eine Wand aus Felsen gelaufen. Pferde liefen direkt in die Speere hinein und pfählten sich dabei selbst auf. Andere versuchten über die ersten Reihen hinweg zu springen. Einigen gelang dieses Kunststück. Ivan duckte sich, als ein schwarzer Schatten über ihn hinweg sauste. Im ersten Moment fiel es ihm schwer, sich zu orientieren. Überall drängten sich Pferdeleiber und Fußsoldaten. Schwert und Schild schienen im ersten Moment völlig nutzlos. Ivan wurde von der Masse mitgerissen und er musste sich mit aller Macht konzentrieren, um auf dem aufgewühlten Boden nicht auszurutschen. Ein Schwert schrammte ihm an der Schulter entlang, doch er konnte nicht sagen, ob es ein feindliches oder eines der eigenen Leute war. Immer noch drängten Pferdeleiber herbei. Ihre Reiter hatten eine bessere Ausgangsposition. Links und rechts hackten sie mit ihren Klingen und wüteten wie Berserker. Doch auch sie waren nicht unangreifbar. Sobald er ein wenig mehr Platz hatte, schrie Ivan: „Greift die Pferde an!“ Mit gutem Beispiel ging er voran und hieb einem vorbeipreschenden Tier in die Fesseln. Wiehernd wurde es von seinem eigenen Schwung noch zwei, drei Sätze weiter getragen, als es auch schon einknickte. Der Reiter verhedderte sich mit dem Fuß im Steigbügel und war den Hieben der Schwerter, die auf ihn niederprasselten, schutzlos ausgeliefert.


    Ivan lief weiter und wollte sich auf das nächste Pferd stürzen, als ihn eine Klinge mit der Breitseite mitten im Gesicht traf. Der Kopf wurde ihm zurückgerissen und er hörte die Zähne knirschen. Blut füllte seinen Mund, weil er sich auf die Zunge gebissen hatte. Hätte ihn die Klinge mit der Schneide voran getroffen, wäre dies sein Ende gewesen.


    So wurde er lediglich zu Boden geschleudert. Sterne tanzten vor seinen Augen, doch er war sich bewusst, dass er so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen musste.


    Er schüttelte sich und zog sich hoch, nur um sich unter dem nächsten Hieb gleich wieder wegzuducken. Die Schlacht war in hunderte kleiner Zweikämpfe ausgeartet und Ivan sah sich einem nachtschwarzen Reiter mit einem ebenso finsteren Pferd gegenüber. Nur das Weiße seiner Augen und Zähne schimmerten im gleißenden Sonnenlicht. Der Hengst tänzelte nervös, doch sein Reiter hatte ihn so weit unter Kontrolle, dass er nicht ausbrach. Der Krieger war mit einem langen Speer bewaffnet, der an seiner Spitze hässliche Widerhaken aufwies.


    Mit einem gutturalen Schrei griff der Reiter an. Ivan wandte sich im letzten Augenblick zur Seite und hieb mit seinem Schwert gegen die Hand, die den Speer hielt. Er verfehlte, doch das Holz splitterte. Der Reiter wendete sein Tier und zog zwei schmale Klingen aus den Scheiden, die er am Rücken getragen hatte. Er bleckte die Zähne und griff erneut an. Ivan packte sein Schwert fester und versuchte in der aufgewühlten Erde einen sicheren Stand zu finden. Der Hengst trabte los und sein Reiter duckte sich weit über den Hals hinab.


    Dann plötzlich war er verschwunden und das reiterlose Pferd kam auf Ivan zu geprescht.


    Dieser tat das einzig Sinnvolle, was ihm in den Sinn kam. Er warf seinen Schild weg, packte die Mähne des Tieres und schwang sich in den Sattel. Er landete ein wenig ungelenk und wäre beinahe wieder auf der anderen Seite hinunter gerutscht, doch zähneknirschend schaffte er es, sich ganz in den Sattel zu ziehen.


    Rasch verschaffte er sich einen Überblick. Dann preschte er zur nächstgelegenen Gruppe seiner eigenen Leute, die arg in Bedrängnis waren.


    hhh


    General Voltan war außer sich.


    „Was machen sie dort. Ich habe ihnen verboten, in die Stadt hineinzugehen!“, schrie er. Er war nicht dafür bekannt, in der Öffentlichkeit die Beherrschung zu verlieren, aber Mythos und seine Gefährten machten es ihm in diesem Augenblick gerade besonders schwer.


    „Der silberne Tamarch ist verwundet worden“, erklärte Lieutenant General Grimm und ließ sein Messingfernglas, mit dem er das Kampfgeschehen beobachtete, langsam sinken.


    „Was du nicht sagst!“, fauchte Algier. „Das erklärt immer noch nicht, warum alle dorthin verschwunden sind! Mythos hat seine Befehle. Wenn die Magier nicht in die Stadt kommen, dann geht niemand hinein.“ Er stemmte die Fäuste in die Hüften und tigerte nervös hin und her.


    „Was ist eigentlich mit Paeon. Hat er es geschafft?“


    „Nein. Die sitzen immer noch im Kreis da draußen.“ Grimm sah noch relativ gelassen aus, was den General noch rasender machen.


    „Wie ist das möglich? Sie haben keine Magier ... Und wie kannst du überhaupt nur so ruhig bleiben?“ Nun brüllte er schon wieder. Aber Magnus zeigte sich unbekümmert.


    „Beruhige dich. Wir können in diesem Kampf nur siegen. Ikram wird fallen. Vielleicht dauert es jetzt ein wenig länger als angenommen, aber die Stadt wird fallen. Spätestens, wenn wir ihnen die Leichen ihrer Geliebten aus Nur Ruba vor die Füße werfen, wird sich ihre Moral in Luft auflösen.“


    Algier warf die Hände in die Luft.


    „Wirklich, Algier, warum machst du dir solche Sorgen. Wenn sich der Ring innerhalb der Mauern befindet, ist das für uns doch nur förderlich. Mythos wird seine Schäfchen schon beisammen halten. Und du weißt ganz genau, dass diese Männer und Frauen es mit einer ganzen Stadt aufnehmen können.“ Grimm lächelte seinen langjährigen Freund zuversichtlich an.


    „Ich bin trotzdem nicht glücklich über diesen Zustand“, grummelte dieser. „Ich will wissen, was sie tun. Ich will, dass sie genau das tun, was ich von ihnen verlange.“


    „Sir!“ Ein zerschunden aussehender Soldat kam in das Zelt gestolpert. „Die östliche Flanke, Sir. Sie steht arg unter Druck!“


    Erneut fluchte Voltan. „Siehst du, genau deswegen wollte ich den Ring in der Nähe haben.


    „Hol mir Julian herbei, Junge. Grimm, halte hier die Stellung ich werde raus gehen.“


    „Algier, das ist nicht dein Platz! Lass die anderen gehen.“


    „Was, meinst du die Jüngeren? Wolltest du das sagen? Ich will meinem Ärger Luft machen und das kann ich hier drinnen nicht. Also erspare mir die Zeit und kümmere dich um dein eigenes Wohlergehen.


    Page, bring mir Rothar!“


    „Algier, wenn das schief geht!“ Zu Magnus’ Verteidigung sah der Lieutenant General ehrlich besorgt um seinen Vorgesetzten aus.


    „Mir wird nichts passieren.“ Algier klopfte dem Lieutenant General auf die Schulter und verließ das Zelt, um sich in den Sattel zu schwingen. Kaum saß er auf dem Rücken seines treuen, flachsfarbenen Hengstes, kam auch schon der Kronprinz angeritten.


    „Julian. Im Osten gibt es Ärger. Wir reiten zusammen“, herrschte er kurz angebunden und drückte seinem Pferd die Fersen in die Weichen.


    Hundert Reiter aus der Ehrengarde des Prinzen folgten ihnen dichtauf, und zurück blieb nur eine Staubwolke.


    Je näher sie der bedrängten Front kamen, desto deutlicher wurde das Bild, das sich ihnen bot. Der Feind hatte einen großen Keil in die korintischen Reihen getrieben. Die Soldaten zu Fuß wehrten sich so gut es ging, doch es war schnell ersichtlich, dass sie am Ende ihrer Kräfte waren.


    „Blast das Horn!“, schrie Voltan über die Schulter. „Lasst unsere Männer wissen, dass wir kommen. Julian, bleib an meiner Seite, dann passiert dir nichts!“


    Der wehklagende Ruf des Hornes schallte über die Ebene und Feind und Freund blickten verwundert auf. General Voltan erspähte einen Offizier aus den eigenen Reihen auf einem schwarzen Hengst und schloss schnell zu ihm auf. Der junge Mann war arg in Mittleidenschaft geraten und blutete aus mehreren oberflächlichen Schnittwunden. Als er den General und den Prinzen jedoch erkannte, leuchteten seine warmen, braunen Augen voller neuer Hoffnung auf.


    „General! Prinz Julian!“, brachte er überwältigt hervor.


    „Was ist dein Name, Junge?“


    „Ivan Aleta, Sir. Oberstlieutenant des 317. Bataillons.“


    Aleta?


    Neugierig blickte Algier den jungen Offizier genauer an. Unter all dem Blut und Dreck konnte er nicht allzu viel erkennen. Aber die Augen waren dieselben.


    Was für ein Zufall.


    „Oberstlieutenant, gebt mir einen Statusbericht. Wir sind hier, um zu helfen.“


    Und helfen konnten sie wirklich. Ihr Kommen gab den erschöpften Soldaten frische Hoffnung.


    Bei Thion tat das gut!


    Mit Julian an der Seite mähte er Feind um Feind nieder. Sein Breitschwert fraß sich in Knochen, Fleisch und Innereien herein wie eine ausgehungerte Hyäne. Bald war er über und über mit Blut besudelt, doch keines davon war sein eigenes.


    Trotz seinem reifen Alter hatte er nichts von seinem Geschick verloren.


    Auch der Kronprinz machte auf seinem Rappen eine gute Figur. Zusammen mit ihren Reitern und den Fußsoldaten gelang es ihnen, die Wüstenblitze immer weiter zurückzudrängen. Schließlich machten die verbliebenen Südländer kehrt und zogen sich über die Hügel zurück.


    Das Blut rauschte Algier immer noch durch die Adern. Schon lange hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt und überschwänglich fiel er mit in das Jubelgeschrei der Soldaten ein.


    Seine Sorgen um den Ring und den Ausgang der Schlacht waren vorerst verdrängt. Er genoss den Augenblick.


    Dies war sein Leben!


    hhh


    Die Soldaten kamen von allen Seiten. Aus der Höhe sahen sie aus wie kleine, Ameisen, die durch die leeren Straßen wuselten. Der Exerzierplatz war groß, trotzdem würde es eng werden, wenn alle Tamarche darauf landeten. Best zog ungeduldig seine Kreise über dem Platz und stieß ab und zu einen markerschütternden Schrei aus. Er spürte, dass dort seine Artgenossin in Gefahr war und er wollte ihr zu Hilfe eilen. Rock ließ die Zügel mit der einen Hand los und tätschelte den saphirfarbenen Tamarchen mit seiner großen, fleischigen Hand.


    „Ruhig mein Junge. Du musst noch ein wenig Geduld haben!“ Ash und Ivy waren bereits gelandet und kämpften gegen die anrückenden Soldaten. Mythos flog mit Io ein Stück nach unten versetzt und Queen und Rost waren mit Kali auf dem Flachdach eines großen Lagergebäudes gelandet.


    Der einzige Grund, warum es noch nicht angefangen hatte, war, dass Mythos um die Sicherheit der Tamarche besorgt war. Man konnte sie nicht einfach ungeführt lassen und alle zu landen wäre unverantwortlich gewesen. Sie wären dann angreifbar.


    „Rock flieg hinunter und tausche mit Ash den Platz. Sie soll die Zügel von Best übernehmen und uns aus der Luft unterstützen. Rost, überlasse Queen die Führung und eile am Boden zur Hilfe. Ich bleibe ebenfalls im Sattel und unterstütze euch von hier aus.“ Mythos Stimme klang ruhig und bestimmt, und die Ringmitglieder folgten seinen Befehlen sofort.


    „Daon Best!“, rief Rock. Der saphirfarbene Tamarch legte die Flügel an und schoss Richtung Boden. Der Flugwind brannte dem Ringmitglied in den Augen, trotzdem genoss er das Gefühl des freien Falls.


    Ash stand am Boden schon bereit. Behände kletterte sie über die Seite auf den Rücken des Tamarchen. „Sie kommen vom Süden, Osten und Norden. Bring die Zufahrtsstraßen zum Brennen, damit der Nachschub nicht mehr durchkommt.“


    „Mach ich. Pass auf dich auf!“


    Sie griffen sich kurz am Unterarm und dann rutschte Rock über Bests Flanke hinunter. Sein Aufprall ließ den Boden erschüttern. Kaum hatte er sich weit genug von seinem Reittier entfernt, hob dieses auch schon wieder ab. Rock ließ seine Schultern kreisen und schnallte sich bedächtig seine breite Streitaxt vom Rücken.


    hhh


    Tide stand auf der Reling am Bug der Thions Hammer und starrte auf die unbewegte Wasserfläche hinaus. Er spürte die Blicke der Militärs, der Magier und der Besatzung im Rücken.


    Mythos hatte es zwar nicht gerne, wenn die Ringmitglieder ihre Kräfte offensichtlich zur Schau stellte, doch bei der Mission Taifun ließ sich dies nicht vermeiden. Die Menschen auf dem Schiff mussten genau wissen, was auf sie zukam.


    Das Ringmitglied atmete noch einmal tief durch. Dann trat er einen Schritt ins Leere hinaus und fiel wie ein Stein Richtung Wasser. Er konnte einige überraschte Ausrufe vernehmen, dann durchbrach er auch schon die Oberfläche. Die obersten Schichten Wasser waren noch relativ warm, doch je tiefer er sank, desto kühler wurde es. Die sinkenden Temperaturen machten ihm jedoch nichts aus und auch das getrübte Lichtverhältnis schadete seiner Sicht nicht. Der Meeresgrund war nicht so weit entfernt, sodass noch ein bisschen gefiltertes Sonnenlicht auf den sandigen Boden traf. Hier in der offenen See waren kaum Meeresbewohner anzutreffen. Die würden sich erst tummeln, wenn der Mond sich langsam über das Himmelszelt schob. Ab und zu glitzerten Schuppen auf und am Boden huschten einige Krebstiere herum, doch ansonsten war es ruhig.


    Tide ließ sich gemächlich auf dem sandigen Untergrund nieder und atmete tief durch. Kaltes Wasser spülte durch ihn hindurch, doch er ertrank nicht. Immer wieder verwunderte ihn diese Tatsache und er wurde nie müde, dieses Phänomen zu erkunden.


    Doch jetzt hatte er keine Zeit zum Herumspielen.


    Alles hing von ihm ab. Er genoss dieses Gefühl. Nicht die Macht war es, die ihn reizte, sondern die Aussicht, dass er seine Mutter stolz machen konnte. Die Mutter, die ihm diese Gabe geschenkt hatte, und die ihn so unendlich liebte.


    Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, begann er seine Kräfte zu entwickeln. Noch nie hatte er etwas Vergleichbares aktiv versucht. Mythos hatte ihm am Tag seiner Geburt das Ausmaß seiner zerstörerischen Kräfte gezeigt, doch dieses eine Mal zählte nicht wirklich. Schließlich hatte er damals nicht wirklich gewusst, was er tat.


    Es war das Meer selbst, das er in Aufruhr versetzen wollte. Und dabei würde er Kräfte entfesseln, welche die eines Sturmes in Bedeutungslosigkeit versinken ließen. Die Ebene war genau für seine Zwecke geeignet. Hochkonzentriert begann er mit seinem Werk. Ein sanftes Zittern lief durch den Untergrund und kleine Luftbläschen stiegen auf.


    Mehr.


    Er zog weiter. Das Zittern wurde zu einem leichten Beben.


    Mehr.


    Er keuchte auf und seine Muskeln verkrampften sich.


    Mehr!


    Ein dumpfes Grollen breitete sich am Meeresboden aus.


    MEHR!


    Mit seiner letzten Kraft zog er an den Jahrmillionen alten Boden, der aufplatze wie eine schwärende Wunde. Die Erdkruste selbst war in Bewegung geraten und türmte sich nun zu einem Unterwassergebirge auf. Steinschichten wurden auseinander gerissen und übereinander neu verteilt. Schlamm und Sand verdunkelte die Sicht und die letzten Schritte vollführte Tide mehr mit seinem Gespür als mit etwas anderem. Unlängst hatte ihn der Sog vom Untergrund weggerissen. Er wurde wie ein hilfloses Schalentier von den Wassergewalten umhergewirbelt. Weil kein Sonnenlicht mehr durch das Wasser drang, verlor er schnell die Orientierung. Kurz überkam ihn Panik.


    Gib mir Kraft Mutter.


    hhh


    König Ragnar spürte, wie ein Ruck durch das Schiff ging. Als hätte eine unsichtbare Hand den Bug unter Wasser gepackt, wurden sie auf die Küste geschoben. Die Besatzung war vorgewarnt geworden, trotzdem erbleichten selbst die erfahrensten Seeleute ob der gewaltigen Kräfte, die der Junge entfalten konnte.


    Der Wind frischte auf und obwohl der Tag klar und wolkenfrei gewesen war, zogen sich am Horizont schwarze Gewitterzellen zusammen. Der Sog verstärkte sich und Ragnar packte die Reling fester. Er war alles andere als seefest und er spürte, wie sein Magen rebellierte.


    Thion, sorge dafür, dass ich diese Mission überlebe.


    hhh


    Janan warf sich unruhig in ihren Seidenlaken hin und her. Es war noch früher Morgen und eigentlich hätte sie gerne noch ein wenig geschlafen. Im Bergfried gab es nicht viele Beschäftigungen, denen sie nachgehen konnte. Bisra versuchte zwar stets, sie mit Brettspielen oder kleinen Aufmerksamkeiten abzulenken, doch Janans Gedanken waren stets bei ihrem Vater in Ikram.


    Warum nur hat er dort bleiben müssen?


    Ihr Magen ballte sich vor Angst zusammen und plötzlich hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    Hastig stand sie auf und sprang aus dem Bett. Fast wäre sie dabei auf ihre Leibdienerin getreten, die auf einer dünnen Bastmatte am Fußende ihres Bettes ruhte. Janan stürzte zum Balkon und hinaus in die kühle Morgenluft. Dort atmete sie tief die salzige Luft ein und versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn und sie zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub.


    „Tochter Janan, was ist los? Habt Ihr schlecht geträumt?“ Bisra trat zu ihr und rieb sich verschlafen die Augen.


    Obwohl Janan überhaupt nicht nach Gesellschaft war, nickte sie langsam. „Ja es war ein Traum. Entschuldige mich, ich wollte dich nicht wecken“, wisperte sie und drückte ihre Magd entschuldigend an der Schulter.


    Bisra winkte jedoch nur ab. „Meine Mutter hat stets gesagt: Am Morgen ist man immer am Produktivsten“, lachte sie und gähnte erneut herzhaft. „Habt Ihr nicht kalt, Janan?“


    „Nein. Ich finde es erfrischend hier. Ich bleibe noch eine Weile. Geh du ruhig wieder hinein.“


    Bisra ließ sich das nicht zweimal sagen. Leise vor sich hin summend ging sie zurück in das Schlafzimmer und begann das Bett zu machen.


    Die Sonne war schon ein gutes Stück über den Horizont geklettert, als Keshet nach ihrer Tochter schickte. Ihre Mutter wohnte eine Ebene oberhalb. Der Bergfried war nicht besonders prachtvoll ausgestattet. Die Menschen kamen nie hierher, um bloß die Aussicht zu genießen. Nur Ruba war ein Zufluchtsort und deshalb vor allem funktional eingerichtet. Die Keller und Lager waren bis zum Bersten mit haltbaren Lebensmitteln gefüllt, und im Vergleich zu anderen Palästen gab es hier viele kleine Zimmer, um vertriebene Familien und Flüchtlinge aufzunehmen.


    Der Tag versprach ruhig zu werden. Janan aß mit ihrer Mutter ein leichtes Frühstück, das aus Früchten, schwarzem Brot und hellem Fleisch bestand. Dazu tranken sie heißen Minztee. Sie sprachen über Belangloses wie das Wetter und die neusten Gerüchte.


    „Dein Leibwächter scheint ein Auge auf Bisra geworfen zu haben“, sagte Keshet und schob sich eine Traubenbeere in den Mund.


    „Denkst du? Die beiden kennen sich seit sie Kinder sind. Ich habe stets angenommen, dass sie sich mehr wie Geschwister fühlen.“


    Ihre Mutter lachte leise. „Würde es dich stören, wenn sie plötzlich Liebhaber wären?“


    „Nein.“ Janan runzelte verwirrt die Stirn.


    Oder doch?


    Ungewollt kehrten ihre Gedanken zu Maerkyn zurück. Das taten sie in letzter Zeit häufig.


    Es liegt an diesem düsteren Ort. Da bleibt einem gar nichts anderes übrig, als mit den Gedanken abzuschweifen.


    „Wenn das alles vorbei ist, müssen wir uns auf die Suche nach einem Ehemann für dich machen.“


    Janan schob den Teller von sich. Plötzlich war ihr der Appetit vergangen.


    Ihre Mutter bemerkte diese Geste sehr wohl. „Du hast diese Entscheidung lange genug vor dir hergeschoben. Dein Vater braucht einen Enkel.“


    „Ich glaube, Vater hat im Moment wichtigere Sorgen als meine Zukunft.“


    Nun war es an Keshet, ihren Becher von sich zu schieben. „Sag so was nicht! Jeder Mann und jede Frau, die auf den Mauern Ikrams stehen, kämpfen für eine Sache: für die Zukunft des Reiches. Und das bist du. Also beschmutze dieses Opfer nicht, indem du dich abwertest!“, fauchte sie.


    Keshet war eine ruhige und ausgeglichene Frau. Dass sie im Affekt sprach, war selten genug der Fall und sofort hatte Janan ein schlechtes Gewissen.


    Sie wollte bereits etwas erwidern, als ein Soldat in Begleitung eines älteren Mannes hereinkam. Es war der Kastellan des Bergfriedes, ein drahtiger Mann mit schütterem, silberfarbenem Haar und einer mächtigen Adlernase. Er verbeugte sich, soweit es sein vom Alter steifer Rücken zuließ. „Vergebt mir die Störung, Mutter Keshet und Tochter Janan.“


    „Tritt näher, Yusuf. Hast du schon gefrühstückt? Nimm dir ruhig davon!“, forderte Keshet den älteren Mann auf.


    „Danke, aber ich habe schon gegessen.“


    „Dann vielleicht ein Tee?“


    Er nickte und ließ sich von einer Dienerin den dampfenden Kräuteraufguss eingießen. Während er vorsichtig am heißen Tee nippte, musterte Janan ihn eingehend. Der Kastellan war in grobe Baumwolle gekleidet. Alle dauerhaften Bewohner des Mitternachtspalastes lebten bescheiden und unkompliziert. Yusufs Familie wohnte schon seit Generationen hier und verwaltete den abgeschiedenen Palast. Nie im Leben hätte sich die Tochter des Samirs vorstellen können, ihr ganzes Leben an diesem düsteren Ort zu verbringen. Doch der Kastellan schien nicht mit seinem Schicksal zu hadern. Im Gegenteil; immer wenn er von seinen Pflichten sprach, konnte man ihm ansehen, wie stolz er auf seinen Posten war.


    „Was führt dich hierher, Kastellan?“, erkundigte sich Keshet.


    „Zwei Dinge“, begann er. „Ein Sturm zieht auf. Ich bitte Euch, nicht auf die Balkone zu gehen und darum dass Ihr Euch von den Brücken fernhaltet.“


    „Ein Sturm?“, wunderte sich Janan laut. „Als ich heute Morgen draußen gewesen bin, ist der Himmel klar und das Meer ruhig gewesen.“


    Der Kastellan blickte sie mit seinen gelbstichigen Augen an. „Das Wetter hier ist unberechenbar und die See ist wild. Vielleicht zieht der Sturm vorüber. Ich will nur sicherstellen, dass Tochter und Mutter sich nicht in Gefahr begeben.“


    „Und wir schätzen diese Aufmerksamkeit sehr“, erwiderte Keshet und schenkte ihrer Tochter einen tadelnden Blick. „Ihr habt noch einen zweiten Punkt erwähnt?“


    „Ja. Soeben ist eine Brieftaube angekommen. Sie bringt Nachricht von Ikram. Die Belagerung hat begonnen.“


    Keshet erbleichte sichtlich und auch Janan schluckte.


    „Der Samir ...“, begann sie schwach.


    „Ist wohlauf und kämpft Seite an Seite mit seinen Kriegern.“


    „Dann lasst uns beten, dass sie siegreich sind.“


    Janan kehrte zu ihren Gemächern zurück und setzte sich lustlos auf dem gelben Diwan.


    Was nützt mir das Beten? Nicht die Götter entscheiden, wer die Schlacht gewinnt, sondern die Männer und Frauen, die kämpfen und sterben. Für mich.


    Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. Bisra kam von ihren Pflichten zurück und setzte sich neben die Tochter des Samirs. „Habt Ihr Lust auf ein Brettspiel, Janan?“„


    „Lust? Nein nicht wirklich“, seufzte Janan und wickelte sich eine Locke ihres ebenholzschwarzen Haares um den Finger.


    Dann kam ihr eine Idee.


    „Aber lass uns auf den Turm klettern!“


    „Der Turm? Warum? Dort ist es immer so kalt und windig“, fragte Bisra irritiert.


    „Weil ein Sturm aufzieht und das Meer toben wird. Komm!“ Auch wenn ihre Leibdienerin sichtlich unerfreut darüber war, die ewig lange Treppe des Turmes zu erklimmen, konnte sie natürlich nicht wirklich etwas gegen diese Idee einwenden.


    „Ist es dort oben nicht zu gefährlich, wenn es so arg windet?“, fragte sie in einem schwächlichen Versuch, die Tochter doch noch umzustimmen.


    „Nein. Die Mauern werden uns schützen. Los, komm!“ Janan war bereits aufgesprungen und schon aus dem Raum, als Bisra endlich zu ihr aufschloss.


    „Wir sollten wenigstens warten, bis Mohi wieder hier ist.“


    „Uns wird auf dem Turm schon nichts passieren, du ängstliches Mädchen.“


    Der Bergfried besaß nur einen Turm, dafür war er umso majestätischer. Während sich der restliche Teil des Palastes hinter den Klippen, welche die Bucht hufeisenförmig umschlossen, versteckte, erhob sich der Turm bis über die Steilwände, sodass sich einem ein atemberaubendes Panorama bot. Der Bergfried alleine erhob sich bereits dreihundert Schritte über der Bucht, wenn man sich auf dem Turm befand, kamen nochmals gut hundert dazu.


    Janans Wangen waren gerötet. Unterwegs hatte sie sich ihre Haare zusammengebunden, damit sie ihr nicht am Nacken klebten. Bisra folgte ihr in einigem Abstand. Sie blieb immer wieder keuchend stehen und fasste sich an den Brustkorb.


    „Du machst es nur noch schlimmer, indem du nur stehen bleibst!“, rief Janan zu ihr hinunter. „Wir haben es bald geschafft. Wenn du aus dem Fenster schaust, dann ...“


    „Dann übergebe ich mich bestimmt, Janan. Habt Ihr gesehen, wie hoch oben wir uns befinden!“


    „Noch nicht hoch genug“, lachte Janan und ging weiter.


    Als sie die oberste Plattform erreichten, musste selbst Janan zugeben, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Ihre Waden- und Oberschenkelmuskel waren total übersäuert und ihr Herz klopfte wie wild gegen die Rippen. Das Turmzimmer war spärlich eingerichtet. In der Mitte befand sich eine große Öllampe mit einer metallenen Blende. Doch das Rettungslicht war schon seit Generationen nicht mehr gebraucht worden. Daneben gab es einen Schrank, in dem sich einige mottenzerfressene Wolldecken, Pergament und Kohlestifte befanden.


    Janan stand bereits an der großen Öffnung und bestaunte die schwarzen Wolkenberge, die sich am Horizont zusammengetürmt hatten.


    „Ich glaube, Ihr müsst mich hinuntertragen, Tochter.“ Bisra kroch mehr, als dass sie aufrecht ging, als sie endlich den Raum erreichte.


    „Keine Angst, wir werden eine Weile hier bleiben. Siehst du die Front dort? Das wird ein richtiges Spektakel werden. Wir hätten etwas zu Essen mitnehmen sollen. Oder zumindest etwas zu Trinken.“


    Janan setzte sich auf den Sims.


    „Vorsicht Janan! Es ist ein langer Weg bis hinunter.“


    „Beruhige dich, Bisra. Die Mauer ist hier drei Fuß dick!“


    Es brauchte einiges an Überredungskunst, um die Leibdienerin dazu zu bewegen, sich dem Sims zu nähern. Der Wind zerrte heftig an ihren Haaren und von der Ferne rollte Donner herbei.


    Bald war es so dunkel, als ob die Nacht verfrüht über die Welt gekommen wäre. Die Klangfarbe der tosenden Brandung in der Bucht weit unter ihnen veränderte sich. Das rhythmische Rauschen wurde unregelmäßig und steigerte sich zu tiefen Donnern. Der Turm vibrierte und Bisra meinte ängstlich, dass sie das Gefühl habe, er schwanke sogar.


    Janan tat diesen Gedanken als unmöglich ab und legte sich bäuchlings auf den Sims.


    „Was tut Ihr da?“, kreischte Bisra und ließ ihren sicheren Halt an der Öllampe los, um Janan an den Unterschenkel zu packen.


    „Ich will hinuntersehen. Beschwer meine Beine, damit ich nicht falle.“


    „Ihr seid lebensmüde!“


    Vielleicht.


    Janan hatte keine Ahnung, was sie zu diesem Unfug antrieb. Sie spürte, wie ihr Magen flatterte, als sie langsam auf die Kante zu kroch. Die Männer und Frauen aus Ikram kamen ihr in den Sinn.


    Fühlen sie die gleiche Aufregung wie ich? Oder haben sie einfach nur Angst?


    Sie erreichte die Kante und als sie den ersten Blick in die schwindelerregende Tiefe warf, hatte sie kurzzeitig das Gefühl, sie würde fallen. Nicht, weil sie keinen Halt hatte, sondern weil sie wie magisch von der unendlichen Leere angezogen wurde.


    Doch der Moment verging und Bisra presste ihre Beine so fest gegen die Steinmauer, dass es fast schon schmerzte und sie sich sicher war, dass sie am nächsten Tag blaue Flecken davontragen würde. Da nur noch wenig Tageslicht vorhanden war, konnte sie die Bucht kaum noch erkennen. Die Fackeln, die den kleinen und einzigen Steg beleuchtet hatten, waren durch die herumspritzende Gisch gelöscht worden.


    Blitze jagten über den Himmel und Donner krachten wie göttliche Peitschenhiebe. Kurzzeitig wurde die Szenerie unter ihr beleuchtet und Janan stutzte.


    „Das Wasser in der Bucht ist weg!“, schrie sie, doch der Wind riss ihr die Worte aus dem Mund.


    Vorsichtig zog sie sich zurück.


    „Das Wasser aus der Bucht, es ist weg.“ Sie musste immer noch ihre Stimme erheben.


    „Wie kann das sein?“, rief Bisra verstört. Sie war kreidebleich und ihre Augen waren vor Angst geweitet.


    „Keine Ahnung.“ Ein ungutes Gefühl beschlich Janan an und zum ersten Mal zweifelte sie daran, dass es eine gute Idee gewesen war, hierher zu kommen.


    „Wir müssen hinunter.“


    Doch sie hielt mitten im Satz inne. Über dem Grollen des Donners glaubte sie noch ein anderes Geräusch zu hören. Ein Rauschen, so tief und mächtig, dass sie es mehr mit dem Körper wahrnahm, als es wirklich zu hören und ihr durch Mark und Bein ging.


    Wie von Geisterhand wurde sie wieder vom Fenster angezogen. Entfernt nahm sie wahr, wie Bisra sich wimmernd hinter der Leuchte versteckte. Janans Verstand war zu gelähmt, um Panik zu empfinden. Sie trat an den breiten Sims und starrte in die Dunkelheit hinaus, wartete auf den nächsten Blitz, der das Firmament erstrahlen ließ, unschlüssig, ob sie wirklich sehen wollte, was da auf sie zukam. Kleine Eiskörner wurden ihr in die Augen getrieben und sie hob schützend die Arme. Dann leuchtete die Welt plötzlich im kalten, weißen Licht der nächsten elektrischen Entladung auf.


    Janan schrie, wie sie noch nie in ihrem Leben geschrien hatte. Doch der Wind riss ihr die unartikulierten Laute von den Lippen. Eine Wasserwand raste auf die Bucht zu. So hoch wie die Klippen selbst und mit weiße schäumenden Kronen. Es sah so aus, als hätte sich das gesamte Meer erhoben und zu einer Wand aus Wasser aufgetürmt. Instinktiv wich die Tochter des Samirs von der Öffnung im Turm weg, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, so ein Grauen zu überleben.


    hhh


    Er ritt wie ein Besessener. Sein treuer Hengst hatte Schaum vor dem Mund und war bereits total ausgelaugt. Dreck spritzte unter den Hufen und kleine, losgetretene Steine gerieten ins Rollen.


    „Noch ein bisschen weiter!“, drängte Maerkyn sein Pferd sowie die Männer. Von seinen fünfzig Wüstenblitzen waren noch fünfunddreißig übrig. Einige hatten sie in den Scharmützeln an der Grenze verloren, andere waren auf dem halsbrecherischen Ritt durch die Berge in den Tod gestürzt.


    Der Ra’ad hatte den Verbliebenen kaum Zeit gewährt, ihre Verluste zu betrauern.


    Sorge und Furcht trieb ihn immer weiter. Er wusste, dass Karma etwas Schreckliches geplant hatte. Aber so sehr er auch darüber nachgrübelte, während er über Stock und Stein jagte, er konnte sich beim besten Willen nicht ausmalen, was ihn in Nur Ruba erwarten würde. Sicher war er sich nur, dass Karma nie unterschätzt werden durfte.


    Und wenn die Magier involviert sind, dann kann nichts Gutes dabei herauskommen.


    Seit sie nach einem kurzen, unruhigen Schlaf am Morgen aufgebrochen waren, waren nur einige Stunden vergangen. Der neue Tag hatte sie mit einem strahlend blauen Himmel begrüßt und der Wind, der über die Kämme fegte, schmeckte nach Salz.


    Angespornt durch das nahende Ziel trieb Maerkyn seine restlichen Männer weiter an. Der Wind frischte zunehmend auf und ließ ihnen die Hände und Gesichter taub werden. Möwen und andere Vögel tauchten über den Bergspitzen auf und tanzten kreischend durch den Himmel. Der ehemalige König von Ionaen sah ihnen mit einem unguten Gefühl nach. Er lenkte seinen treuen Rappen mit sanftem Schenkeldruck einen rutschigen Hang hinunter und dann eine schmale Rinne hinauf. Dürres Buschwerk klammerte sich an das lose Gestein. Viel mehr Vegetation gab es in diesen kargen Bergen nicht. Die Pferde hatten sie mit ihrem Notvorrat gefüttert, den sie immer bei sich trugen. Die Männer selbst hatten gegessen, was auch immer ihnen vor die Bögen sprang. Schneehasen, Rebhühner, sogar einmal einen Fuchs, obwohl er scheußlich geschmeckt hatte. Zweimal waren sie einem Schneeleoparden begegnet, doch zum Glück war die Katze stets von ihrer Anzahl eingeschüchtert davongejagt.


    Seit sie an diesem Morgen jedoch losgezogen waren, hatte Maerkyn noch nicht mal das Hinterteil eines Tieres gesehen. Sein Hengst bockte zunehmend. Als er sich umblickte, konnte er sehen, dass seine Männer das gleiche Problem hatte.


    „Sitzt ab! Wir führen sie hinauf!“, rief er über seine Schulter zurück.


    Da fielen die ersten schweren Tropfen. Überrascht blickte er hoch. Über den Rand der Rinne schoben sich tiefhängende, dunkle Wolken. Der Wind trieb den Regen jedoch weit über die Wolkengrenze hinaus, sodass es nun aussah, als fielen die Tropfen aus dem blauen Himmel. Maerkyns Magen verknotete sich vor Angst. Plötzlich überkam ihn die Erkenntnis, dass etwas Grauenhaftes geschehen würde. Doch immer noch war sein Geist unfähig, sich auszumalen, was genau passieren würde. Die Rinne war aus schwarzem Schiefer und der Regen machte den Stein rutschig. Maerkyn war froh, dass er abgestiegen war und führte seinen treuen Hengst vorsichtig weiter hinauf. Ein entferntes Grollen kündigte die näherkommende Gewitterfront an. Die Wolken hatten sich mittlerweile weiter über die Bergkämme geschoben und eisiger Regen ging unbarmherzig auf die Männer nieder. Maerkyn hatte noch nicht einmal die Hälfte der Rinne erklommen, als die Wolken die Sonne verschlangen. Innerhalb von wenigen Augenblicken war es so dunkel als ob die Nacht hereingebrochen wäre.


    Die Pferde waren nun kaum noch vom Fleck zu bewegen. Sie hatten die Augen verdreht und standen stur und mit gespreizten Beinen da.


    „Horo!“, rief der Ra’ad über das Pfeifen des Sturms hinweg. „Wir klettern weiter. Ihr anderen, passt auf die Pferde auf. Ibo, nimm den Hengst. Warte noch.“ Maerkyn machte sich an den Satteltaschen zu schaffen und nahm eine Rolle schweren Hanfseils hervor und legte es sich um die Schultern. „Horo, den Bogen kannst du hier lassen. Bei diesem Wetter kannst du ihn nicht gebrauchen. Aber bring deine Beile.“


    „Was hast du vor, Ra’ad?“


    „Ich weiß noch nicht. Aber ich will für alles gewappnet sein.“


    Sein Offizier schenkte ihm einen vielsagenden Blick und schnallte sich die Beile auf den Rücken. Ohne bockige Pferde kamen sie bedeutend schneller vorwärts. Trotzdem war der Aufstieg gefährlich. Es war kaum noch Tageslicht übrig und so mussten sie ihren Weg mehr ertasten, als dass sie sehen konnten, wohin sie gingen. Maerkyn stürzte mehrmals und riss sich die Hände an kantigen Felsen auf. Dann erhellten die ersten Blitze das Firmament. Doch das plötzliche Licht gereichte nicht zu ihrem Vorteil, sondern ließ sie im Gegenteil nachtblind zurück.


    Als sie endlich den Rand der Rinne überwanden, spürten sie dies mehr, als dass Sie etwas sahen.


    Vor ihnen tat sich die Bucht mit dem Mitternachtspalast auf. Eine große Anzahl der Fenster war beleuchtet und ermöglichte es ihnen, wenigstens die Umrisse des Bergfriedes auszumachen. Maerkyn war beeindruckt von der Größe des Bollwerkes, hatte jedoch keinen Gedanken mehr dafür übrig, die Architektur zu bewundern. Er versuchte durch die regenschwangeren Böen einen Eingang zu erkennen.


    „Dort, das könnte eine Hängebrücke sein.“ Horo musste schreien, damit Maerkyn ihn überhaupt verstehen konnte.


    „Vielleicht, aber eine Hängebrücke zu überqueren, wäre im Moment reiner Selbstmord!“


    Doch wahrscheinlich war dieser Zugang gut beschützt und versteckt. Ihn bei Tageslicht zu finden, wäre bereits eine Herausforderung gewesen, dies in dieser Finsternis zu versuchen, war aussichtslos.


    Maerkyn starrte zu den hell erleuchteten Fenstern hinüber und fragte sich, ob Karma wohl schon eingefallen war.


    Er hoffte, dass dem nicht so war.


    Horo stieß ihn in die Seite und rief ihm etwas zu. Der Sturm riss ihm die Worte von den Lippen, doch der ehemalige König von Ionaen folgte mit seinem Blick dem ausgestreckten Arm. Seinem Adjutanten war offenbar irgendetwas in der Bucht aufgefallen. Zuerst konnte er nichts Besonderes erkennen.


    Dann, als das Licht des nächsten Blitzes das Land flutete, stutzte er. Das Wasser aus der Bucht war fort. Der Steg ragte auf dem sandigen Untergrund weit hinaus und das einzige Boot, das an ihm befestigt worden war, hing schwerfällig an den Seilen.


    Maerkyns Eingeweide krampften erneut und er spürte, wie ihm Galle hochstieg. In der Luft lag eine elektrische Spannung. Der Wind zerrte und heulte immer noch und auch die schweren Regentropfen fielen weiterhin unbeirrt zu Boden. Trotzdem hatte sich die Atmosphäre verändert.


    Kurz kam dem Ra’ad der Gedanke, dass sie über die trockene Bucht vielleicht in den Bergfried hinein gelangen konnten, als er das Vibrieren wahrnahm. Zunächst war es kaum zu spüren. Ein leichter Reiz an den Fingerspitzen. Doch es wurde schnell intensiver. Bald schon kullerten kleine Steine neben ihnen den Abhang hinunter.


    „Kannst du was erkennen?“, brüllte Maerkyn seinem Freund zu.


    Dieser schüttelte den Kopf und starrte in die schwarze Nacht hinaus. Das Vibrieren verstärkte sich zu einem Beben. Neben ihnen löste sich ein größerer Felsblock und stürzte donnernd in die Tiefe.


    Über den Tumult, den der Sturm verursachte, war es schwer, sich sicher zu sein, doch Maerkyn glaubt ein entferntes Grollen wahrzunehmen, das vom Meer her kam.


    Horo war nah zu ihm gerutscht, damit sie sich verständigen konnten. „Das gefällt mir nicht, Ra’ad! Lass uns von hier verschwinden. Unten sind wir sicherer.“


    „Sicher vor was?“, schrie Maerkyn zurück und warf einen Blick auf den Palast.


    Da fiel ihm das Glitzern auf. Zunächst hatte er jedoch Schwierigkeiten, es einzuordnen.


    Vielleicht ist es der Regen oder Hagelkörner.


    Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, wusste er, dass er sich gerade selbst belog. Was auch immer da auf ihn zukam, es fühlte sich falsch an.


    „Maerkyn! Wir müssen weg hier!“, drängte Horo erneut. Panik ließ seine Stimme eine Oktave höher werden.


    „Bei allem was uns heilig ist, das ist eine Welle!“


    Im ersten Moment war er wie gelähmt.


    Das ist unmöglich.


    Die Welle war so gewaltig, dass sie auf einer Höhe mit den Klippen war. Eine schwarze Wand aus Wasser mit einer schäumenden, weißen Krone.


    Horo zerrte an seinem Arm und obwohl Maerkyns Geist noch immer Mühe hatte, das Gesehene zu verarbeiten, gehorchte sein Körper der Aufforderung und folgte seinem Offizier. Blindlings rannten sie den Kamm entlang, jeweils nur einen Fehltritt vom Todessturz entfernt.


    Der Kamm führte sie zu einer Bergflanke.


    Das Brausen des Wassers übertönte mittlerweile den Sturm.


    Noch zehn Schritte.


    Maerkyns Herz raste in seinem Brustkorb.


    Noch sieben Schritte.


    Hinter ihm gab es eine Erschütterung, so gewaltig, dass er beinahe gestrauchelt wäre.


    Noch vier Schritte.


    Seine Instinkte trieben ihn dazu, zu springen. Er segelte durch die Luft und landete hart auf dem Felsen. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, doch Horo hatte ihn bereits wieder hochgezogen. Die Zeit reichte gerade noch, um die ungefähr zwei Mannslängen hohe Flanke zu erklimmen, als sie die Druckwelle erfasste und flach gegen Stein und Fels drückte.


    Maerkyn hatte das Gefühl, ein Riese sei ihm in den Rücken getreten und erneut wurde ihm die Atemluft genommen. Einen Moment lang konnte er kein Glied rühren und er realisierte langsam, dass er hier sterben könnte.


    Sein Gesicht wurde gegen den kalten Schiefer gedrückt. Die scharfen Kanten schnitten ihm ins Fleisch. Der ganze Berg erzitterte. Geröll stürzte neben ihm in die Tiefe. Wie durch ein Wunder blieben er und Horo jedoch davon verschont zermalmt oder mitgerissen zu werden.


    Seine Sinne begannen bereits zu schwinden, als er endlich wieder fähig war, Luft zu holen. Fast zaghaft begann er sich zu bewegen. Blitze jagten über das schwarze Himmelszelt. Die Welt fühlte sich falsch an. Doch sein benebelter Geist hatte Schwierigkeiten, die Ursache dafür zu finden.


    Schwerfällig wandte er sich auf den Rücken. Jeder Muskel in seinem Körper protestierte und er spürte wie sich das warme Blut auf seinem Gesicht mit dem eisigen Regen vermischte. Keuchend lag er da und starrte in den schwarzen Himmel hoch. Es war so ruhig.


    Viel zu ruhig. Als er vorsichtig den Kopf bewegte, schoss ihm ein stechender Schmerz durch den Nacken. Er sah sich um und erkannte, dass sich die Welt um ihn herum vollkommen verändert hatte.


    Er musste kurz bewusstlos gewesen sein.


    Oder lange.


    Die Bucht unter ihm war verschwunden. Stattdessen befand sich dort jetzt ein See. Vom Mitternachtspalast ragten noch die obersten Stockwerke sowie der Turm hervor – wobei dieser eine gefährliche Schieflage aufwies. Er war nach hinten gekippt und gegen die Klippen geprallt. Der schmale Durchlass in die Bucht war versiegelt worden. Im blassen Licht der Blitze sah es aus wie eine dicke Wand aus Eis, aber vielleicht trogen ihn seine Augen ja auch. In dem See, der entstanden war, tummelten sich Schiffe. Männer wuselten mit Fackeln auf dem Deck der wendigen Kriegsgaleeren herum. Zwei hatten bereits Planken angelegt, um in den Palast einzudringen.


    Karma.


    Maerkyn stöhnte.


    Da berührte ihn etwas am Bein. Er zuckte zurück und hob schwächlich eine Hand zur Abwehr. Doch es war nur Horo. Er bewegte den Mund, doch Maerkyn verstand Ihn nicht.


    Der Sturm, er ist einfach zu laut.


    Aber nein, jetzt, wenn er es recht bedachte, es war nicht laut, alles war still. Zu still, für eine Welt, die gerade aus den Fugen gerissen worden war. Unter Anstrengung befahl er seinen Händen zu seinen Ohren. Als er sie vor seine Augen hielt und auf das Licht des nächsten Blitzes wartete, waren sie blutverschmiert.


    Die Explosion muss die Trommelfelle verletzt haben. Was ist, wenn ich nie mehr hören kann?


    Dieser Gedanke kam ihm völlig ungewollt und kaum hatte er ihn fertig gedacht, schämte er sich auch schon.


    Soeben sind da unten Hunderte von Menschen qualvoll gestorben und ich mache mir Sorgen über mein Gehör.


    Hätte er die Energie dazu gehabt, hätte er vor Frustration aufgeschrien.


    Wir sind zu spät. Der alte Mann hat sich verschätzt.


    Niemand kann diese Flutwelle überlebt haben. Die Kraft des Wassers war zu groß gewesen.


    Horo kroch näher zu ihm. Lange sahen sie sich an, ohne etwas zu sagen oder eine Gebärde zu machen. Sie konnten sich auch so verständigen.


    Sein Adjutant sah schlimm aus. Auch sein Gesicht war übersät mit blutigen Schrammen und ein Auge war bereits zugeschwollen.


    Maerkyn stützte sich auf die Ellbogen und zuckte vor Schmerz zusammen, als seine angeknacksten Rippen protestierten.


    Er schweifte mit seinem Blick über die Szenerie. Irgendwie war es heller geworden, sodass er wieder mehr erkennen konnte. Der Berghang, auf dem er sich befand, hatte sich vollkommen verändert. Teile der Flanke hatten sich gelöst und waren ins Wasser gerutscht, das sich ungefähr hundert Mannslängen unter Ihnen befand.


    Die Männer?


    Er hoffte, weil sie sich auf der anderen Seite befunden hatten, dass sie ein wenig geschützt gewesen waren. Doch dann kam ihn in den Sinn, dass alles aus Schiefer bestanden hatte und die Rinne mit Geröll übersäht gewesen war.


    Stöhnend richtete er sich ein wenig weiter auf und gestikulierte zur Rinne hinüber. Horo verstand und rappelte sich ebenfalls hoch.


    Der ehemalige König von Ionaen warf einen letzten wehmütigen Blick auf den Mitternachtspalast.


    Es tut mir leid, Janan. Wir waren zu spät.


    Still und dunkel lag Nur Ruba in seinem kalten See.


    Still und tot. Aber was ist das?


    Ein Flackern im Turm.


    Täuschten ihn seine Augen?


    Doch nein, da war es wieder.


    Er stieß Horo an und machte ihn darauf aufmerksam.


    Das Flackern war jetzt deutlicher zu sehen und plötzlich strahlte ein heller Lichtschein vom Turm aus. Maerkyn traute seinen Augen nicht. Dies war kein zufälliges Feuer. Jemand hatte eine Lampe angezündet. Jemand lebte dort noch!


    Die Erkenntnis durchzuckte ihn und er fühlte, wie mit ihr das Leben in seine Glieder zurückkehrte.


    Wenn er an diesem Tag auch nur eine Seele retten konnte, würde sein Versagen vielleicht nicht ganz so schwer auf ihm lasten.


    Horo hatte das Licht ebenfalls entdeckt. Doch bevor Maerkyn losstürzen konnte, hielt sein Gefährte ihn zurück und deute zu den Schiffen hinunter.


    „Wenn die Magier uns entdecken, sind wir tot.“


    Doch Maerkyn zuckte nur mit den Schultern und sagte: „Dann müssen wir eben schneller sein. Solange noch die Möglichkeit besteht, dass dort jemand lebt, werde ich nicht von hier verschwinden.“


    Das Adrenalin, das durch seinen Körper gepumpt wurde, reduzierte die zahlreichen Schmerzherde zu einem dumpfen Pochen. Er konnte immer noch nichts hören, doch das war ihm egal.


    Dann bemerke ich wenigstens nicht, wenn sie uns entdecken.


    Er hastete über den Grat zurück. Ein Schatten am Rande seines Gesichtsfeldes sagte ihm, dass Horo ihm dicht auf den Fersen war.


    Der Turm war gegen die Steilwand hinter ihm geprallt und hatte sich dort festgeklemmt.


    Das Licht war mittlerweile verschwunden und Maerkyn hoffte, dass es auch dabei blieb. Jedes weitere Signal erhöhte die Gefahr, dass die Männer auf den Schiffen unten darauf aufmerksam wurden.


    Trotz des Adrenalins stießen die zwei Männer an ihre körperlichen Grenzen, als sie sich daran machten, die Steilwand zu erklimmen. Der Fels war glitschig und nass und es schien beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, einen sicheren Halt zu finden. Aus einem Riss an der Stirn lief Maerkyn Blut in die Augen, doch er hatte keine Hand frei, um es wegzuwischen. Er blinzelte heftig und schüttelte den Kopf. Da rutschte er plötzlich mit den Fingern von glitschigen Felsen ab. Der Augenblick, in dem er realisierte, dass er nun in den Tod stürzen würde, dehnte sich zu einer Ewigkeiten. Emotionen jagten durch seinen Geist: Frustration, Angst, Wut, Trauer, Erleichterung und Resignation. Er spürte, wie er nach hinten kippte und schloss ergeben die Augen.


    Von irgendwo her erreichte ihn ein verzerrtes Heulen. War es der Wind oder Horos Schrei? Er wusste es nicht und es war ihm auch egal.


    Doch dann erfasste ihn plötzlich eine Böe und schleuderte ihn zurück zur Wand. Instinktiv grabschten seine Hände nach dem nächsten Vorsprung, um sich festzuhalten.


    All das geschah während der Dauer eines Herzschlages. Es passierte so schnell, dass Maerkyn dessen Enormität gar nicht greifen konnte. Mit weit aufgerissenen Augen klammerte er sich an die Klippen, unfähig sich zu rühren.


    Dann sah er eine Bewegung neben sich.


    Horo.


    Unter all dem Blut und Dreck war sein Freund kreidebleich geworden. Er nickte nach oben und Maerkyn begann als Antwort darauf wieder mit dem Aufstieg. Die Wand hatte immer noch ihre Tücken, doch wann immer sie abzurutschen drohten, half ihnen eine Windböe.


    Die Götter wollen wohl nicht, dass wir sterben.


    Dieser Gedanke spornte Maerkyn an und gab ihm Kraft.


    Sein Sinn für Zeit kam ihm abhanden. Ob nur einige Augenblicke oder ganze Äonen, es schien ihm einerlei. Endlich konnte er sich völlig ausgelaugt über die Felskante hieven. Er rollte über das Gestein und rappelte sich soweit hoch, dass er Horo ebenfalls helfen konnte. Einen Moment lang verharrten sie einfach so wie sie waren. Ihre Herzen schlugen ihnen bis zum Hals und Arme sowie Beine zitterten wie Espenlaub.


    „Wir müssen weiter“, hörte er sich dumpf sagen. Doch er war so erschöpft, dass er gar nicht wirklich wahrnahm, dass Teile seines Hörvermögens zurückgekehrt waren. Schwankend kam Maerkyn auf die Beine und stolperte die Klippe entlang. Pfützen hatte sich in den Vertiefungen des Felsens gebildet, doch ob sie vom Regen oder der Gischt der Riesenwelle stammte, vermochte er nicht mehr zu sagen. Die Luft roch definitiv nach Salzwasser und hatte außerdem einen metallenen Beigeschmack. Es war erneut ein Stück heller geworden und Maerkyn fragte sich, wie alt der Tag denn nun wirklich war.


    Er erreichte die Stelle, unter dem der Turm gegen den Felsen geprallt war. Weil er seinen ausgelaugten Gliedern nicht mehr traute, ließ er sich vorsichtshalber auf alle viere sinken und kroch vorsichtig zur Kante.


    „Der Turm hat sich im Fels verkeilt. Aber ich kann das Fenster nicht sehen!“, informierte er Horo.


    „Vielleicht sollten wir einfach rufen“, schlug dieser vor.


    „Nein, ich will nicht, dass jemand auf den Schiffen auf uns aufmerksam wird. Ein Magier kann sich innerhalb von wenigen Augenblicken hier hoch bringen. Schau uns an. Wir sind überhaupt nicht dazu in der Verfassung, einen Schwarzmantel zu überwältigen.“


    „Wir sind zu überhaupt nichts mehr zu gebrauchen“, brummte Horo und wischte sich über die Stirn. Blut und Dreck hinterließ eine schmierige Spur auf seiner Haut. „Aber was hast du stattdessen vor?“


    „Ich klettere hinunter“, stellte Maerkyn schlicht fest.


    „Du willst was? Bist du verrückt? Ein Fehltritt und du landest im Abgrund!“


    „Wenn wir die Person, die dort festsitzt, retten wollen, dann bleibt uns nichts anderes übrig.“


    „Dir bleibt wohl nichts anderes übrig. Auf keinen Fall wage ich mich dort hinunter. Gut möglich, dass der Turm wieder ins Rutschen kommt und ganz in die Tiefe saust!“ Auf Horos dreckverschmiertem Gesicht hatte sich ein trotziger Ausdruck geschlichen.


    Maerkyn lehnte sich zurück und fasste seinen Freund am Oberarm. „Ich würde nie von dir verlangen, dass du dort runter gehst! Ich wäre allerdings froh, wenn du das Seil halten würdest.“ Er schenkte seinem Offizier ein aufmunterndes Lächeln und streifte sich das Tau über den Kopf. Kurz meldete sich sein eigener Verstand und wollte ihn vor der bevorstehenden Torheit warnen.


    Man entrinnt dem Tod nicht einfach so mehrere Male an einem Tag. Vielleicht sollte ich mein Schicksal nicht weiter herausfordern.


    Auf der anderen Seite bin ich nicht so weit gekommen, nur um dann aufzugeben.


    „Ach scheiße. Ich geh da jetzt hinunter!“


    Er stand auf und versuchte seine zitternden Beine zu ignorieren. Horo beobachtete ihn misstrauisch, als er sich das Tau um den Leib schlang und fest verknotete.


    „Wir sehen uns“, verabschiedete sich der ehemalige König von Ionaen und warf den Rest des Stricks seinem Freund zu.


    Dann näherte er sich wieder dem Abgrund. Das Dach des Turmes bildete eine Art unregelmäßige Leiter, die ihn zum Fenster führen konnte. Das war nicht das Problem.


    Die vier Mannslängen, die zwischen dem Dach und dem Rand hier liegen, schon eher.


    Springen konnte er vergessen. Die Erschütterung konnte genug sein, um das ganze Gebilde weiter ins Rutschen zu bringen.


    Also klettern.


    Er seufzte und machte sich an den Abstieg.


    Ob mir erneut der Wind hilft?


    Doch Maerkyn zählte lieber nicht darauf.


    Alles ging gut, bis er nur noch einige Fußlängen von der Mauer entfernt war. Dann löste sich sein Griff und er rutschte ab. Ein kehliger Schrei entfuhr ihm und bevor Horo reagieren konnte, war er bereits auf die Mauer geprallt. Sein Fuß landete in einer unnatürlichen Stellung und Schmerz schoss ihm durch das Bein. Einen Moment lang setzte sein Herzschlag aus, als er glaubte, dass sich der Turm bewegt hätte. Doch nachdem er einige Momente hatte verstreichen lassen und sich der Untergrund nicht bewegte, entspannte er sich ein wenig. Stattdessen nahm er nun etwas anderes wahr. Sein havariertes Gehör nahm die dumpfen Laute wahr, die nur einer menschlichen Kehle entstammen konnten.


    Die Überlebenden. Es müssen mehrere sein.


    „Seid ruhig. Ich komme doch schon!“ Er versuchte so leichtfüßig wie möglich über das Dach zu schreiten. Zwei Mauersteine verschoben sich plötzlich und beinahe wäre er aus dem Gleichgewicht geraten.


    Dann erreichte er die Öffnung. In dem Winkel, in dem sie sich jetzt befand, glich sie einem schwarzen Schlund. Das Licht brannte nicht mehr und Maerkyn konnte niemanden erkennen.


    Er kauerte sich an den Rand und beugte sich vor.


    „Hallo, ist da jemand?“


    Zunächst bekam er keine Antwort. Stattdessen hörte er ein kratzendes Geräusch. Dann konnte er eine Bewegung ausmachen, doch das Licht reichte nicht, um zu sehen, wer es war.


    Erst, als das Gesicht nur noch wenige Armeslängen von ihm entfernt war, erkannte er die mandelförmigen Augen und die ebenholzfarbenen Locken.


    „Janan.“

  


  
    Götterspiele


    Der Äther war eine andere Welt und Paeon wusste, dass sie noch viel zu wenig davon verstanden oder erkundet hatten. Es war ein magischer Ort, eine Art Zwischenwelt, die ihren ganz eigenen Platz in der Sphäre innehatte. Naturkonstanten und – Gesetze galten hier nicht.


    Seine Sinne funktionierten hier ebenfalls anders. Er spürte die acht Geister um sich herum mehr, als dass er sie visuell wahrnahm. Sie stellten Veränderungen im Energiefeld dar wie Turbulenzen in einem Luftstrom. Als sie die Sitzung begonnen hatten, hatten alle noch Ruhe und Zuversicht ausgestrahlt. Doch die Anstrengung und die Tatsache, dass ihr Unterfangen fruchtlos blieb, hatte ihre Geister im Äther unruhig werden lassen.


    Längst verstand Paeon noch nicht alles, was an diesem Ort vor sich ging, doch er fühlte, dass sich eine andere Präsenz ebenfalls darin aufhielt. Es waren nicht seine Magier. Nein, diese Präsenz war weitaus mächtiger als sie alle zusammen. Das Fremde blockierte einen Teil des Äthers und hinderte sie somit daran, nach Ikram hineinzugelangen.


    Zeit war hier schwierig abzuschätzen, doch Paeon erlaubte seinen Magiern nicht, sich auszuruhen und trieb sie bis an den Rand der Erschöpfung. Auch als der erste Mann bewusstlos zusammensackte und sein Geist im Äther allmählich zu verblassen begann, wollte er nicht aufgeben. Da sie nicht akustisch kommunizieren konnten, drückten die übrigen Magier ihre Furcht anders aus. Die Energien, die sie ausströmten waren so stark, dass sie damit Paeons Fokus auf Ikram zerstörten.


    Mit einem Seufzer kehrte er in die richtige Welt zurück. Wie immer, überfiel ihn diese mit ihren Gerüchen, Geräuschen und bunten Bildern und am liebsten hätte er sich wieder in den Äther zurückgezogen, der so harmonisch war.


    Die Frau und vier der Männer waren ermattet auf den Boden gesunken und die zwei anderen kümmerten sich um ihren ausgelaugten Kameraden, der immer noch bewusstlos war.


    „Es hat nicht geklappt.“ Paeons Stimme kam ihm selbst laut und unwirklich vor. Und er war ehrlich überrascht, denn er konnte sich keinen Reim darauf machen, wie die Südländer es fertig brachten, die Magier von der Stadt fernzuhalten.


    Er verwarf die Idee eines Objektes, das den Schutzschild generieren sollte, die er früher an diesem Tag gehabt hatte.


    Ein einzelnes Objekt ist niemals mächtig genug.


    Nachdenklich strich er sich über das glattrasierte Kinn. Dann stahl sich ein Lächeln auf seine dünnen Lippen.


    Eine wahre Herausforderung. So etwas geschieht selten.


    Trotz des Wütens auf dem Schlachtfeld, trotz der Tatsache, dass gerade in diesem Augenblick Tausende von Menschenleben ausgelöscht wurden, freute er sich über diese schlichte aber befriedigende Erkenntnis.


    hhh


    Wie ein Berserker wütete der Samir mit seinem göttlichen Säbel. Der Ansturm der karmatischen Truppen wollte kein Ende nehmen und der Tag neigte sich langsam dem Ende zu. Mit der Sonne im Rücken und der Waffe in der Hand, über und über mit Blut besudelt, hätte Ila ein auf die Erde gestiegener Kriegsgott sein können. Er nahm seine Erschöpfung entfernt wahr, doch er gönnte sich keine Pause. Seit die Tamarche im Innern der Stadt gelandet waren, verfügte er über noch weniger Männer auf der Mauer. Sie waren ein kläglicher Haufen und einzig der Glaube an ihren Herrscher verlieh ihnen die Kraft weiterzumachen. Von der Ehrengarde des Samirs waren nur noch wenige Männer übrig. Gerade hatten es einige geschafft, einen Belagerungsturm mit Pechbomben in Flammen zu setzen, doch nur ein Stück weiter der Mauer entlang, rollte schon der nächste heran. Die Eis- und Feuergeschosse der Magier waren weniger geworden, da sich die Schwarzröcke offenbar verausgabt hatten. Doch das war nur ein kleiner Trost. Links und rechts von ihm gingen Männer und Frauen mit Pfeilen gefedert nieder. Die Schreie der Verwundeten und Sterbenden umgaben den Samir wie einen Unheil bringenden Nimbus.


    Der Samir hatte keine Zeit, den armen Tropf zu bedauern. Er preschte zum nächsten Feind, der soeben die Mauern hochgeklettert war. Mit einem sauberen Hieb trennte er den Kopf von den Schultern des Mannes. Eine andere Waffe wäre nach einem Tag Schlacht längst stumpf geworden, doch der göttliche Säbel hielt sein Versprechen. Ohne einen Blick auf die Leiche zu verschwenden, hastete der Herrscher weiter, immer darauf bedacht, auf dem blutigen Boden nicht auszurutschen. Trotz der Übermacht des Feindes dachte er keinen Augenblick lang an die Möglichkeit einer Niederlage. Erst, als er den Löwen bemerkte, sackte ihm das Herz in die Hose und das Hochgefühl verschwand. Der Löwe hätte die westlichen Mauerabschnitte überwachen sollen. Seine Anwesenheit hier konnte nur eines bedeuten: „Sie sind durchgebrochen. Die Karmatier haben die westlichen Abschnitte erobert“, stöhnte er.


    Auch der Löwe war von der Schlacht gezeichnet. Soweit Ila es erkennen konnte, war das Blut an seinem Körper nicht seins, trotzdem wirkte der große Krieger angespannt.


    Der Samir ließ sich zurückfallen, bis sie sich in einem Turmeingang befanden, in dem sie einigermaßen geschützt waren.


    „Hör mir zu, Khaled. Ich will, dass du zu Simbron gehst. Sie brauchen deine Unterstützung dort.“


    „Das könnt Ihr vergessen, Samir. Ich habe die verbliebenen Männer mitgebracht. Wir greifen Euch hier unter die Arme.“


    „Ihr geht ins Zentrum und nehmt die Männer mit“, forderte der Samir.


    „Um Euch hier dem Untergang zu weihen? Vergesst es!“ Der Löwe hatte seine Stimme nicht erhoben, trotzdem wirkte er einschüchternd. Das Weiß seiner Augen blitzte in seinem blutverschmierten Gesicht auf und der Samir musste sich zusammenreißen, damit er nicht zurückzuckte.


    „Ihr geht dorthin. Ihr tötet diese Biester und seine Reiter. Und wenn ich hier sterbe, dann erhebt Ihr euch zum Samir.“


    Khaled wirkte ab dieser Äußerung ehrlich erstaunt. „Was denkt Ihr euch dabei? Ich war seit jeher ein Berater. Mich dürstet es nicht nach Macht. Ihr habt eine Tochter. Sie ist die legitime Erbin.“


    „Nehmt Janan zur Frau. Durch die Heirat ist Euer Anspruch gefestigt.“ Eine Explosion erschütterte die Mauern in ihrer Nähe und feiner Staub rieselte auf sie herab.


    „Ich seh’ nicht ein, warum Ihr sterben sollt. Ich kann ein Tor öffnen. Ich kann euch in Sicherheit bringen!“, begehrte der Löwe auf.


    „Ich bleibe hier.“


    „Aber, ihr könnt nicht ...“, begann Khaled doch der Samir sah ihm direkt in die Augen: „Ich kann. Ich bin dieses Land und diese Stadt und alles was darin lebt. Ich sterbe nicht wirklich. Ich werde weiterleben, solange der Süden unabhängig ist. Und nun geh und erfülle mir diesen letzten Wunsch!“


    hhh


    Flex war erschöpft und blutete aus zwei oberflächlichen Schnittwunden. Trotzdem hatte er sich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt. Seit Cam, sein bester Freund, gestorben war, hatte er sich gefühlt, als stünde er an einem Abgrund. Es war nicht seine Art zu springen und sich dieser Dunkelheit vollkommen hinzugeben. Doch es war ihm unmöglich gewesen, das Schöne an der Welt wahrzunehmen. Aber dieser Tag war anders. Er spürte die Furcht des riesigen Tamarchen, der verletzt hinter ihm lag und er spürte das Vertrauen, das Rana in ihn setzte. Es war diese Verantwortung, die ihn aus seiner Lethargie gerissen hatte.


    Er wechselte das kurze Schwert in die andere Hand und machte einen Ausfall. Sein Gegner war von dem Handwechsel überrascht worden und sein Schild kam zu spät hoch. Der kalte Stahl fraß sich tief in dessen Leib und der Südländer ging schreiend zu Boden. Mit einem Ruck zog Flex das Schwert wieder heraus und widmete sich seinem nächsten Gegner – und von denen gab es genügend. Obwohl die Ringmitglieder alle ausnahmslos kämpften, drohte die Übermacht der Südländer ihnen tatsächlich zum Verhängnis zu werden.


    In diesem Moment gab Rana ein ängstliches Röhren von sich. Flex sah über seine Schulter und musste mit Schrecken feststellen, dass sich feindliche Soldaten an den Tamarchen herangeschlichen hatten. Ihre Schwerter wirkten lächerlich klein im Gegensatz zu dem gewaltigen Wesen, doch Flex wusste nicht, wie gut sich Rana verteidigen konnte. Mit einem wütenden Knurren machte er auf dem Absatz kehrt. Doch er merkte, dass er zu spät kommen würde. Die Männer hatten einen Ring gebildet und rückten langsam näher, ihre Klingen hielten sie vor sich ausgestreckt wie ein Kiefer mit stählernen Fängen.


    Mythos!


    Flex tat das einzige, was ihm in den Sinn kam und katapultierte sich in die Luft. Mit unmenschlicher Behändigkeit wirbelte er über die Köpfe der Angreifer und landete weich wie eine Katze auf den Pflastersteinen.


    Rana schnaubte ihm dankbar zu. „Warte damit, bis alle tot sind“, schlug Flex ihr vor und sah sich die Männer genau an. Es waren zwanzig und sie waren frisch auf den Platz gekommen.


    Flex hätte es lieber mit zwanzig ausgelaugten Männern aufgenommen, aber manchmal konnte man sich seine Gegner eben nicht aussuchen. Er glitt in eine Angriffsstellung und wartete.


    hhh


    Rost erkannte Flex’ missliche Lage und eilte zu ihm hin, noch ehe er Mythos Aufforderung ebendies zu tun, in seinem Kopf vernahm.


    Zwei Soldaten waren so töricht und stellten sich ihm mit überlegenen Grinsen in den Weg. Ohne Waffe in den Händen, hielten sie ihn für leichte Beute.


    Doch Rost verlangsamte sein Tempo nicht und lief direkt auf die zwei Männer zu. Geschickt wich er dem ersten Hieb aus und duckte sich unter der Deckung hindurch. Seine Hand fand den ungeschützten Hals und schnappte zu wie ein Schraubstock. Die vertraute Wärme schoss durch seinen Arm, verteilte sich auf seiner Handfläche und vor seinen Augen zerfiel das Gewebe seines Gegners. Der ganze Vorgang dauerte nur einen Herzschlag und dann war der Hals so zerfallen, dass das Haupt des Mannes sich davon löste und zu Boden kullerte. Als der Kopf einige Schritte weiter liegenblieb, konnte Rost die Überraschung des Mannes in seinem Gesicht erkennen.


    Der zweite Gegner sah Rost entsetzt an als er sich umwandte, trotzdem blieb er stehen und stellte sich ihm. Das Ringmitglied bewunderte dessen Mut, griff aber trotzdem unbarmherzig an. Diese Verteidigung durchbrach er noch schneller, denn der Mann schlotterte förmlich vor Angst. Rost presste seine Hände gegen die nackten Oberarme des Mannes und kaum waren sie abgefallen, gab er dem Körper einen Stoß. Schwer prallte sein Opfer auf den Boden und blieb hilflos liegen.


    Er würde überleben, das wusste Rost. Seine Kräfte versiegelten alle Blutgefäße, sodass seine Gegner nicht verbluteten.


    Fast schon bedächtig las Rost die zu Boden gefallene Klinge auf, schwenkte sie einmal über seinen Kopf und ließ sie auf den Mann niedersausen.


    Dann wandte er sich Flex zu, der immer noch arg in Bedrängnis war und stürmte zu ihm.


    hhh


    Als Damian den Platz erreichte, wusste er sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Es wimmelte zwar nur so von südländischen Soldaten, doch seine Instinkte sagten ihm, dass er hier in einen ungleichen Kampf hineingeraten würde. Er blickte zu Jakob und Qismet hinüber und nickte ihnen kurz zu. Auch sie waren erfahren genug, um zu wissen, dass dies ihr letzter Kampf sein könnte. Ganz in der Nähe explodierte plötzlich ein Feuerball und Steinsplitter sowie brennende Trümmerteile wurden durch die Luft geschleudert.


    Die Geiereinheit bestand aus hundertfünfundsiebzig Soldaten. Damian schnappte sich fünfundzwanzig und stürmte auf den Platz. Soweit er erkennen konnte, gab es keine Anzeichen einer halbwegs vernünftigen Schlachtordnung. Fluchend versuchte er sich einen Überblick zu verschaffen. Ein silberfarbener Tamarch lag am Boden und gab ab und an ein markerschütterndes Klagen von sich.


    Der Verletzte.


    Damian gab seinen Männern ein Zeichen und hastete über den Platz. Doch ehe sie ankamen, fiel ein Schatten über ihn. Ein Tamarch, der die harmlose Farbe eines Rosenquarzes aufwies, fegte dicht über seinen Kopf hinweg. Der Luftdruck schleuderte sie zu Boden. Einige erhoben sich nicht wieder, denn offenbar hatte der Reiter Pfeile auf sie niederprasseln lassen. Behände kam Damian auf die Beine, doch da war das Flugwesen bereits außerhalb seiner Reichweite.


    „Achtet auf den Himmel!“, rief er und nahm seinen Sprint wieder auf. Sie hatten gut die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als sich ihnen eine neue Herausforderung stellte.


    Es war ein Mann, so muskelbepackt und groß, dass er den kleinen Damian um mehrere Haupteslängen überragte. In jeder Hand hielt er eine Streitaxt und auf seinem Gesicht hatte sich ein überlegenes Grinsen breitgemacht. Der Läufer verlangsamte sein Tempo nicht, denn dies war einer seiner wichtigsten Vorteile. Gegen einen derartigen Feind konnte er es nicht mit Kraft aufnehmen. Stattdessen musste er schneller und gewandter sein. Leichtfüßig sprintete er auf den Bär von Mann zu und tänzelte dem ersten Axthieb geschickt aus dem Weg. Seine Klingen blitzten in der untergehenden Sonne. Er war so schnell, dass man seine Bewegungen kaum mehr wahrnahm. Doch als sein langes Messer auf die ungeschützte Haut traf, geschah etwas Unerwartetes. Anstatt sich tief in das Fleisch zu fressen, gab der Stahl ein hässliches Geräusch von sich und zerbarst in Hunderte kleine Stücke. Der Aufprall jagte eine Schockwelle Damians Arm empor, seine Finger öffneten sich kraftlos und das Heft fiel mit einem Klimpern zu Boden. Noch während er sich fragte, wie so etwas möglich sein konnte, spürte er, wie etwas seitlich auf ihn zu raste. Er duckte sich und so fegte das Schneideblatt lediglich harmlos über seinen Kopf.


    Damian, das zweite Messer immer noch in der Hand haltend, rollte sich weg und kam erneut auf die Beine. Der Fremde erhob sich vor ihm wie ein Berg aus Muskeln und Fleisch. Noch immer mit diesem überheblichen Grinsen im Gesicht.


    Die zweite Axt sauste heran und Damian trat einen hastigen Schritt rückwärts. Doch sein Fuß glitt in einer Blutlache aus und mit einem überraschten Schrei landete er auf dem Boden. Dabei verdrehte sich sein Knöchel und es gab ein reißendes Geräusch.


    Der Schmerz kam nicht so schnell wie erwartet, trotzdem wusste Damian, dass diese Verletzung sein Todesurteil war. Er nahm all seine Kraft zusammen und schleuderte dem Angreifer sein Messer entgegen, doch der fegte die Waffe mit einer lässigen Bewegung aus der Luft.


    Damian blickte seinem Gegner in die Augen, doch kurz bevor die Axt in seinem Gesichtsfeld auftauchte wandte er sich ab.


    Der kalte Stahl fuhr ihm tief in die Brust. Kurz wallte ein Schmerz, so allumfassend wie nichts, was er je erlebt hatte, in ihm auf, dann war plötzlich nichts mehr.


    hhh


    Ivy hatte sich längst ihres Bogens entledigt. Stattdessen hatte sie sich ein herrenloses Schwert geschnappt und fegte wie eine Furie durch die Reihen der Feinde. Die Klinge war nicht besonders scharf, aber sie wütete mit einer solchen Kraft, dass diese Tatsache kaum noch eine Rolle spielte. Auch sie war die letzten Wochen über angespannt gewesen.


    Sie vermisste Paeon furchtbar. Zu wissen, dass er sich so nah von ihr befand, dass sie aber dennoch nicht zusammen sein konnten, raubte ihr beinahe den Verstand. Und obwohl er ihr Anführer war, steckte sie alle negativen Gedanken, die sie Mythos gegenüber verspürte, in ihre Hiebe. Ihre Gegner hatten keine Chance gegen diese rohe Gewalt und ihre über Jahrhunderte perfektionierte Kampfkunst.


    Sie hinterließ eine Schneise der Zerstörung und fand trotzdem keine Erlösung. Ihre Gefährten nahm sie kaum wahr, denn reiner Blutrausch hatte sie überfallen.


    Fühlt sich so Queen?


    Doch der Gedanke verflüchtigte sich rasch wieder. Ihr Körper arbeitete mechanisch. Sie musste nicht einmal nachdenken. Sie duckte sich, täuschte Hiebe an, schlitzte, bohrte und riss Leiber auf, die wie reife Beeren platzten. Blut, Hirnmasse und andere Körpersäfte troffen ihr vom Gesicht. Der Gestank war schrecklich.


    Dies ist meine Bestimmung. Dies ist mein Nutzen für diese Welt.


    Dieser Gedanke blieb, setzte sich fest wie ein störender Parasit und verschlang ihren Geist, bis sie sich plötzlich selbst nicht mehr ausstehen konnte.


    Abrupt hielt sie inne, atmete tief durch und sah sich zum ersten Mal seit längerem bewusst ihre Umwelt an.


    Die Südländer hatten einen Kreis um sie gebildet.


    Sie ließ das Schwert sinken und rief: „Kommt her, bringt mich um!“


    Niemand rührte sich. Der Platz war alles andere als still. Die klagenden Rufe der Tamarche erklangen, die Schreie der Verwundeten und Sterbenden, das Klirren von Stahl auf Stahl, das Donnern der Explosionen, all diese Geräusche mischten sich zu einer unglaublichen Kakophonie, wie sie nur auf dem Schlachtfeld entstehen konnte. Und trotzdem war sich Ivy sicher, dass die Männer und Frauen, die sie umringten, sie verstanden hatten.


    „Na los! Kommt her!“, brüllte sie mit sich überschlagender Stimme. Aus einem Impuls heraus, schleuderte sie die Waffe von sich. Aber nicht einmal diese endgültige Geste konnte jemanden dazu verleiten, sich ihr zu nähern. Die Angst in den Augen traf sie wie ein Fausthieb.


    Sie verabscheuen mich.


    Ihre Sicht verschwand und sie fiel auf die Knie. Dann warf sich ein Schatten über sie und sie wurde in die Luft gehoben.


    Nein. Nein, lasst mich runter! Lasst mich sterben!


    Sie wollte schreien, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Stattdessen schluchzte sie hemmungslos und sah durch einen Tränenschleier, wie die armseligen Menschen auf dem Platz allmählich kleiner wurden, während sie hoch in den Himmel hinauf getragen wurde.


    hhh


    Jakob rühmte sich, in seinem Leben schon viel gesehen zu haben. Vor allem mit Shade als seinen Anführer und dem vorwitzigen Khazan hätte er eigentlich gedacht, dass ihn nichts mehr überraschte. Als er jedoch diese Männer und Frauen auf dem Platz beim Entfalten ihrer entsetzlichen Kräfte beobachtete, musste er sich eingestehen, dass er in der Tat unwissend gewesen war.


    Wie kommt es, dass sie diese Kräfte, die so ganz anders als jene der Magier sind, besitzen?


    Jakob war seit je her ein ruhiger, nachdenklicher Mann gewesen, der gerne über alles Mögliche nachdachte. Doch selbst er musste sich eingestehen, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt war, um dieses Rätsel zu lösen. Der Pfeil in seinem Rücken war eine ständige Schmerzquelle, aber das Adrenalin, das durch seinen Körper pumpte, hielt das Schlimmste noch zurück.


    Er packte das Heft seines Schwertes ein wenig fester, da seine Handflächen schweißnass geworden waren.


    Ein Blick zu Simbron genügte, um zu wissen, dass sie genauso erschrocken über die Kräfteverhältnisse war wie er.


    Er suchte nach Damian und nickte ihm zu. Sein kleiner Freund wirkte gefasst. Er weiß, dass wir heute sterben werden.


    Und dabei war Damian nicht einmal verletzt.


    Um sich Mut zu machen, gab er einen kehligen Kriegslaut von sich. Dann stürmte er los, die dreißig Männer, die er befehligte, im Schlepptau. Er hatte ein Flachdach ausgemacht, auf dem sich ein granatrotes Flugwesen befand. Ein Mann thronte dort, hatte die Hände lässig auf den ausladenden Sattelknauf gelegt und studierte das wilde Treiben unter sich. Die Tür war längst zerstört worden und Jakob eilte die staubige Treppe hinauf. Kurz, bevor er das Flachdach erreichte, wandte er sich seinen Männern zu. Kaum einer kam ihm bekannt vor. Trotzdem schlug er sich die Hand gegen die Brust und salutierte.


    „Es war mir eine Ehre, meine Herren.“ Dann stürmte er auf das von der Abendsonne in Gold getauchte Dach hinaus. Der Mann im Sattel machte sich kaum die Mühe, sich umzudrehen.


    Jakob wollte ihn bereits empört anbrüllen, als er die kleine Frau bemerkte, die ein gutes Stück von ihm entfernt dastand. Sie trug weiches Leder und hatte zwei lange Messer in den Händen. Das schwarze Haar flatterte unbändig durch die Luft, obwohl Jakob beteuert hätte, dass sich hier kein Lüftchen regte.


    Er gab seinen Männern ein Zeichen, zu verstummen.


    „Greift den Tamarchen an!“, wies er sie an, ließ dabei die Frau aber nicht aus den Augen.


    Was macht ein so schönes Geschöpf auf diesem blutigen Schauplatz?


    Noch während der Gedanke durch seinen Kopf jagte, bewegte sich die Frau leicht, so, als ob sie aus einer Starre erwachen würde.


    Sie warf einen Blick über die Schultern, beinahe schon flehentlich, hätte man meinen können.


    „Es ist in Ordnung, Queen. Lass es zu!“, rief der überhebliche Mann und konzentrierte sich dann wieder auf das Geschehen auf dem Platz unten.


    Jakob überkam eine heiße Wut auf diesen Fremden, der sich hier aufspielte, als sei er der Samir höchst persönlich und seine Füße trugen ihn über das staubige Flachdach. Seine Männer waren ihm schon ein Stück voraus, doch keiner erreichte den granatroten Tamarchen. Viel zu schnell bewegte sich die kleine Frau. Ihre Messer waren kaum mehr als ein goldenes Aufblitzen und da lagen auch schon die ersten zwei schreiend am Boden. Jakobs Schritte verlangsamten sich. Eine absurde Faszination nahm von ihm Besitz und lähmte ihn. Gebannt verfolgte er das Gemetzel, das sich vor seinen Augen abspielte. Die Frau bewegte sich so anmutig wie eine Tänzerin, wirbelte durch die Luft, als sei sie selbst schwerelos oder besitze Schwingen. Und tatsächlich, ab und zu glaubte Jakob einen goldenen Schimmer in ihrem Rücken zu sehen, der nichts mit dem Sonnenlicht zu tun hatte. Ihre Hiebe waren präzise ausgeführt. Doch das Grausamste war, dass sie wohl mit Absicht nicht gleich tötete. Stattdessen fügte sie ihren Opfern schwere Schnittwunden zu. Blut spritzte aus den geöffneten Arterien und Venen und ergoss sich in wahren Fontänen auf den Boden. Die Frau wirbelte, schlitzte, ohne jegliches Anzeichen von Erschöpfung. Bereits die Hälfte der Männer lag in einem großen Radius um sie herum am Boden. Viele lebten noch, waren jedoch unfähig, sich zu bewegen. Noch immer stand der Läufer wie gelähmt da. Was vor ein paar Augenblicken noch lebende Männer mit eigenen Persönlichkeiten und dazugehörigen Schicksalen gewesen waren, waren jetzt nur noch wimmernde, blutüberströmte Kreaturen. Und als niemand mehr übrig war, außer Jakob selbst, begann die Fremde mit dem methodischen Abschlachten. Dabei regte sich ihr Gesicht kaum. Ihr Mund war zwar zugekniffen, doch nicht, weil sie sich geekelt hätte, sondern mehr, weil es so wirkte, als müsse sie sich beherrschen. Und als sie ihren Blick hob und Jakob direkt ansah, konnte er den Blutdurst in ihren Augen erkennen.


    Was für ein Monster.


    Er packte das Schwert fester und nahm eine Kampfeshaltung an. Kurz kam ihm in den Sinn, dass er sich schämen sollte, weil er einfach so daneben gestanden hatte, als seine Männer abgeschlachtet wurden. Doch er war sich nicht einmal sicher wie lange er schon hier oben stand.


    Stunden? Sekunden?


    Sie kam auf ihn zu getänzelt, und er versuchte seine verkrampften Schultern zu lockern. Glühend heißer Schmerz durchzuckte ihn und er spürte wie das warme Blut der Pfeilwunde ihm den Rücken hinunterlief.


    Wo ist das Adrenalin geblieben?


    Aber er konnte selbst spüren, dass er nicht mehr aufgeregt war. Er hatte keine Angst, er verspürte keinen Zorn, er war sich schlicht und einfach nur der Tatsache bewusst, dass er gleich sterben würde.


    Ich hoffe meinen Freunden ergeht es besser.


    Er atmete tief durch – obwohl diese Handlung erneut eine Welle aus Pein durch seinen Körper sandte. Ohne es wirklich zu wollen, grunzte er auf.


    Verflucht aber auch, warum muss diese Pfeilwunde nur so wehtun?


    Und dann lehrte ihm die mysteriöse Fremde, was Schmerzen wirklich waren.


    hhh


    Qismet folgte Simbron quer über den Platz.


    „Der Silberne!“, rief sie ihm über dem Lärm zu, doch er riss sie an ihrem Arm zurück. „Nein. Sieh, er ist zu gut verteidigt.“


    „Aber der Samir hat gesagt, wir sollen die Gelegenheit nutzen.“


    Qismet nickte grimmig und wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor dieser ihm in den Augen brennen konnte.


    „Die nutzen wir auch. Lass uns einen anderen angreifen. Einen, den sie nicht sehen kommen!“, erklärte er.


    Shades Gefährtin sah ihn überrascht an, doch dann erhellten sich ihre Züge.


    „Die Götter mögen dich für deinen kühlen Verstand segnen.“ Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln, das in ihrem blutbesudelten Gesicht seltsam fehl am Platz wirkte.


    „Also los. Auf das Dach da. Wir versuchen den Saphirfarbenen!“


    Sie ließen die Männer zurück, stahlen sich zum nächsten Gebäude und huschten über das wacklige Holzgerüst die Rückseite hinauf. Der Tamarch stand auf allen Vieren auf dem Exerzierplatz, den breiten Rücken ihnen zugewandt. Seine Schulterhöhe reichte knapp zum dritten Stockwerk hinauf. Die Reiterin, eine dürre Frau mit wilden Rastas war vollauf damit beschäftigt, Feuer aus ihren Händen zu schleudern. Immer wieder bebte der Boden durch die Explosionen. Als ob sie auf der Jagd wäre, pirschte sich Simbron tief geduckt langsam zum Rande des Daches vor. Sie hatte beinahe die gesamte Strecke zurückgelegt, als Qismet bemerkte, wie sich unweit von ihr ein Mann an der Mauer hochstemmte. Er hatte sich den Stiel seiner Axt zwischen die Kiefer gelegt und zog sich mühelos ganz hinauf. Eine zweite Axt hatte er sich auf den Rücken geschnallt. Obwohl er riesig war, bewegte er sich mit Anmut und Geschmeidigkeit. Qismet war selbst nicht gerade kurz geraten, trotzdem war er mindestens zwei Köpfe kleiner. Simbron war so konzentriert, dass sie die Bewegung nicht gesehen hatte und der Läufer wusste, was er zu tun hatte. Er sandte ein Stoßgebet zum Sonnengott und sprintete los. Der Säbel in seiner Hand blitzte in der untergehenden Sonne auf, als er ausholte und die Waffe mit aller Kraft gegen den fremden Krieger schleuderte. Singend zerteilte sie die Luft, nur um mit einem Klirren an der Haut seines Gegners abzuspringen. Der Aufprall jagte eine Schockwelle Qismets Arm hinauf, doch zähneknirschend schaffte er es, das Heft festzuhalten. Der Schwung seines Hiebes hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht und fast schon beiläufig setzte der Fremde nach und gab ihm einen Stoß Richtung Dachkante. Geistesgegenwärtig packte der Läufer mit seiner freien Hand das Erste, was er zu fassen bekam, um sich vor dem tödlichen Sturz zu bewahren.


    Sein Gegner gab ein überraschtes Grunzen von sich, als plötzlich Qismets ganzes Gewicht an seinem Arm zerrte, doch der Hüne kam zu ihrem Glück nichts ins Stolpern. So schnell Qismet konnte, ließ er den Fremden los und wirbelte herum. Die graugrünen Augen musterten ihn abschätzig, dann holte er mit seiner Axt aus. Da sich der Läufer ein wenig gefangen hatte, fiel es ihm leichter, wieder in seinen Rhythmus zu fallen. Er war praktisch mit einer Waffe in der Hand groß geworden und ein Meister auf diesem Gebiet. Sein Gegenüber war gut, doch jetzt, da sich der Läufer ganz auf ihn konzentrieren konnte, war es ihm unmöglich, dessen Deckung zu durchbrechen. Qismet hingegen streifte einige Male die Haut seines Gegners, aber jedes Mal rutschte seine Klinge ab, als bestünde das Organ des anderen aus Stein.


    Trägt er eine unsichtbare Rüstung?


    Also versuchte er den ungeschützten Hals zu treffen, duckte sich unter einem Hieb hindurch und stieß die Klinge mit aller Macht nach oben. Doch anstatt in das weiche Fleisch zu fahren, traf der Stahl erneut auf steinharten Widerstand. Und dieses Mal gab die Waffe nach. Mit einem hässlichen Knirschen brach die Klinge. Qismet fluchte noch, da legten sich zwei mächtige Pranken um seinen Hals und begannen erbarmungslos zuzudrücken.


    Hoffentlich hat Simbron mehr Erfolg.


    hhh


    Rock drückte noch ein wenig fester zu und spürte wie Knochen und Knorpel zunächst knirschten und dann regelrecht zermahlen wurden. Er warf den leblosen Körper des Kriegers weg und erhob sich. Obwohl der Kampf nicht lange gedauert hatte, war die Kriegerin nicht mehr zu sehen. Best hatte sich wieder in die Lüfte erhoben und kreiste ein gutes Stück über ihm.


    Er machte sich auf den Weg zur anderen Seite, als er plötzlich wie angewurzelt stehenblieb. Ein Mann war soeben aus dem Nichts vor ihm getreten. Rocks erster Gedanke war, dass er ein Magier sein musste.


    Aber die Magier können aus irgendeinem Grund nicht in die Stadt gelangen.


    Außerdem sah der Fremde überhaupt nicht wie ein Magier aus. Er war breit gebaut und hochgewachsen und trug über seinem Lederharnisch eine farbige Weste. Doch es war seine Hautfarbe, die ihn verriet. Diese leuchtete in der untergehenden Sonne auf wie goldener Honig.


    Der Fremde trug einen blutigen Säbel am Gürtel, doch er machte keine Anstalten, die Waffe gegen Rock zu ziehen. Stattdessen musterte er ihn milde interessiert.


    „Du bist also Bendor Halfway.“ Die Stimme war dunkel und kultiviert, doch diese Tatsache nahm Rock kaum wahr. Wie vom Donner gerührt stand er da und starrte auf den Fremden.


    Emotionen trafen ihn unkontrolliert. Der Name. Seit über neunhundert Jahren hatte er ihn nicht mehr gehört und jetzt, da jemand die paar Silben ausgesprochen hatte, war es, als falle er in einen Abgrund. Er versuchte etwas zu erwidern doch der mächtige Rock brachte keinen Ton über die Lippen. Plötzlich fühlte er sich alt. All die Jahrhunderte lasteten auf ihm und zwangen ihn in die Knie. Der Fremde hatte sich nicht gerührt und sah ihn immer noch unverwandt an.


    Bendor. Bendor Halfway. Halfway.


    Der Name wandte sich in seinem Kopf wie eine Schlange und mit den Namen kamen die Erinnerungen. Erinnerung, die er längst vergessen glaubte.


    Oder wurden sie mir genommen?


    Rock griff sich an den Schädel und stöhnte auf. Er sah seine Mutter, seine Brüder und Schwester, bei Thion, er sah seinen Vater! Und dann schob sich ein Schatten zwischen ihn und die Welt. Der Fremde ragte über ihm auf.


    „Du hast lange genug gelebt. Es wird Zeit, dass du zu deinen Angehörigen gehst.“


    Er seufzte und legte seine Pranke auf Rocks Schulter. Die Umgebung wechselte so abrupt, dass Rocks Geist kaum begriff, was um ihn herum geschah. Eine Eiseskälte umschloss ihn und er konnte auf einmal nichts mehr sehen. Das Gesicht des Fremden leuchtete vor ihm auf. „Ruhe in Frieden, Bendor“, sprach dieser, doch die Worte erreichten Rock nur verzerrt. Jetzt, da er den Fremden vor sich sah, merkte er, dass er von Wasser umgeben war.


    Wie ist das möglich?


    Der Fremde schenkte ihm einen letzten, mitleidigen Blick, dann verschwand er und Rock war alleine in der Schwärze. Während die Bilder noch auf seinen Netzhäuten brannten, wurde ihm bewusst, dass er gerade auf eine der wenig möglichen Art und Weisen getötet wurde.


    Seine Lungen begannen zu protestieren und sein Schädel drohte unter dem Druck zu platzen.


    Bendor. Bendor Halfway. Der Name war ein seltsamer Trost und während sich seine Lungen mit eisigem Wasser füllten, dachte er mit aller Macht an seine seit Jahrhunderten verstorbene Familie.


    Oh bitte vergebt mir. Nehmt mich wieder in euren Kreis auf.


    hhh


    Der Löwe trat zurück und was aussah wie eine Art Fenster, das in einen nachtschwarzen Ozean gezeigt wurde, verschwand zusammen mit Rock. Khaled fuhr sich über die Glatze und wandte sich ab. Dies war anders, als jemanden mit einem Schwert zu töten. Er atmete tief durch und spürte, wie die letzten Sonnenstrahlen seine Haut liebkoste.


    „Erstaunlich.“


    Langsam wandte sich der Löwe um. „Und du bist dann wohl Nathan. Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns über den Weg laufen werden.“


    Das Gesicht seines Gegenübers verzog sich. Doch anders als Rock hatte Mythos seine Vergangenheit nie vergessen.


    „Glaubst du, du kannst mich mit deinen kleinen Psychospielchen mürbe machen?“ Der hagere Mann lächelte spöttisch. Khaled gab darauf keine Antwort. Er spürte, dass sein Gegenüber weitaus mächtiger war als alle anderen Ringmitglieder und, dass er auf der Hut sein musste.


    Simura, was hast du mit diesen Menschen angestellt? Sie sind Monster!


    Mythos fand das Schweigen offenbar unangenehm, denn er fuhr fort. „Du bist die Kraft, welche die Magier daran hindert, in die Stadt zu gelangen, nicht wahr?“ Und als er immer noch keine Antwort bekam fügte er hinzu: „Es muss so sein. Der Lieutenant General wird sehr glücklich sein, wenn er hört, dass ich dich aus dem Weg geschaffen habe.“ Er macht einen Ausfallschritt und stieß eine Waffe, die er noch einen Herzschlag zuvor nicht besessen hatte, in Khaleds Richtung. Geschmeidig löste dieser seinen eigenen Säbel vom Gürtel und blockte den Ausfall. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, denn schließlich war er einige Jahrtausende älter als Mythos. Niemand konnte ihm waffentechnisch gefährlich werden.


    Außer Shade. Der Bengel ist verflucht schnell.


    Doch Mythos Art zu Kämpfen war genauso arrogant und voraussehbar wie sein Verhalten. Für jeden Sterblichen mochte dies reichen, doch der Löwe war alles andere als ein normaler Mensch. Er war ein Gott unter Menschen und Mythos war nur wenig mehr als ein Halbgott.


    Höchstens.


    Sie umkreisten sich und sein Gegenüber konnte seine Deckung nie durchbrechen.


    Warum er sich überhaupt erst die Mühe macht, mich mit einer Waffe zu bedrohen? Er wäre zu viel mehr fähig.


    Aber das Ringmitglied hatte wohl andere Pläne.


    Vielleicht ist er zu stolz.


    Der Löwe nützte Mythos’ Arroganz aus und begann den Druck auf ihn zu erhöhen.


    Das selbstgefällige Grinsen verschwand und kurz huschte echte Besorgnis über das Gesicht des Anführers des Ringes. Mit einigen hastigen Schritten brachte er sich aus dem Radius von Khaleds Schwert. Er hatte die Lippen zusammengepresst.


    Ein Kribbeln fuhr durch die Hände des Löwen, als ihn Mythos Macht berührte.


    „Du bist mächtig, dass gebe ich zu. Doch diese Energieverschwendung kannst du dir sparen. Mein Körper gehört mir und du kannst ihn mit deinen Gedanken nicht verändern.“ Seine goldenen Augen verengten sich und er packte den Säbel fester. Mythos riss sein Schwert hoch, doch er war eine Winzigkeit zu spät und der kalte Stahl fraß sich in seine Schulter. Der Anführer schrie überrascht auf und geriet ins Taumeln. Khaled riss seine Klinge zurück und verstärkte seine Angriffe. Mythos hatte sein Schwert in die andere Hand gewechselt, mit der er mindestens genauso geschickt war. Über die klaffende Wunde legte sich aus dem Nichts ein Verband, der die Blutung stillte. Drei weitere Male durchbrach der Löwe die Deckung seines Gegenübers, doch immer wieder schlossen sich die Wunden.


    Während Khaled weiter auf ihn eindrang überlegte er fieberhaft, wie er Mythos besiegen könnte. So merkte er nicht, dass hinter ihm plötzlich ein Schatten in den Himmel wuchs. Erst, als die mächtige Pranke auf ihn niedersauste, wurde er sich der Gefahr in seinem Rücken bewusst. Behände drehte er sich weg und starrte plötzlich einem überdimensionalem Löwen entgegen.


    Er konnte nicht anders und musste ob der Absurdität lachen. Mythos verstand den Witz nicht, doch als Antwort schuf er einen mächtigen Skorpion, der mindestens die Größe eines Elefants hatte. Das Insekt zischte und hielt den Stachel drohend über seinen Kopf erhoben. Doch bevor Löwe oder Skorpion ihn angreifen konnten, hatte Khaled bereits seine Klinge gegen sie erhoben. Es war anstrengender als er angenommen hatte, doch sein Geist schaffte es, Mythos Gedankenkonstrukte aufzuheben. Ohne ein Geräusch zu verursachen, implodierten sie. Mythos kam relativ verdattert hinter ihnen zum Vorschein. Offenbar hatte er sich sicher gewähnt. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann krachte plötzlich ein röhrendes, saphirfarbenes Ungetüm auf das Dach. Das letzte, was der Löwe sah, war wie Mythos den Halt verlor und dann geriet seine eigene Welt aus den Fugen. Er spürte, wie das Dach unter ihm nachgab und er wollte bereits ein Tor erschaffen, das ihn an einen sicheren Ort brachte, als ihn der gewaltige Flügel mitten in die Seite traf und ihm das Becken zertrümmerte. Khaled fiel, überall flogen Trümmerteile herum und immer wieder blitzte die saphirfarbene Haut des Tamarchens auf, der sich in Agonie wand. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte Khaled erneut ein Tor zu erschaffen, doch dann traf sein Körper auf den Boden und die Schmerzen schleuderten ihn ins Reich der Bewusstlosigkeit.


    hhh


    Simbron hatte die Wucht des Aufpralles vom Sattel des saphirfarbenen Tamarchen geschleudert. Hilflos wirbelte sie durch die Luft wie ein Spielzeug.


    Es war ihr gelungen, auf den Rücken des Tamarchen zu springen und der ahnungslosen Kriegerin mit den Rastas einen Dolch in die Nieren zu stoßen. Danach waren die Dinge jedoch schiefgegangen. Anstatt aus dem Sattel zu rutschen, hatte die Rastafrau den Tamarchen dazu gebracht, sich in die Lüfte zu erheben. Shades Gefährtin hatte keine Möglichkeiten mehr, auf den Boden zu gelangen, ohne sich sämtliche Knochen dabei zu brechen. Stattdessen drang sie weiter auf die Kriegerin ein. Doch erstaunlicherweise war diese noch in der Lage, sich zu wehren. Sie verlor zwar viel Blut, doch in ihren Fausthieben steckte immer noch Kraft. Offenbar war sie nicht mehr fähig, Feuer zu schleudern, doch ihre Hände glühten noch. An allen Stellen, an denen sie Simbrons nackte Haut erwischte, bildeten sich Blasen und die Haut verkohlte innerhalb eines Herzschlages. Simbron wusste sich zu wehren und teilte genauso viel aus, wie sie einsteckte. Doch der Sattel war ein ungünstiger Ort, um zu kämpfen. Immer wieder drohte sie abzurutschen und oftmals blieb ihr keine andere Möglichkeit, als den Hieb mit ihrem Körper abzufangen, weil sie nicht ausweichen konnte. Der Dolch brachte ihr in diesem Nahkampf nicht viel und so entledigte sie sich seiner. Während der Tamarch führungslos durch die Lüfte glitt, lieferten sich die beiden Frauen einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod. Simbron gelang es, der Kriegerin ihre Hände um die Kehle zu legen und sie drückte erbarmungslos zu. Aber lange konnte sie sich nicht in Siegesstimmung wähnen. Die glühenden Handflächen ihrer Gegnerin schlossen sich um ihre eigenen Handgelenke. Simbron versuchte die Zähne zusammenzubeißen und den Schmerz zu ertragen. Doch ihr Körper gehorchte ihr plötzlich nicht mehr. Mit einem gepeinigten Schrei musste sie von ihrem Opfer ablassen. Ihre Handgelenke waren blutig und verkohlt. Der Gestank nach verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase und ließ sie würgen.


    Die andere Kriegerin nutzte diese Chance. Mit einem wütenden Knurren katapultierte sie sich wieder hoch und riss nun ihrerseits Simbron auf den Rücken. Blut lief ihr aus einer Platzwunde über der Stirn in die Augen. Simbron verlor vor Schmerzen beinahe die Besinnung. Ihr Gesichtsfeld war stark eingeschränkt und roter Nebel versuchte ihr den Blick zu verschleiern. Unklar konnte sie erkennen, dass die Frau sich über sie beugte. Ihre Fäuste glommen hell auf und waren bald blau vor Hitze.


    Hätte sie klarer sehen können, wäre ihr aufgefallen, wie viel Anstrengung das Ausüben ihrer Kräfte die Kriegerin gekostet hätte. Doch Simbron konnte sich nur noch auf diese brennenden Fäuste konzentrieren. Sie waren das einzige, das in ihrer Welt noch zählte.


    Ich will nicht so sterben.


    Dieser Gedanke beherrschte sie, bis die ganze Welt aus nichts anderem mehr bestand. Trotz ihren schweren Verletzungen war sie nicht gewillt aufzugeben und sich der Dunkelheit des Todes hinzugeben.


    Bereits jetzt versengte ihr die Hitze das Gesicht.


    Die Kriegerin holte aus und ließ die Fäuste auf Simbron niedersausen.


    Shade verlässt sich auf mich. Der Samir verlässt sich auf mich. Ich kann jetzt noch nicht aufgeben.


    Mit aller verbliebenen Kraft bäumte sie sich auf, kickte mit ihren noch relativ unversehrten Knien, erwischte die Frau zwischen den Beinen und rollte unter ihr hervor. Die Kriegerin konnte ihren schwungvollen Hieb nicht mehr bremsen und wurde von ihrem ganzen Körpergewicht nach vorne katapultiert. Doch anstatt Simbrons Gesicht zu zerfetzen, riss die Explosion ein riesiges Loch in den Rücken des Tamarchen. Blaues Blut spritze auf und der Tamarch gab ein markerschütterndes Röhren von sich. Die Explosion hatte Simbrons Trommelfelle zerfetzt und so war die Welt plötzlich eigenartig still.


    Hitze überflutete ihr Gesicht und sie merkte, dass ihre Haare brannten. Haltlos stürzten sie in die Tiefe. Simbron krallte nach einem Halt und bekam die Sattelkonstruktion zu fassen. Die andere Frau hatte weniger Glück. Ihr Fuß hatte sich in den Riemen des Zaumzeuges verhakt. Wie eine Puppe wurde sie hin und her geschleudert, als der Tamarch bockte und vor Schmerzen aufheulte. Dann traf ein unkoordinierter Flügelschlag die Kriegerin mit voller Wucht. Als die saphirfarbenen Flügel sich wieder aus Simbrons eingeschränktem Sichtfeld schoben, wedelte der mehrfach gebrochene Körper der Kriegerin wie eine Fahne im Wind.


    Und dann knallten sie ungebremst auf den Boden und Simbron wurde selbst weggeschleudert.


    Staub und Steintrümmer verdunkelten den Himmel und einen Moment war sie schwerelos.


    Shade. Ich bin froh, dass du nicht hier warst.


    hhh


    Shade saß auf einem Felsvorsprung und starrte zum südlichen Horizont. Die Sonne war bereits untergegangen und soweit nördlich wurde es schnell kalt, ohne ihre tröstende Wärme. Er hatte den ganzen Tag mit den Bewohnern des Hochplateaus trainiert. Sein Körper war immer noch aufgeheizt und er genoss die Ruhe und den kühlen Wind, der ihm um die Haut strich. Das Leben auf dem Hochplateau war einfach und ruhig. Die Menschen, meist Minenbauern und Nomaden, waren von Natur aus friedlich und gutmütig.


    Auf Geheiß des Samirs bildete Shade die jungen Männer und Frauen zu Kriegern aus. Die Aufgabe war nicht schwer und Shade musste sich eingestehen, dass ihm das Unterrichten Spaß machte. Trotzdem konnte er nicht aufhören, an seine Freunde zu denken, die er in Ikram zurückgelassen hatte.


    Die Stadt wurde sicher bereits belagert.


    Ob sie dem Druck standhalten?


    Und dann war da noch Maerkyn.


    Wo dieser sich herumtrieb, wusste er überhaupt nicht.


    Ob er noch lebt?


    „Brütest du wieder?“ Khazan kam herbeigeflogen und landete elegant neben ihm. Die mondsteinfarbene Haut des jungen Tamarion leuchtete in der Dämmerung auf. Khazans Schnauze war noch blutverschmiert von seiner Jagd. Seine harmlosen kleinen Beißerchen waren zu messerscharfen Fang- und Reißzähnen herangewachsen. Er war ein wahrer Luftakrobat geworden. Niemals hätte man ihm abgenommen, dass er einmal ängstlich und zitternd vor einem Abgrund gestanden hatte, unfähig zu springen und seine Flügel zu nutzen.


    Wir haben uns beide weiterentwickelt.


    „Nein, ich bin nicht am Grübeln.“


    „Quatsch, ich seh’s dir ja an, Papi!“ Khazan leckte sich mit seiner blauen Zunge über die Schnauze und tappte näher.


    „Du machst dir Sorgen.“


    Shade antwortete daraufhin nichts. Kinderlachen klang von der Ebene zu seinem luftigen Plätzchen hoch. Eine Eule schrie krächzend und glitt auf der Suche nach einer Mahlzeit über das trockene Gras.


    Alles war so friedlich.


    Und dann war es plötzlich nicht mehr so.


    Shades Nackenhaare stellten sich auf und innerhalb eines Herzschlages hielt er eine dünne Klinge in der Hand. Behände kam er auf die Beine, doch es war Khazan, der den Eindringling zuerst entdeckte.


    „Onkel!“


    Das blaue Tamarion sprang die wenigen Schritte in eine Mulde hinunter.


    „Papi, es ist Khaled!“


    Shade ließ die Klinge verschwinden und eilte ebenfalls in die Mulde hinunter. Er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Löwe erhob sich nicht. In der Abenddämmerung war er kaum zu erkennen. Nur Khazans bläuliche Lumineszenz spendete ein wenig Licht.


    Als Shade an die Seite des Löwen trat, erkannte er mit dem geübten Blick eines Arztes, dass dieser schwer verletzt war.


    Seine Eingeweide verknoteten sich und sein Herz begann zu rasen, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. Rasch kniete er sich nieder.


    „Khaled? Khaled, kannst du mich hören? Versuche nicht, dich zu bewegen. Was ist passiert? Steht Ikram noch?“ Die Fragen sprudelten aus ihm heraus wie ein Wasserfall.


    Simbron.


    Khaled öffnete die Augen, doch sein Blick war unfokussiert. Er versuchte zu sprechen, aber offenbar hatte er große Schmerzen.


    „Khazan, hol Hilfe aus dem Dorf. Schnell!“, befahl Shade seinem Sohn. Das Tamarion nickte, kletterte die Böschung hinauf und erhob sich in die Lüfte.


    „Faolan ...“ Shade zuckte bei dem Namen zurück. „Faolan, die Stadt ist gefallen. Du musst ...“ Röchelnd holte der Löwe Atem. „Vorsicht ... Sie kommen ... Krieg ... geplant“, stieß er mühsam hervor. Shade versuchte ihn zum Schweigen zu bringen, doch plötzlich packte ihn der Löwe mit überraschender Kraft: „Vereint euch. Ihr habt sonst keine Chance!“


    „Von was redest du? Lebt der Samir noch? Was ist mit Simbron?“


    Doch offenbar hatte sich der Löwe mit der letzten Handlung verausgabt. Er sackte zurück und seine Hände fielen kraftlos auf die kalte Erde. Das Weiß seiner Augen leuchtete in der aufkommenden Dunkelheit. Eine Träne lief ihm über die Wange. Er hatte keine Kraft mehr, um zu sprechen, doch sein Blick offenbarte die Gefühle, die in ihm tobten: Vergebung, Zuneigung und Furcht. Die Luft neben den beiden Männern begann zu flimmern und ein Fenster öffnete sich aus dem Nichts.


    Es zeigte in eine verwüstete Landschaft. Nebelschwaden trieben schwer über dem zerklüfteten Boden. Ein hagerer Mann stand einsam dort. Seine Haltung war gekrümmt und kraftlos. Die Hand, mit der er einen blutigen Säbel hielt, hing ihm schwer und leblos an der Seite. Er starrte auf etwas am Boden. Es war eine weitere Gestalt.


    Shade hatte Mühe, Mythos zu erkennen. Nichts erinnerte ihn bei dieser angeschlagenen Person an den stolzen Anführer des Ringes. Da hob Mythos den Kopf und blickte ihn direkt an.


    Die dünnen Lippen verzerrten sich zu einem Grinsen und entblößten blutige Zähne dahinter. Dann ließ er den Säbel niedersausen. Der Körper zu seinen Füssen bäumte sich auf und Staub wirbelte herum. Er bückte sich, hob etwas Rundes hoch und warf es Shade zu. Dieser kauerte wie versteinert neben Khaled. Seine Hände hatten sich in der Kleidung des Löwen verkrallt. Wie in Zeitlupe sah er das runde Etwas durch die Luft fliegen. Schwarze Zöpfchen flatterten im Wind und kurz sah er ihr Profil in der Dunkelheit, dann landete der Kopf zwischen den Steinen. Ohne sich bewusst zu sein, wie er auf die Beine gekommen war, stürmte Shade auf das Fenster zu. Entfernt nahm er wahr, dass er schrie, doch es klang nicht menschlich. Zwei Klingen erschienen in seiner Hand, als er auf Mythos zustürmte. Dieser grinste ihn immer noch an, warf den Säbel weg und öffnete willkommenheißend die Arme.


    Und dann war er plötzlich verschwunden. Das Fenster war zu und die karge Landschaft des Hochplateaus kam zum Vorschein.


    Shades Schwung trug ihn noch mehrere Schritte weit, ehe er stehenblieb. Er begriff nicht. Seine Gedanken waren zäh wie Teer.


    Eben noch war das Fenster da gewesen und dann war es das plötzlich nicht mehr.


    Eben noch war Simbron am Leben gewesen und jetzt war sie es nicht mehr. Eben noch hatte da Mythos gestanden und jetzt war da nichts mehr.


    Er atmete schwer und die Schwerter verpufften. Schwerfällig fiel er auf die Knie, doch den Schmerz des Aufpralls nahm er kaum wahr. Jemand schrie immer noch erbärmlich. Er wollte, dass es aufhörte, bis er merkte, dass er es selbst war. Er kniete da, zwischen dem Geröll und wusste, dass die Welt nie mehr die gleiche sein würde. Er wollte etwas spüren, ein Gefühl, eine Regung, doch da waren nur Leere und Schatten.


    Ich habe Simbron versprochen, nie mehr die Beherrschung zu verlieren.


    Aber jetzt ist sie ... tot.


    Also schloß er die Augen und gab sich den Schatten hin.
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    Danke


    In der Kriegssinfonie geht es um Helden. Gerne will ich an dieser Stelle meinen persönlichen Helden Danke sagen. Meine größte Heldin ist meine Verlegerin, Andrea el Gato. Sie hat mir nichts geringeres als meinen Lebenstraum möglich gemacht, dafür bin ich unendlich dankbar.


    Die Kriegssinfonie begleitet mich nun schon seit acht Jahren. Es war ein Projekt, das während der Schulzeit Form angenommen hat. Deswegen geht mein besonderer Dank an Personen, die mich damals unterstützt und motiviert haben:


    Meine wunderbare Schwester Andrea Müller, die Girls: Anna Newec, Céline Müller, Noëmi Bertel, Jacky Ebneter, meine Mitschüler Louis Binswanger und Kai Holtmann sowie Simon und Verena Berger. Einige von euch habe ich die Jahre über aus den Augen verloren, aber ich möchte euch wissen lassen, dass ich euren Beitrag sehr zu schätzen weiß - ihr habt mir das Selbstvertrauen für dieses Projekt gegeben. Danke.


    Zum Schluß möchte ich meinem Schatz Danke sagen, du bist die Quelle meiner jetzigen Inspiration.


    http://www.kriegssinfonie.ch/
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